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Vor dem Großen Fall diente die Magie den Menschen,

jetzt dienen die Menschen der Magie;

doch niemand erkennt die schreckliche Wahrheit.

(aus dem Buch der Wahrheiten, Maga- Akademie zu Gemmenhall)


Prolog

Meave stieg die ausgetretenen Stufen nach unten. Obwohl es in den unterirdischen Gängen angenehm kühl war, rann ihr der Schweiß vor Anspannung in Strömen über den Rücken und tränkte ihr helles Kleid aus Linnen.

Sie konnte jetzt deutlich die Magie spüren, die Anthryl, der Vierte der Fünf Erhabenen, tief unter ihnen in den Eingeweiden des Kristalltempels wirkte. Bösartig und fremd fühlte sich die Magie an, machtvoll und gierig.

Meave erschauderte, dann blickte sie zu ihrem Gefährten Nael, der neben ihr ging. Seine Schulter berührte beinahe die ihre. Nael bemerkte ihren Blick und deutete ein grimmiges Lächeln an, das wohl Zuversicht vermitteln sollte, aber nicht darüber hinwegtäuschen konnte, dass er ebenso angespannt wie Meave war.

»Liebster«, hauchte sie, »was ist, wenn wir uns irren?«

»Meave, wir haben das alles hunderte Male besprochen. Es gibt keinen anderen Weg. Das weißt du doch ebenso gut wie ich.«

Sie atmete tief durch und nickte dann. »Ja, du hast recht.«

Erst vor wenigen Tagen war sie zu den anderen Erhabenen gegangen, um ihnen in einem vertraulichen Gespräch mitzuteilen, wie sehr sich Anthryl in den letzten Monaten verändert hatte. Sein Gesicht hatte seine Güte verloren und war starr und streng geworden. Sein ansteckendes Lächeln war verschwunden, stattdessen zeigte er jetzt immer öfter ein verächtliches Verziehen der Lippen. Seine Augen blickten nicht länger wohlwollend und mitfühlend, sondern kalt und berechnend. Stolz und Eigenliebe hatten sich in seiner Seele eingenistet. Anthryl strebte nun nach Macht und Überlegenheit und verstieß damit gegen das erste und oberste Gesetz des Kristalltempels, das jeden Magiekundigen verpflichtete, ein Leben in Demut und Bescheidenheit zu führen. Und daher, so hatte Meave von den Erhabenen gefordert, durfte Anthryl nicht länger dem Kreis der Fünf angehören.

»Beschuldigst du Anthryl, die Verbotene Magie auszuüben?«, hatte Sibylla, die Erste Erhabene, mit leiser Stimme gefragt.

»Ja, das tue ich«, hatte Meave mit vor Anspannung rasendem Herzen geantwortet.

Die Vier Erhabenen hatten unwillig mit den Zungen geschnalzt.

Dann hatte Sibylla ihre ausdrucksstarken blauen Augen verengt. »Meave, du solltest wissen, wo dein Platz in unserer Gemeinschaft ist. Anthryl ist nicht nur einer der Fünf Erhabenen, sondern auch seit Jahren dein Lehrer und leitet dich in deiner Entwicklung mit Hingabe und Geduld an. Wie kannst du dich nur erdreisten, ihn derart zu beschuldigen?«

Trotz war in Meave hochgestiegen. »Erste Erhabene, meine Worte entsprechen der Wahrheit.«

»Genug!« Sibylla hatte ihre schmale Hand gehoben. »Meave, du begibst dich jetzt in deine Klause und reinigst deinen Geist und dein Herz, bis beide wieder frei von deinem zweifelnden Gift sind. Und wage es nicht, noch einmal den Erhabenen Anthryl zu diffamieren. Tust du es doch, werden wir dich des Kristalltempels verweisen.«

Mit hängenden Schultern war Meave den steilen Weg zu ihrer Klause hinaufgegangen. Während des Anstiegs hatte sich nach und nach die bittere Erkenntnis in ihr festgesetzt, dass die Erhabenen ihr niemals helfen würden. Sie sahen einfach nicht, welche Gefahr von Anthryl ausging. Der ganze Kristalltempel mit all seinen Magiekundigen war durch sein verwerfliches Handeln vom Untergang bedroht. Aufgrund ihrer gutgläubigen Begrenztheit waren die anderen Vier Erhabenen leider nicht in der Lage, etwas dagegen zu unternehmen.

Und genau deswegen stieg Meave jetzt, wenn auch klammen Herzens, zusammen mit ihrem Geliebten Nael die Stufen weiter nach unten, um das an und für sich Undenkbare zu tun.

Ihr Handeln würde die Grundfesten des Kristalltempels erschüttern, aber es würde ihn nicht zerstören.

Zumindest hoffte sie das aus ganzem Herzen.

Vielleicht, Meave nahm die nächste Stufe und runzelte die Stirn, brauchte der Tempel tatsächlich eine reinigende Zäsur, so wie es Nael, ihr Geliebter und einziger Beistand in dieser schweren Stunde, schon seit Langem vermutet und ihr im Geheimen zugeraunt hatte. Und es war ja wirklich nicht zu leugnen: Die Magiekundigen waren träge geworden, satt und zufrieden. Einige von ihnen verhielten sich sogar arrogant, beinahe selbstherrlich. Und ausgerechnet der einst von ihr so geliebte und verehrte Lehrer Anthryl war derjenige, der der Geheimen Magie am meisten verfallen war und dessen Seele als erste verdarb.

Tränen traten in Meaves Augen, dennoch ging sie entschlossen weiter.

Nael hielt unbeirrt mit ihr Schritt.

Sie warteten vor dem großen Flügeltor und fühlten, wie die Geheime Magie tobte, zerrte und schrie, aufwallte und anwuchs.

Lange würde es nicht mehr dauern, bis Anthryl sein verwerfliches Ritual beendet hatte. Jetzt war er noch zu stark, zu sehr von Magie durchdrungen, aber schon bald würde das Ritual einen Großteil seiner Kraft aus ihm gezogen haben. Und dann würde es ihnen gelingen, ihn zu überwältigen.

Meaves Finger pressten sich noch fester um den Griff des Dolchs, dessen Klinge mit einem bösartigen Gift bestrichen war.

Nael hob seinen eigenen Dolch an, der ebenfalls vergiftet war, und deutete damit auf die Flügeltür. »In wenigen Augenblicken können wir diese Blasphemie beenden.«

Meave griff nach dem weiten Ärmel seiner braunen Kutte. »Lass mich den tödlichen Streich führen.«

»Wir hatten anderes besprochen.«

»Bitte, Nael.« Sie sah ihn flehentlich an. »Er ist mein Lehrer, nicht deiner.«

Langsam nickte er. »Ich will und kann dir diese Bitte nicht verwehren.«

In diesem Moment erlosch die Geheime Magie.

Meave und Nael stießen die Flügeltür auf und betraten den großen, ovalen Raum. In seiner Mitte befand sich ein gut vier Meter durchmessender Kreis aus Marmorsteinen. Magische Flammen, die an eine Feuerbrunst erinnerten, leckten darin in die Höhe und umspielten ein dickes, beinahe mannshohes Buch, dessen Einband aus reinem Tramour bestand, sodass ihm die Hitze nicht das Geringste anhaben konnte.

Anthryl kniete vor dem Kreis. Sein Gesicht glänzte vor Schweiß. Als er Meave und Nael näherkommen hörte, wandte er sich ihnen zu. Ein irrer, geradezu fanatischer Blick lag in seinen Augen.

»Es ist vollbracht«, triumphierte er. Speichel tropfte auf sein Kinn. Er deutete voll Inbrunst auf das große Buch aus Tramour. »Ich habe alle Geheimnisse der Geheimen Magie erforscht und verewigt.«

Meaves Stimme war nicht mehr als ein Krächzen. »Warum nur hast du das getan, mein Lehrer?«

Anthryl strahlte die reinste Selbstzufriedenheit aus. »Mein liebes Kind, nach all der Zeit habe ich endlich erkannt, dass wir Götter sind.«

»Das sind wir nicht«, entgegnete Meave. »Du trittst all die erhabenen Gesetze des Kristalltempels in den Schmutz.«

Sie ging einen weiteren Schritt auf ihn zu. Ihr Dolch stieß nach vorn und bohrte sich in seine Brust.

Entsetzt starrte Anthryl sie an. Er konnte nicht glauben, was sie soeben getan hatte. Sein Mund öffnete sich, doch so sehr er sich auch mühte, kein einziges Wort kam über seine Lippen. Das Gift hatte bereits zu wirken begonnen. Seine Bewegungen wurden unkontrolliert und fahrig.

Meave packte ihn bei seinen schlohweißen Haaren, riss seinen Kopf nach hinten und schnitt ihm die Kehle durch.

Blut schoss aus den durchtrennten Adern und tränkte nicht nur Anthryls Kutte, sondern auch Meaves Kleid aus Linnen.

Nach Atem ringend richtete sie sich auf. Ihr Herz klopfte bis zum Hals.

»Nael, rasch! Lass uns das Buch zerstören, bevor es sich für immer in der Materie verfestigt.«

Sie griff zu ihrer Magie und fühlte, dass Nael neben ihr auch die seine berührte. Doch mit einem Mal erfasste sie ein heftiger Schmerz an der Hüfte. Erschrocken fuhr sie zusammen. Sie sah an sich hinab und entdeckte den feinen Schnitt in ihrem Kleid. Sie blickte wieder hoch und glaubte ihren Augen nicht zu trauen. Von Naels Dolch perlte Blut. Ihr Blut!

Meave begann zu wanken, ihre Beine verloren an Kraft und mit einem Ächzen sank sie zu Boden.

»Nael! Warum?« Ihre Stimme brach beinahe vor Entsetzen und Trauer.

»Begreifst du denn noch immer nicht, Maeve? Hier geht es um gottähnliche Macht.« Nael wirkte Magie. Langsam löste sich das Buch aus den züngelnden Flammen des Marmorkreises. »Anthryl hat es verstanden. Und er ist bei Weitem nicht der Einzige unter uns Magiekundigen des Kristalltempels, der unsere wahre Bestimmung erkannt hat.«

Nael wandte sich von ihr ab und ließ das Buch ein Stück weit näher heranschweben. Eine starke Hitze strahlte von ihm aus. Auf dem Einband aus Tramour bildeten sich die ersten metallenen Buchstaben.

Meave nahm all ihre verbliebene Kraft zusammen und lenkte ihre Magie gegen das Buch.

Drei große Splitter wurden aus dem Einband gerissen. Trudelnd wirbelten die Fragmente durch den Raum, bis sie schließlich unter einer Marmornische zu liegen kamen.

Nael schlug mit dem flachen Handrücken zu. Meave kippte nach hinten. Blut tropfte aus ihrer Nase.

Sein Gesicht glühte vor Zorn. »Wie kannst du es nur wagen, so etwas Einzigartiges und Wunderschönes zu beschädigen? Bist du von Sinnen?«

Mit einem gequälten Stöhnen richtete Meave ihren Oberkörper auf. Das Gift verteilte sich immer mehr in ihrem Körper, sie merkte es an ihren schwindenden Kräften.

»Nael, du bist derjenige, der von Sinnen ist«, presste sie mühsam hervor. »Ich flehe dich an! Zerstöre das Buch!«

»Dein Gewinsel widert mich an!«

»Nael, wir haben uns geliebt. War auch das alles Lug und Trug?«

Ein Schatten legte sich über sein Gesicht. »Ja, ich habe dich geliebt. Und ich liebe dich immer noch. Aber das hier«, er deutete mit dem Dolch auf das Buch, »ist so viel wichtiger als Liebe.«

Eine Schmerzenswelle lief durch Meaves Leib. Sie sprach kaum noch verständlich. »Der Kristalltempel lehrt uns, dass die Liebe alles erschaffen hat. Sie ist der Anfang jeden Seins und kennt kein Ende. Nichts ist größer als die Liebe.«

Er hockte sich bei ihr nieder und hielt die Spitze seines Dolchs gegen ihr rasend schnell pochendes Herz. »Du bist so schrecklich naiv.«

Meave suchte seinen Blick, sagte aber kein weiteres Wort. Mit fest aufeinandergepressten Lippen erwartete sie den Todesstoß.

In Naels Augen traten Tränen. »So lebe denn wohl, Liebste.«

Plötzlich erstarrte er. Der Dolch fiel aus seinen Händen. Lautlos kippte er nach hinten. Seine Augen brachen.

Meave blickte sich hektisch um. Durch das Gift sah sie mittlerweile nur mehr verschwommen und so dauerte es eine Weile, bis sie erkannte, dass die Vier Erhabenen sich ihr näherten.

Sibylla blieb vor ihr stehen und ließ ihre Magie über Meave strömen.

»Das Gift wütet schon zu lange in deinem Körper«, sagte die Erste Erhabene. »Eine Heilung ist leider nicht mehr möglich, aber ich kann zumindest die Schmerzen von dir nehmen und dir eine Lebensspanne von knapp zwei Jahren schenken. Dein ungeborenes Kind wird das Licht der Welt erblicken.«

Meave richtete sich mit einem Ächzen auf. »Danke, Erhabene.«

Sibylla und die anderen Drei Erhabenen betrachteten für einen Moment sinnend Anthryls Leiche.

Schließlich wandte sich Sibylla wieder an Meave. »Was hast du getan?«

»Das, was nötig war«, stieß Meave trotzig hervor.

Sibylla neigte ihren Kopf. »Vermutlich hast du recht.«

»Erste Erhabene, zerstöre jetzt das Buch.«

»Das hat nun keine Eile mehr. Alles ist gut und geht seinen rechten Gang.« Sibylla ließ das große Buch mittels ihrer Magie so nahe zu sich heranschweben, dass sie es mit ausgestrecktem Arm fassen konnte, wenn sie es denn wollte. Weitere Buchstaben hatten sich auf dem Einband gebildet. Sibylla hieß ihre Magie, das Buch aufzuschlagen und durchzublättern. Auch auf den Seiten selbst wurde jetzt die Beschaffenheit der Geheimen Magie in Form von Sätzen und Bildern sichtbar. »Das Buch ist beschädigt. Drei Fragmente aus reinem Tramour sind aus dem Einband herausgeschlagen worden.« Sibylla blickte Meave durchdringend an. »Warst du das?«

»Ja. Aber Naels Gift wirkte schon in meinem Leib. Meine Magie reichte nicht zu mehr.«

»Wo sind die fehlenden Teile?«, fragte Sibylla begierig. Aufgrund des magischen Feuers inmitten des Marmorkreises, das den ganzen Raum mit seiner Essenz durchdrang, konnte sie die Splitter nicht spüren.

Meave hatte noch nie zuvor eine Erhabene belogen, doch jetzt sah sie nichts als Gier und falschen Ehrgeiz in Sibyllas Gesicht, sodass sie einen Entschluss fasste. »Sie sind in den Marmorkreis gefallen und geschmolzen.«

Sibylla beäugte die Flammen, die ihre Zungen höher als je zuvor nach oben streckten. Im Inneren des Runds nahm die Hitze weiter zu und dicke, schwarze Schlacken drängten sich über den Rand.

»Das ist sehr bedauerlich.« Sie drehte sich zu den anderen Drei Erhabenen. »Es wird Zeit.« Gemeinsam fassten sie das Buch mit ihrer Magie und setzten sich in Bewegung.

»Wo geht ihr hin?«, rief ihnen Meave hinterher.

»Dorthin, wohin uns keiner folgen kann.« Sibylla blickte über die Schulter zurück. »Meave, beeile dich und suche eine sichere Zuflucht. Der Kristalltempel wird nicht mehr lange Bestand haben.«

Sobald die Vier Erhabenen den Raum verlassen hatten, stemmte sich Meave auf die Füße und ging eiligen Schrittes zu der Marmornische, unter der die drei herausgeschlagenen Teile des Einbands lagen.

Sibylla hatte gesagt, dass Meave noch knapp zwei Jahre zu leben hatte.

Ihre Finger umschlossen die Fragmente aus Tramour.

Meave wusste, was sie jetzt zu tun hatte und hoffte inständig, dass die ihr noch verbliebene Zeit dafür ausreichen würde.


1

Kerkermeister Umul, dessen Ohrläppchen beinahe bis zu seinen imposanten Schultern reichen, sitzt hinter seinem großen, wurmstichigen Tisch und stochert ungeniert mit seiner Zunge zwischen seinen Zahnlücken herum. Er ist wohl auf der Suche nach Essensresten. Es dauert eine ganze Weile, bis er endlich in seiner Tätigkeit innehält und seine wässrigen Augen auf mich richtet.

»Myrddin, mein Junge, was soll ich sagen? Hon-Sun ist nicht viel mehr als ein eitriges, gieriges Geschwür. In dieser verfluchten, und von mir doch so sehr geliebten Stadt steigen die Preise über Nacht ins schier Unermessliche. Essen, Trinken, wohnen, Kleidung, Waffen und Pferde, selbst die Dirnen der Lusthäuser verschlingen mittlerweile Unsummen.«

Es ärgert mich nicht wenig, dass mich Umul immer noch Junge nennt, obwohl ich längst ein gestandener Mann bin. Mittlerweile habe ich schon das einundzwanzigste Lebensjahr erreicht und meinen Platz unter den Söldnern Hon-Suns gefunden. Mit meinen knapp einen Meter achtzig überrage ich die meisten. Meine sehnigen Muskeln und breiten Schultern zeugen davon, dass ich ein Kämpfer bin, der sich durchaus zu wehren weiß. Und ich meine in aller Bescheidenheit sagen zu können, dass ich den Umgang mit Lang- und Kurzschwert sehr wohl beherrsche.

Da mich meine verstorbene Mutter, Julub habe sie selig, jedoch zu einem höflichen Menschen erzogen hat, beschließe ich, auf den Jungen nicht weiter einzugehen. Stattdessen deute ich auf den kleinen Lederbeutel, der vor Umul auf dem Tisch liegt und mit zwanzig Golddukatis und dreißig Silberlingen gefüllt ist.

»In der Geldkatze ist der vereinbarte Preis für die letzten beiden Monate, Kerkermeister.«

Er hebt seine massigen Arme. »Tja, Myrddin, mein Junge, ich bedauere das alles wirklich zutiefst. Aber die Sandstürme haben in den letzten Wochen heftig gewütet. Kaum eine Karawane hat es in unser geliebtes Hon-Sun geschafft. Es mangelt uns daher an allem. Und das wiederum lässt die Preise steigen.«

Fast bewundere ich ihn für die Chuzpe, mit der er seine unverschämten Lügen von sich gibt. Die Sandstürme waren nicht heftiger als sonst auch und gut ein Dutzend Karawanen hat Hon-Sun in den letzten vierzehn Tagen erreicht. Und dem fetten Kerkermeister ist natürlich völlig klar, dass ich dies ebenso gut weiß wie er. Schließlich bin ich ein Söldner, der seinen Obolus damit verdient, Karawanen zu begleiten und deren Hab und Gut vor Wüstenräubern und anderem Gesindel zu beschützen.

Mit einem Knurren beuge ich mich in meinem Stuhl nach vorn. Meine grünen Augen verengen sich.

»Treibe es nicht zu bunt, Umul! Sonst kann es passieren, dass ich jegliche Lust verliere, meinem Vater und meinem Bruder weiterhin ein wenig Bequemlichkeit zu verschaffen. Und das würde bedeuten, dass du ein doch recht erträgliches Zusatzeinkommen verlierst.«

Umul bleibt von meinen Worten völlig ungerührt.

»Myrddin, unterschätze niemals die engen Bande der Familie. Sie binden uns ein Leben lang und geben uns den einzigen, wenn auch zugegeben nur recht schwachen Halt in dieser grausamen Welt, die seit dem Großen Fall nur mehr ein Abklatsch ihrer selbst ist.«

Ich spüre, wie es mir in der Kehle eng wird. Umul hat mit seinen Aussagen einen wunden Punkt in mir berührt. Familienbande! Ja, ich spüre sie, fester, als mir lieb ist, auch wenn ich gegenüber meinem Vater und meinem älteren Bruder kaum wohlwollende Gefühle hege, aber sie sind die Einzigen, die mir seit dem Tod meiner geliebten Mutter Fabala noch geblieben sind.

»Zwanzig Golddukatis und dreißig Silberlinge«, stoße ich zwischen schmalen Lippen hervor. »So und nicht anders war es vereinbart.«

»Mein lieber Junge, dein Vater und dein Bruder haben nun einmal ganz natürliche Bedürfnisse, so wie sie jedem gesunden Mann von Zeit zu Zeit überkommen.« Er tippt mit seinem Zeigefinger mehrmals gegen meine Geldkatze. »Es tut mir leid, dir dies in aller Deutlichkeit sagen zu müssen, aber es fehlen sieben Golddukatis und vier Silberlinge.«

»Was, bei Julub, haben mein Vater und mein Bruder von dir bekommen, das diese Summe rechtfertigt?«, schnappe ich verärgert.

»Nun, da waren einmal zwei Fässchen vyntischer Rotwein. Sie haben mich um diesen edlen Tropfen regelrecht angefleht. Und da ich kein Unmensch bin, habe ich mich schließlich breitschlagen lassen.« Er hebt schnell eine Hand, um mir so zu signalisieren, dass er mit seinen Erklärungen noch nicht am Ende ist und ich ihn gefälligst gewähren lassen soll.

Also verkneife ich mir jeden Kommentar und raufe stattdessen meine langen, braunen Haare, die lediglich mit einem schmalen Lederband zusammengehalten werden.

»Ich weiß ja, mein lieber Myrddin«, fährt Umul fort, »dass wir vereinbart hatten, dass dein Vater und dein Bruder nur zwei Karaffen sauren Wein bekommen, aber du hättest ihre traurigen Gesichter sehen sollen. Ich brachte es nicht über mein weiches Herz, ihren Wunsch nach vyntischen Rotwein abzuschlagen.«

Ich balle meine Finger zu Fäusten und denke an meine Mutter und ihren Wunsch, dass ich stets, so möglich, ein höfliches Verhalten an den Tag legen soll. Langsam atme ich durch. »Kerkermeister, sagst du mir soeben, dass sich mein Vater und mein Bruder auf meine Kosten mit sündteurem Wein besoffen haben?«

»Besoffen? Aber nein, wo denkst du hin? Sie haben die beiden Fässchen doch nicht in einer Nacht geleert. Nahezu eine Woche haben sie sich an dem feinen Trunk ergötzt.«

Ich schnaufe resigniert. »Zwei Fässchen vyntischer Rotwein kosten aber selbst bei steigenden Preisen nie und nimmer sieben Golddukatis und vier Silberlinge.«

Umul streicht mit seinen beiden Zeigefingern über seine überlangen Ohrläppchen. »Du weiß doch selbst, wie kalt die Nächte in Hon-Sun werden können. Dein Vater und dein Bruder haben schrecklich gefroren. Ich konnte nicht länger mitansehen, wie sehr sie gelitten haben. Ihre Zähne haben aufeinandergeschlagen und ihre Finger und Zehen wurden ganz klamm.«

»Du übertreibst«, knurre ich angesäuert.

»Keineswegs. Ihnen zwei formschöne Decken aus Kamelhaar zu geben, war das Wenigste, was ich für sie tun konnte.«

»Das erklärt aber noch immer nicht die unverschämt hohe Summe von sieben Golddukatis und vier Silberlingen.«

Er saugt an seinen verbliebenen Zähnen. »Myrddin, mein Junge, ein Mann hat nun auch mal fleischliche Gelüste, nicht wahr?«

Jetzt werde ich ernstlich böse. »Ich habe dir strikt untersagt, ihnen weiterhin Dirnen zukommen zu lassen.«

Er breitet in einer demonstrativen Geste, die wohl seine vollkommene Unschuld in diesem Punkt andeuten soll, seine fleischigen Arme aus. »Von Dirnen kann wahrlich keine Rede sein.«

»Wovon dann?«

»Ich habe deinem geschätzten Vater und deinem ehrenwerten Bruder lediglich eine einzige Dirne zukommen lassen. Diese eine war jedoch von ausgewählter Schönheit. Der Große Fall, der uns all die ungezügelte Magie gebracht hat, hatte kaum Auswirkungen auf ihr Erscheinungsbild, und so etwas hat eben seinen Preis.«

Jetzt bin ich ein wenig verdattert. »Nur eine? Aber wie …?«

Umul zeigt ein schmieriges Lächeln, bei dem seine zahlreichen Zahnlücken deutlich zu sehen sind. »Ach, Myrddin, ich weiß ja auch nicht, wie dein Vater und dein Bruder an die Sache herangegangen sind. Haben sie gleichzeitig die bildhübsche Dirne bestiegen? Oder hintereinander? Und wer hatte dann das Recht des Ersten? Ich kann dir beim besten Willen nicht sagen, wie es vonstattenging. Mein angeborener Anstand hat es mir verboten, den dreien bei ihren Lüsternheiten zuzusehen. Aber eines kann ich dir versichern: Als ich die Dirne nach getaner Arbeit aus der Kerkerzelle führen ließ, haben zumindest dein Vater und dein Bruder sehr befriedigt auf mich gewirkt.«

Am liebsten würde ich vor lauter Ärger Umul meine Faust in sein Schandmaul rammen, um ihm die eine oder andere Zahnlücke mehr zu verpassen, aber die Erziehung meiner Mutter, und wohl auch ein letzter Rest klaren Denkens, verhindern, dass ich es tatsächlich tue. Hätte ich ihn jetzt geschlagen, könnte ich fürderhin die Kerkerzelle mit meinem Vater und meinem Bruder teilen, und das würde keiner von uns dreien überleben. In Hon-Sun kann man seine Gefängnisstrafe nur einigermaßen heil und unbeschadet an Geist und Körper hinter sich bringen, wenn man jemanden hat, der ausreichend Golddukatis für Umul und seine Spießgesellen springen lässt. Ist das nicht der Fall, wird man als unnützer Esser angesehen, der den Wärtern nichts als zusätzliche Arbeit macht. Oft dauert es dann keine Woche und der Gefangene erleidet einen tödlichen Unfall.

Also bleibe ich so ruhig wie irgendwie möglich. Ich versuche sogar ein Lächeln anzudeuten, aber das gelingt mir nicht sonderlich, da meine Gesichtsmuskeln vor Ingrimm immer noch verspannt sind.

»Umul, ich verstehe durchaus die Bedürfnisse meines Vaters und meines Bruders ...«

Bevor ich weitersprechen kann, unterbricht mich Umul mit einem Schnauben. »Natürlich tust du das, mein Junge. Soweit ich informiert bin, hast du selbst schon das eine oder andere Mal bei einer Dirne gelegen. Dreimal, wenn ich mich nicht irre.«

Ich schnappe nach Luft. »Woher, bei Julub, weißt du das?«

»Man hat eben so seine kleinen Zuträger.«

»Dann stimmt es doch, was man über dich sagt. Die Dirnen von Hon-Sun arbeiten für dich.«

»Vorsicht, Myrddin!« Umuls Stimme bekommt plötzlich einen gefährlichen Unterton. »Mit deinen ungerechtfertigten Unterstellungen kränkst du mich zutiefst.« Er wickelt sein linkes Ohrläppchen um seinen Mittelfinger. »Du weißt so gut wie ich, dass allein unsere hochgeschätzten Stadträte für die Belange der Dirnen zuständig sind.«

»Verzeih mir meine unbedachten Worte, Kerkermeister.«

Er winkt mit einer Geste, die wohl als großzügig gelten soll, schwungvoll ab. »Was soll´s, mein Junge? Jeder macht mal einen Fehler. Und wenn man so jung ist wie du, fällt es einem oft noch recht schwer, seine Zunge im Zaum zu halten. Aber in Zukunft solltest du sorgfältiger auf das achten, was aus deinem Mund kommt.«

»Das werde ich.« Ich hebe meinen Kopf und suche Umuls Blick. Er mag ja reden, was er will, aber im Endeffekt ist er es gewesen, der sich soeben verplappert und mir so ungewollt verraten hat, dass er im Geschäft mit den Dirnen seine Finger im Spiel hat.

Allzu viel preisgegebenes Wissen führt in Hon-Sun schnell dazu, dass man am nächsten Tag einen Kopf kürzer ist, daher muss ich jetzt sehr vorsichtig agieren. Dennoch hat mir Umul, wenn auch völlig ungewollt, einen kleinen Trumpf zugespielt, auf den ich nicht verzichten möchte.

Noch immer blicken wir uns wortlos an. Wir können in den Augen des anderen erkennen, dass wir nach einer Übereinkunft suchen, mit der wir beide leben können. Und eigentlich ist die Lösung ja ganz einfach: Für mein Schweigen bezüglich der Dirnen wird mir Umul den einen oder anderen Golddukatis nachlassen. Ich darf es nur nicht zu offensiv angehen, damit er sein Gesicht wahren kann.

»Um auf die zusätzlichen Kosten zurückzukommen«, sage ich mit betont ruhiger Stimme. »Ich denke, Kerkermeister, dass du sehr umsichtig gehandelt hast, indem du meinem Vater und meinem Bruder so mancherlei Annehmlichkeit hast zukommen lassen. Aber ich bitte dich, auch mich und meine prekäre Situation zu berücksichtigen. Ich muss nicht nur für meinen Vater und meinen Bruder sorgen, ich habe auch Verpflichtungen, die mein Haus betreffen. Wie dir sicherlich bekannt ist, habe ich es von meiner Mutter nach ihrem Tod geerbt. Leider ist es in einem bedauerlichen Zustand. Das Dach leckt, die Türen sperren nicht recht und ich muss zwei Fenster erneuern, bei denen das Glas eingeschlagen wurde. Meine Mutter hat vor allem dieses Haus geliebt. Die anderen beiden, die sie an meinen Vater und meinen Bruder vererbt hat, haben ihr nie so viel bedeutet.«

»Dann wird es deine Mutter wohl auch über den Tod hinaus nicht allzu schlimm grämen«, wirft Umul trocken ein, »dass dein Vater und dein Bruder ihre Häuser beim Kartenspiel verloren haben.«

»Nun, vermutlich nicht.« Ich räuspere mich. »Selbstverständlich will ich meinen Zahlungsverpflichtungen dir gegenüber nachkommen, aber ich bitte dich, dass du auch an meine arme verstorbene Mutter denkst. Sie würde sich im Grab umdrehen, wenn sie sehen könnte, in welch erbärmlichem Zustand ihr so geliebtes Haus jetzt ist.«

Umul nickt mehrmals und sehr nachdrücklich. »Ich verstehe dich nur zu gut, mein Junge. Das Andenken einer Mutter muss um jeden Preis gewahrt werden. Das sind wir ihnen als liebende Söhne schuldig.« Er zieht an seinen langen Ohrläppchen. »Darüber hinaus, das will ich nicht leugnen, habe ich deine Mutter Fabala stets sehr geschätzt. Sie war eine überaus gläubige Frau, die Julub, den Gott der Magie, mit bewundernswerter Hingabe angebetet hat. Das hat mir immer außerordentlich imponiert, auch wenn ich selbst, so wie die meisten in Hon-Sun, natürlich Pentyly, den Gott der Münzen, verehre. Aber ich bin ja schon immer sehr offen für jegliche Form der Religionsausübung gewesen, solange die Gläubigen sie mit wahrem Eifer betreiben. Und deine Mutter, Myrddin, war eine von den ganz Eifrigen. Dafür hat sie meinen größten Respekt und ich möchte sie daher natürlich auch weiterhin unterstützen, so gut ich nur kann, auch wenn sie leider Gottes schon vor acht Jahren das Zeitliche gesegnet hat.«

»Kerkermeister, deine Worte berühren mich.« Ich hebe eine Augenbraue. »Könnten wir es, eingedenk meiner Mutter, daher bei zusätzlichen vier Golddukatis bewenden lassen?«

»Ich habe wahrlich ein großes Herz.« Er stochert mit der Zunge erneut in seinen Zahnlücken herum. »Dennoch kann ich es nicht zulassen, dass meine Gutmütigkeit zu sehr ausgenutzt wird. Sechs Golddukatis und keinen Silberling weniger.«

»Einigen wir uns doch auf fünf. Die beiden kaputten Fensterscheiben müssen dringend ersetzt werden. Bedauerlicherweise sind die Preise für Glas in Hon-Sun in den letzten Tagen enorm gestiegen. Und wenn ich dich richtig einschätze, Kerkermeister, dann möchtest du doch auch nicht, dass es in dem von meiner Mutter so geliebten Haus erbärmlich zieht und massenweise Sand hereingeblasen wird.«

»Ja, Myrddin, die Windböen in dieser Wüstenstadt sind wahrlich ein Graus. Das will und kann ich nicht leugnen.« Er beugt sich so weit über seinen Tisch nach vorn, dass sich unsere Nasen beinahe berühren. »Deswegen komme ich dir ein letztes Mal entgegen. Fünf Golddukatis und zehn Silberlinge.«

Ich kann an seiner knarrenden Stimme erkennen, dass er eindeutig nicht gewillt ist, auch nur einen einzigen weiteren Silberling nachzulassen. Da ich den Bogen nicht überspannen will, reiche ich ihm die Hand. »Also, gut. Einverstanden, Kerkermeister.«

Er schlägt ein. »Ich wusste ja, dass wir uns einig werden, mein Junge.« Mit einer raschen Bewegung zieht er die Geldkatze vom Tisch und verstaut sie in einer Lade seines Schreibtischs. Anschließend sieht er mich auffordernd an.

Mit einem Seufzer setze ich mich aufrechter hin, ziehe mein Leinenhemd hoch und lockere meinen breiten, ledernen Gürtel, sodass ich meine Finger in eine der an der Innenseite vernähten Taschen stecken kann. Das ist zwar ein wenig umständlich, aber in Hon-Sun trägt niemand sein Geld offen spazieren, da er es ansonsten recht schnell nicht mehr sein Eigen nennen würde.

Nach und nach lege ich einen Golddukatis nach dem anderen vor Umul auf den Tisch, bis es deren fünf sind. Dann verschließe ich die Tasche, in der nur mehr ein einziger Golddukatis verblieben ist, und öffne eine andere, worin sich meine Silberlinge befinden. Mit Daumen und Zeigefinger krame ich nach den Münzen.

Umul deutet auf meine große, silberne Gürtelschnalle. »Die hat ja eine ungewöhnliche Form.«

»Ich habe die Schnalle von meiner Mutter zu meinem zehnten Geburtstag bekommen.«

»Und was stellt sie dar?«

»Das Blatt einer Eiche.«

»Bei Pentyly, was ist eine Eiche?«

»Laut meiner Mutter ist das ein großer Laubbaum, der hoch oben in den Nördlichen Gefilden wächst. Im Herbst kann man seine Früchte, man nennt sie Eicheln, ernten und an die Schweine verfüttern.«

Umul schüttelt seinen fetten Kopf. »Was es nicht alles gibt?«

Begleitet von zwei Wärtern, die kurze Krummschwerter an ihren Gürteln tragen und Fackeln in den Händen halten, marschiere ich durch die kalten, nassfeuchten Gänge des Kerkers. Schimmel bedeckt die unverputzten Steinwände, allerlei Getier kreuzt unseren Weg, überwiegend Asseln, Spinnen und Weberknechte.

Vereinzelte Öllampen spenden spärliches Licht und verströmen einen ranzigen Geruch, der den Gestank nach Urin, Krankheit und Fäkalien aber nicht einmal im Ansatz zu übertünchen vermag.

Ich komme an dicken Holztüren vorbei, in denen auf Kopfhöhe ein Gitter eingelassen ist. Dank meiner Größe kann ich einen Blick ins Innere der Zellen werfen. Männer, Frauen und auch Kinder darben mit leeren Gesichtern vor sich hin. Ihre Kleidung ist völlig verschlissen, manche von ihnen sind sogar gänzlich nackt und bedecken ihre Blöße lediglich mit fadenscheinigen, vor Schmutz starrenden Decken.

Diese Inhaftierten sind zwar hier in Hon-Sun nicht die Ärmsten der Armen, denn dann wären sie längst nicht mehr am Leben, aber sie gehören doch zu jenen Bemitleidenswerten, deren Angehörige gerade einmal über genug Silberlinge verfügen, um ihnen zwei-, dreimal in der Woche eine karge Mahlzeit zukommen zu lassen.

Nachdem der Gang ein paar Windungen gemacht hat, erreichen wir ein schmiedeeisernes Tor. Ein grimmig dreinblickender Wärter öffnet uns. Dahinter führt eine breite, an die zwanzig Stufen umfassende Treppe nach oben. Als ich mit meinen beiden Begleitern im ersten Stock ankomme, scheint es mir, wie schon so oft in den letzten drei Jahren, als ob ich eine andere Welt betreten würde.

Bunte Keramikfliesen bedecken den steinernen Boden. Die Wände sind frisch getüncht und durch die vergitterten Fenster weht eine frische Brise, die alle üblen Gerüche mit sich fortnimmt. Linker Hand befindet sich eine weitere Treppe, die ebenfalls gut gesichert ist. Ich habe sie noch nie betreten, weiß aber, dass sie den Weg zu den wirklich gut betuchten Gefangenen bildet.

Ich gehe mit den beiden Wärtern schnurstracks weiter, bis wir nach gut zwei Dutzend Schritten zu einer etwas abgelegenen Zelle gelangen. Sie ist mit einer eisenbeschlagenen Holztür verschlossen, die über kein Sichtloch aus Gitterstäben verfügt. Einer meiner Begleiter steckt einen großen, eisernen Schlüssel in das Schlüsselloch.

»Kerkermeister Umul hat dir fünfzehn Minuten gewährt«, brummt er und holt eine kleine Sanduhr aus einer Seitentasche seines braunen Lederwamses. »Jede weitere kostet zwei Silberlinge.«

»Ich werde keine fünf Minuten benötigen«, erwidere ich.

»Das ist allein deine Sache.« Er dreht die Sanduhr um und stellt sie auf ein schmales Wandsims.

Als sich meine Finger um den Schlüssel schließen, halte ich kurz inne und sammle meine Gedanken, um mich auf das ungeliebte, aber dennoch unumgängliche Treffen mit Vater und Bruder vorzubereiten.

Dann drehe ich den Schlüssel und stoße die Tür auf.

Die Zelle ist recht geräumig. Durch ein erhöhtes, mit Eisenstäben gesichertes Fenster fällt nachmittägliches Sonnenlicht. Es gibt einen kleinen Tisch, auf dem sich zwei leere Teller, zwei Becher und ein Tonkrug befinden, aus dem es verdächtig nach Wein riecht. Das restliche Mobiliar bilden zwei wackelige Stühle, ein Eimer samt Holzdeckel für die Notdurft, ein kleines Regal, das mit Krimskrams gefüllt ist, und zwei durchgelegene Strohmatten, auf denen mein Vater und mein Bruder lungern.

Beide reichen mir, wenn sie sich aufrecht hinstellen, gerade mal bis zum Kinn, sie sind aber wesentlich breiter gebaut als ich. Im Gegensatz zu mir haben sie nicht braune, sondern kohlrabenschwarze Haare, die sie ausgesprochen kurz geschnitten und über den Ohren sogar ausrasiert haben. Ihre Oberlippen zieren prächtige Schnauzer. Unter ihren buschigen Brauen liegen graue Augen, die, wie ich nur zu gut weiß, einen eiskalt und gnadenlos anblicken können. Auf ihren Stirnen hat sich jeweils ein weiteres, horniges Auge halb ausgebildet. Es ist jedoch stets geschlossen und völlig blind.

Allein schon durch diese an und für sich unbedeutende magische Verunstaltung ist unübersehbar, dass die beiden Vater und Sohn sind.

Ihre Kleidung ist zwar schon länger in Gebrauch, aber immer noch gut in Schuss. Über ihren bauschigen Hemden tragen sie bunte Wollwesten. Ihre ledernen Hosen haben sie bis zu den Knien hochgekrempelt. Die ausgezogenen Stulpenstiefel stehen unter dem Tisch.

Augenscheinlich geht es ihnen recht gut. Sie wirken wohlgenährt. Ihre kräftigen Muskeln haben sie selbst nach drei Jahren im Knast noch nicht verloren. Vermutlich nutzen sie den Platz in der geräumigen Zelle zur körperlichen Ertüchtigung, aber sicher weiß ich es nicht, da ich mit ihnen über solche Dinge nicht spreche.

Während mein Bruder Heston weiterhin auf der Strohmatte liegen bleibt und so tut, als ob er mich nicht bemerkt hätte, rappelt sich mein Vater langsam auf und geht mir ein paar Schritte entgegen.

»Hast du dich doch wieder einmal dazu herabgelassen, deinen alten Vater zu besuchen?«, grummelt er.

»Ich bin erst heute am späten Vormittag mit einer Karawane in Hon-Sun eingetroffen.«

Er zuckt gespielt ungläubig mit den Schultern. »Wenn du es sagst.« Der Blick seiner kalten, grauen Augen heftet sich auf mein Gesicht. »Hast du Umul endlich bezahlt?«

»Ja.«

»Das wurde auch Zeit. Du lässt uns hier in dieser Zelle mutwillig darben. Umul speist uns seit Tagen mit billigem Wein und schimmeligem Essen ab. Er weigert sich, und das nicht ganz zu Unrecht, uns ein paar Almosen zukommen zu lassen, weil du dich ewig ohne Sinn und Verstand in der Wüste herumtreibst.«

Ich spüre, wie dicke Adern an meinem Hals hervortreten. Mein Vater schafft es jedes Mal innerhalb weniger Augenblicke, mich nahezu irrsinnig vor Wut zu machen. Nur meinen langjährigen, wenn auch zutiefst bitteren Erfahrungen mit ihm und meinem Bruder ist es zu verdanken, dass ich nicht völlig die Kontenance verliere.

Für meinen Vater sind allein seine eigenen kleinlichen Befindlichkeiten von Belang; und ein wenig wohl auch noch die meines Bruders Heston. Alles andere zählt für ihn nicht. Mich nimmt er lediglich zur Kenntnis, weil ich ihm das Leben im Kerker so einigermaßen erträglich mache. Aber Zuneigung oder gar Dankbarkeit hat er für mich keine übrig. Wenn ich mich erdreisten würde, Umul nicht länger zu bezahlen, wäre ich für ihn gestorben.

Natürlich würde er mich zuvor noch mit deftigen Flüchen überschütten, um mich dann für immer aus seinen Gedanken zu verbannen.

»Ich treibe mich nicht in der Wüste herum!«, schnauze ich ihn empört an. »Ich verdinge mich als Söldner und gebe meinen letzten Silberling für euch, damit ihr diesen Kerker übersteht!«

Mein Vater fletscht seine Zähne. »Myrddin, hör auf, wie ein Kleinkind zu krakeelen, und verhalte dich endlich einmal wie ein erwachsener Mann.«

Mehrmals atme ich tief durch. »Vater, wir müssen reden.«

»Ich wüsste nicht, worüber.«

»Wie wäre es, wenn wir uns über vyntischen Rotwein, Kamelhaardecken und Dirnen unterhalten.«

Mein Vater wirft mir einen verächtlichen Blick zu. »Dazu gibt es nichts weiter zu sagen.« Er dreht mir den Rücken zu und lümmelt sich wieder auf seine Strohmatte.

Mein Bruder Heston richtet sich derweil ein Stück weit auf und deutet mit seinem Zeigefinger anklagend auf mich. »Myrddin Trollhaut, du bist ein Geizhals, wie er im Buche steht.«

Heston meint immer noch, dass er mich mit dem Beinamen Trollhaut ärgern kann, aber da irrt er sich gewaltig.

Seit dem Großen Fall spielt die ungezügelte Magie, die seit Jahrhunderten nicht mehr von den Erhabenen in die rechten Bahnen gelenkt wird, mit den Geschöpfen dieser Welt. Es gibt Ratten, so groß wie Katzen; Kamele mit drei Höckern; Schakale, die kleiner als jeder Wüstendachs sind. Man findet Rosen, deren Blüten aus Leder bestehen und Dattelbäume, deren Früchte salzig schmecken. Und auch wir Menschen werden nicht verschont. Sechsfingrige Hände, überlange Ohrläppchen wie bei Umul, fehlende Zehen, drei Brustwarzen, zwei Bauchnabel, grüne und blaue Haare und viele weitere an und für sich harmlose Launen der Magie sind keine Seltenheit. Häufig findet man auch Kröpfe, Buckel, Geschwüre und Geschwülste. Kaum einer gehört zu den Unversehrten. Nur jene wenigen, die noch zumindest im Ansatz die Magie beherrschen, sind frei von Deformationen. Darüber hinaus gibt es ein paar weitere, die auch ohne jegliche magische Gaben keinen Makel aufweisen. Meine Mutter Fabala gehörte zu diesen wenigen, obwohl sie es im Grunde ihres Herzens wohl bedauert hat. So fasziniert, wie sie immer von der Magie gewesen ist, hätte sie sicherlich auch ganz gerne einen sechsten Finger oder grüne Haare gehabt.

Manche Menschen jedoch werden von der ungezügelten Magie schlimm gezeichnet. Sie sind nicht nur körperlich stark verunstaltet, sondern weisen auch deutliche geistige Einschränkungen auf. Sie werden als Lumen bezeichnet und leben innerhalb der Wüstenstädte in eigenen, abgegrenzten Vierteln, die Hol-En genannt werden.

Bei mir zeigt sich das Wirken der Magie dahingehend, dass meine sonnengebräunte Haut ab und an einen ungewöhnlichen Blaustich annimmt. Warum das gelegentlich vorkommt, kann ich beim besten Willen nicht sagen. Der Farbwechsel geschieht einfach so, ganz egal, ob ich gerade fröhlich oder traurig bin, müde oder gut ausgeschlafen, hungrig oder satt, angespannt oder gelassen.

In den alten Mythen der Wüste gibt es zahlreiche Erzählungen über Trolle, die angeblich eine hässliche warzig-blaue Haut hatten. Und auch, wenn alle wissen, dass es Trolle in Wahrheit gar nicht gibt, weil sie nur erfundene Märchenfiguren sind, hat mein Bruder Heston diese Geschichten doch zum Anlass genommen, mich immer wieder als Trollhaut zu verunglimpfen. Als kleiner Junge hat mich das auch sehr ergrimmt, aber meine Mutter hat mich dann einmal zur Seite genommen und mir gesagt, dass sie meine gelegentlich auftretende blaue Färbung wunderschön findet.

»Und du musst auch wissen, Myrddin«, hat sie dann mit einem Lächeln hinzugefügt, »dass die Trolle aus den alten Mythen die gefürchtetsten Kämpfer der bekannten Welt waren.«

Seit damals kann mich Heston mit dem Begriff Trollhaut nicht mehr ärgern, aber mit seinem beschränkten Verstand scheint er das bis heute nicht begriffen zu haben.

Ich wende mich ihm zu. »Heston, ist dir eigentlich klar, dass du ohne mich schon lange nicht mehr unter den Lebenden weilen würdest?«

Mein Bruder reibt über sein geschlossenes drittes Auge. »Hab dich nicht so! Unsere Mutter würde wollen, dass du gut für mich und unseren Vater sorgst.«

»Gut möglich. Aber ihr seid nicht ohne Grund in diesem Kerker. Gewöhnt euch endlich daran, ein karges und entbehrungsreiches Leben zu führen.«

Er stellt sein Reiben ein. »Willst du, dass wir wie verurteilte Verbrecher leben?«

»Ihr seid verurteilte Verbrecher. Im Vollrausch habt ihr einen ehrbaren Kaufmann zum Krüppel geschlagen. Wenn er nicht wie durch ein Wunder überlebt hätte, wärt ihr schon längst einen Kopf kürzer.«

Mein Vater spuckt vernehmlich aus. »Dieser ehrbare Kaufmann, Myrddin, hat deine Mutter wüst beleidigt. Wir mussten ihre Ehre verteidigen.«

Ich gehe vor meinem Vater in die Hocke. »Wage es nicht, über meine Mutter Lügen zu erzählen. Unzählige Zeugen haben damals vor Gericht ausgesagt, dass er meine Mutter mit keinem Wort erwähnt hat.«

»Pah!« Mein Vater spuckt erneut aus. »Der Kaufmann hat die Zeugen doch alle bestochen.«

Ich suche seinen Blick. »Vater, du ehrst Mutter nicht, wenn du sie für falsche Rechtfertigungen benutzt.«

Er erwidert meinen Blick mit seinen kalten Augen. »Ich habe deine Mutter mehr geehrt, als du dir vorstellen kannst. Deine vermeintlich überlegene moralische Gesinnung kannst du dir sparen.«

»Vater, du hast dir eine Dirne in den Kerker bestellt!«

»Deine Mutter ist tot, also wird es sie wohl kaum stören.« Er zieht einen Mundwinkel nach oben. »Und als sie noch gelebt hat, hat es sie auch nicht gestört. Sie war eine Frau mit einem großen Herzen. Ihre Lust ist jedoch bei Weitem nicht so ausgeprägt gewesen und hat mir ganz und gar nicht genügt.«

Mit einem Knurren fasse ich ihn an seinem bauschigen Hemd und ziehe ihn an mich heran. »Noch ein Wort, Vater, und ich schlage dir den Schädel ein!«

Völlig überraschend ruckt er plötzlich mit dem Kopf nach vorne. Seine Stirn mit dem blinden, geschlossenen Auge kracht schmerzvoll gegen meine Nase.

Mit einem Schrei kippe ich aus der Hocke nach hinten und lande auf dem Hosenboden.

Heston lacht hämisch.

Mein Vater sieht zu meinem Bruder. »Myrddin zeigt mir nicht den nötigen Respekt. Das dürfen wir ihm nicht durchgehen lassen.«

Während ich mich aufsetze und nach meiner blutenden, aber offensichtlich nicht gebrochenen Nase fasse, springt Heston auf und ist mit wenigen Schritten bei mir. Mit seinem bloßen Fuß tritt er ansatzlos nach mir.

Ich kann mich zwar noch ein wenig wegducken, dennoch erwischt er mich mit der Ferse am Brustbein. Erneut sacke ich nach hinten.

Er tritt noch einmal nach mir, doch jetzt bin ich darauf vorbereitet.

Katzengleich rolle ich zur Seite weg. Meine Finger ballen sich zu Fäusten. Wut kocht in mir hoch.

Heston setzt nach. Ich blocke seinen Schlag und bringe meinerseits einen Leberhaken an, der ihn ächzend in die Knie zwingt.

Mühsam kommt er wieder auf die Beine und greift erneut an.

Ich tauche unter seinem Hieb hindurch und knalle ihm meine Faust gegen den Hinterkopf. Er taumelt. Noch einmal schlage ich wuchtig zu und er liegt flach am Boden. Blut tropft von seiner aufgeplatzten Lippe und es wird wohl eine ganze Weile dauern, bis er wieder zu sich kommt.

Mein Vater sieht mich verächtlich, beinahe hasserfüllt, an. »Wenn du in ein paar Wochen wiederkommst, um deine Golddukatis bei Umul abzuliefern, dann kannst du dir den Weg in unsere Zelle ersparen. Dein weibisches Lamentieren widert mich nur noch an und ich will dich für eine lange Zeit nicht mehr zu Gesicht bekommen.«
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Nachdem ich mein Langschwert, mein Kurzschwert und meine drei Messer, von denen ich zwei am Gürtel und eines im Stiefelschaft trage, von Umuls Wärtern zurückbekommen habe, verlasse ich den Kerker. Es ist mittlerweile später Nachmittag, dennoch brennt die Sonne, wie schon die letzten Wochen über, ungehemmt vom wolkenlosen Himmel. Bis zur Regenzeit sind es noch gut zwei Monate hin und jeder in Hon-Sun erwartet sie schon sehnsüchtig.

Der allgegenwärtige Wüstenwind fährt mir ins Gesicht. Ich ziehe mein Halstuch hoch, damit es meinen Mund und meine Nase zumindest ein wenig vor den aufgewirbelten Sandkörnern schützt. Dann verenge ich meine grünen Augen, damit sie nicht augenblicklich zu tränen beginnen. Die Kombination aus Wüstensand und Wind setzt jedem in Hon-Sun zu und außerhalb der Bauten und Häuser sieht man überall nur Menschen mit zugekniffenen Augen.

Ich lenke meine Schritte Richtung Süden ins Viertel Man-Din, dorthin, wo auch das Haus steht, das ich von meiner Mutter geerbt habe. Nach gut einer Viertelstunde Fußmarsch erreiche ich den Platz der Schwerter, wo man zum Gaudium des Publikums die Klingen kreuzt.

Man sieht es in der Söldner-Innung zwar nicht sonderlich gern, wenn einer der ihren bei diesen Kämpfen teilnimmt, es ist aber auch nicht ausdrücklich verboten. Und in meiner derzeitigen prekären finanziellen Lage bleibt mir nicht viel anderes übrig, als mit meinen Fertigkeiten als Schwertkämpfer meine Geldkatze aufzufüllen.

Da ich schon einmal vor gut einem Jahr gegen einen Nordländer angetreten bin, kennt mich der Ausrufer bereits. Er ist ein dicker Mann mit sieben Fingern an seiner rechten Hand und einem hässlichen Geschwür, das sich über seine linke Gesichtshälfte zieht.

»Wie viele Kämpfe willst du bestreiten?«, fragt er mich.

»Nur einen. Aber er muss, wenn ich gewinne, mindestens zehn Golddukatis bringen.«

»Das lässt sich einrichten.« Er bedeutet mir, mich bereit zu machen. »Du kannst in etwa zehn Minuten gegen einen Krummschwertkämpfer aus den Mittleren Gefilden antreten. Sein anberaumter Gegner hat sich krankgemeldet. Und das wohl aus gutem Grund.«

»Ist der Mittelländer so gut?«

»Du hast damals den Nordländer ja recht eindrucksvoll besiegt, dennoch würde ich dieses Mal mein Geld auf deinen Kontrahenten setzen«, meint der Ausrufer. Dann zuckt er mit den Schultern. »Nichts für ungut, Myrddin. Das ist lediglich meine Meinung. Ich will dich mit meinen Worten nicht kränken.«

»Das tust du auch nicht. Aber lass dir gesagt sein, meine Schwerttechniken sind mittlerweile noch ausgefeilter.«

Ich stelle mich zu einem umgrenzten Geviert, das von einer riesigen Plane überdacht wird. Gut drei Dutzend Zuschauer stehen entlang der Gitterstäbe und verfolgen johlend und jubelnd den Kampf zweier großgewachsener Nordländer, die ihre Schwerter zu führen wissen. Schließlich gelingt es einem der beiden, dem anderen die Waffe aus der Hand zu prellen. Somit ist er der Sieger und bekommt vom Ausrufer seinen Obolus.

Jetzt bin ich an der Reihe.

An und für sich enden solche Konfrontationen im Geviert nicht tödlich, aber ein unglücklich abgefälschter Schlag oder ein Stolpern können einem schnell den Garaus machen. Ich nehme mir daher vor, keinesfalls leichtsinnig zu agieren.

Der Ausrufer lässt seine ohnehin schon kraftvolle Stimme noch lauter ertönen, als er meinen Gegner und mich ankündigt.

»Auf der rechten Seite«, brüllt er, »sehen wir einen Mittelländer, der sein Krummschwert meisterlich zu führen weiß. Er ist groß, stark und voll Blutdurst!« Die Menge johlt. »Zu meiner Linken steht ein waschechter Söldner aus Hon-Sun. Er ist geschmeidig wie eine Sandviper und schnell wie ein Wüstenfuchs!« Dieses Mal brandet noch lauterer Jubel auf, da die Zuschauer natürlich zu mir, dem Einheimischen, halten, auch wenn mich viele von ihnen nicht einmal vom Sehen kennen.

Der Ausrufer tritt aus dem Geviert und gibt den Kampf frei.

Ich bin, zugegeben, auf vielerlei Gebieten nicht sonderlich versiert, aber mit meinen Schwertern weiß ich vorzüglich umzugehen. Es ist fast so, als ob sie ein verlängerter Teil meiner Arme wären.

So ist es für mich auch ein Leichtes, die ungestümen Schläge des Mittelländers abzuwehren und zum Gegenangriff überzugehen. Mein Langschwert wischt seine Klinge zur Seite. Den Knauf meines Kurzschwerts hämmere ich gegen seine Stirn. Die Augen des Mittelländers werden glasig und er geht zu Boden.

Die Leute rundum klatschen und stampfen mit den Füßen auf.

Mit leicht säuerlicher Miene reicht mir der Ausrufer zwei Münzen mit dem Wert von jeweils fünf Golddukatis.

»Myrddin, du hast den Mittelländer ja noch schneller besiegt als letztes Jahr den Nordländer«, brummt er. »Falls du wieder einmal im Geviert antrittst, dann lass dir etwas mehr Zeit. Die Leute wollen für ihr Geld auch etwas zu sehen bekommen.«

»Es tut mir leid, aber ich hatte es eilig.«

Ich beschließe, noch einen Einkehrschwung in einer Taverne namens Lahmes Dromedar zu machen und mich ein wenig mit Jonifeh zu unterhalten. Sie ist die Wirtin des Dromedar, eine herzensgute, rundliche Frau um die fünfzig, die meiner Mutter immer eine wahre Freundin gewesen ist. So, wie es typisch für alle Bewohner der Wüstenstädte ist, hat sie ihrem Alter entsprechend bereits zahlreiche tiefe Falten im Gesicht, die Wind, Sand und Sonne geschuldet sind. Ihr einziger magischer Makel ist eine hornige, daumengroße Geschwulst an der linken Schläfe, ansonsten ist sie unversehrt.

Als ich die Schwingtür des Dromedar aufstoße, sehe ich, dass es bereits gut gefüllt ist. Die meisten Tische sind besetzt. Die Wasserpfeifen kreisen. Feigenschnaps und gesüßter Mangotee machen die Runde. Eingelegte Oliven und Datteln stehen in kleinen Schüsseln zum freien Verzehr bereit. Ich nehme mir eine Handvoll, da ich heute noch kaum etwas gegessen habe und dementsprechend hungrig bin.

Die meisten Gäste kenne ich, wenn auch nur vom Sehen. Freundlich nicke ich ihnen zu und stelle mich an den Tresen.

Jonifeh begrüßt mich mit einem herzlichen Lächeln. »Myrddin, du bist zurück. Wie schön.« Sie deutet auf meine geschwollene Nase. »Gab es Probleme mit den Wüstenräubern?«

»Nein. Die Karawane blieb völlig unbehelligt. Alle haben unversehrt an Leib und Seele Hon-Sun erreicht.«

»Julub sei Dank«, sagt Jonifeh mit Inbrunst. Sie betet, ebenso wie es meine Mutter getan hat, den Gott der Magie an. Da dies ansonsten nur wenige in Hon-Sun tun, hat dieser Umstand wohl zusätzlich dazu beigetragen, dass sich Jonifeh und meine Mutter so gut verstanden haben.

»Ja, Julub sei Dank«, stimme ich ihr zu.

»Karawanenführerin Kaili war also mit dir zufrieden?«

»Ich hatte leider keine Gelegenheit, mich zu beweisen. Nicht ein einziger verwahrloster Schurke hat hinter einer Düne gelauert.«

»Kaili weiß auch so, was sie an dir hat. Sie wird bald einen neuen Kontrakt mit dir abschließen.«

»Das wird nicht so schnell passieren«, brumme ich. »Kaili ist schwanger.«

»Tatsächlich? Bei Julub, das sind ja erfreuliche Neuigkeiten. Hat es der dicke Bulmo doch noch geschafft, ihr ein Kind zu machen.«

»Nun, es wird so einiges gemunkelt.«

Jonifeh winkt brüsk ab. »Vergiss es! Kaili ist treu wie eine Blutotter.«

Ich nicke langsam. »Ja, das denke ich auch. Aber die Leute reden eben. Und Kaili ist ja auch wirklich bildhübsch. Die Magie hat ihr wunderschöne, ellenlange, blaue Ringellocken aufs Haupt gezaubert.«

Belustigt hebt Jonifeh eine Augenbraue. »Die Magie hat also wunderschön gezaubert. Myrddin, ich wusste ja gar nicht, dass du eine poetische Ader hast.«

»Ehrlich gesagt, ich auch nicht«, schmunzle ich. Dann werde ich wieder ernst. »Aber wie auch immer. Es ist nun einmal eine Tatsache, dass Kaili so schnell keine Karawane mehr führen wird.«

»Mach dir deswegen kein Kopfzerbrechen. Morkant, der Söldnerhauptmann, hält große Stücke auf dich. Er war erst unlängst im Dromedar und hat mir im Vertrauen gesagt, dass es seiner Meinung nach in ganz Hon-Sun keinen gibt, der dir im Schwertkampf das Wasser reichen kann.«

»Das ist ja auch kein Wunder, so wie mich mein Vater und mein Bruder immer herangenommen haben. Ich glaube, es gibt keinen Flecken auf meinem Leib, den sie nicht hunderte Male mit ihren Fäusten und hölzernen Übungsschwertern traktiert haben.« Ich merke selbst, wie kratzig meine Stimme plötzlich klingt. »Und sie scheinen noch immer eine diebische Freude daran zu haben, sich mit mir anzulegen.«

Jonifeh blickt mich mitfühlend an. »Daher kommt also deine geschwollene Nase.«

»Ich war einen Moment unaufmerksam und da hat mir mein Vater völlig überraschend einen Kopfstoß versetzt. Dann hat auch noch Heston ins Geschehen eingegriffen. Ich habe ihn aber ins Land der Träume geschickt und jetzt will mich mein Vater für eine ganze Weile nicht sehen.«

»Das ist vielleicht auch besser so.« Sie stellt einen irdenen Becher vor mich hin und füllt ihn bis zum Rand mit rotem Wein aus Huminh, da sie weiß, dass ich den ganz besonders gerne mag. Jonifeh selbst gönnt sich ein kleines Gläschen Feigenschnaps. In einem Zug kippt sie die gelbliche Flüssigkeit hinunter, dann schüttelt sie sich zufrieden. »Deine Mutter Fabala hat dir mit deinem Vater und deinem Bruder ein wahrlich schweres Erbe hinterlassen. Natürlich hätte sie immer gewollt, dass es den beiden gut geht. Und es ehrt dich auch, wie sehr du ihnen beistehst und mit deinen Golddukatis dafür sorgst, dass sie im Kerker einigermaßen angenehm leben können. Deine Mutter ist, wenn sie dir jetzt aus den Himmlischen Hallen zusieht, sicherlich sehr stolz auf dich, weil du so ein verantwortungsbewusster junger Mann geworden bist, der sich um seine Familie sorgt. Aber ich finde wirklich, Myrddin, dass du es übertreibst. Dein Bruder und dein Vater sitzen aus gutem Grund im Kerker. Es würde ihnen nur recht geschehen, wenn sie fürderhin bei Wasser und Brot darben. Ich würde dir wirklich raten, ihnen nicht zu sehr unter die Arme zu greifen.«

Ich deute ein Grinsen an. »Das rätst du mir doch jedes Mal.«

»Leider völlig vergeblich, wie mir scheint.« Sie schnaubt kurz, dann beugt sie sich näher zu mir. »Übrigens, Myrddin, da gibt es noch etwas.«

»Was denn?«

Sie senkt ihre Stimme. »Zwei Frauen, eine ältere und eine jüngere, haben nach dir gesucht.«

»Ach ja?«

»Beide haben blonde Haare und eine ungewöhnlich helle Haut, die von der Sonne nicht gebräunt ist und kaum Falten zeigt.« Jonifeh zieht ihre Mundwinkel ein wenig schadenfroh nach oben. »Das heißt, derzeit sind die feinen Damen rot wie Oasenkrebse und ihre Haut schält sich. Die zwei haben unsere südliche Sonne eindeutig unterschätzt.«

»Sind sie wirklich feine Damen oder sagst du das nur so?«

»Sie sind viel mehr als nur feine Damen. Das kann ich dir versichern, Myrddin. Die ältere trägt am linken Mittelfinger einen großen, schwarzen Opalring, der allein den Absolventen der Maga-Akademie vorbehalten ist. Sie ist also ganz sicher eine Magistra.«

»Sieh einer an!«, stoße ich überrascht hervor.

Absolventen der Maga-Akademie sind mir nicht völlig fremd, da man auch in Hon-Sun selten, aber doch auf den einen oder anderen trifft. Einmal, vor gut achtzehn Monaten, sind mit einer Karawane, die ich als Söldner begleitet habe, sogar zwei Akademieabsolventen, ein Magister und eine Magistra, mit uns gereist. In Hon-Sun haben sie uns dann wieder verlassen und sind mit der nächsten Karawane noch weiter in den Süden gezogen, da sie zum Grauen Meer wollten. Die beiden haben sich innerhalb der Karawane leider völlig zurückgezogen. Nicht einmal bei den abendlichen Feuern haben sie zwischen uns Platz genommen. Das habe ich damals recht bedauert, da ich mich gerne mit ihnen unterhalten hätte, um sie ein wenig näher kennenzulernen. Vor allem mit der Magistra hätte ich gerne das eine oder andere Wort gewechselt. Sie war in ihrer Makellosigkeit ungewöhnlich hübsch anzusehen. So viel ich gehört habe, stammt sie aus den Mittleren Gefilden. Einmal, als sie sich in der Karawane unbeobachtet fühlte, hat sie ihr Kopftuch abgenommen und ihre langen, brünetten Haare ausgeschüttelt. Das ist ein Anblick gewesen, den ich bis heute nicht vergessen habe. Und, ehrlich gesagt, manchmal träume ich in der Nacht von der bezaubernden Magistra. Und dann benehme ich mich nicht ganz so edel, wie es sich für einen an und für sich ehrbaren Mann gehört.

»Myrddin, hörst du mir überhaupt zu?«, fragt Jonifeh ungehalten.

»Ähem … nun ja. Ehrlich gesagt musste ich gerade an … an … Karawanenführerin Kaili denken«, schwindle ich, während ich spüre, dass sich meine Wangen rot färben. »Ich bete, dass bei der Geburt alles gut geht.«

»Kaili ist eine robuste Frau. Mach dir also diesbezüglich keine Sorgen.« Sie sieht zu mir hoch. »Myrddin, wenn ich dir etwas Wichtiges mitzuteilen habe, dann ist es ein Gebot der Höflichkeit, dass du mir zuhörst.«

»Verzeih mir, Jonifeh. Du hast jetzt meine volle Aufmerksamkeit.«

»Das will ich auch hoffen.« Sie schenkt sich einen weiteren Feigenschnaps ein und kippt ihn erneut in einem Zug hinunter. Dann erfolgt wieder das zufriedene Schütteln. »Bis zu welcher Stelle hast du mir zugehört?«

Ich runzle die Stirn. »Wenn ich mich recht entsinne, hast du den Ring der Magistra erwähnt.«

»Ich habe deutlich mehr erwähnt. Da hast du eine ganze Menge verpasst«, grummelt sie. »Also, diese Magistra trägt nicht nur den Opalring, sondern noch einen weiteren. Dieser schmückt ihren rechten Daumen und ist ganz bestimmt von magischer Beschaffenheit. Auf welchen Rang oder welche Fähigkeit er jedoch hinweist, kann ich dir beim besten Willen nicht sagen. Die blonde, junge Frau an ihrer Seite ist meiner Meinung nach ihre Schülerin. Da sich die beiden sehr ähnlich sehen, könnten sie darüber hinaus auch Mutter und Tochter sein. Oder Tante und Nichte. Andererseits sehen diese Nordländer ja alle gleich aus.«

»Und was wollen die beiden feinen Damen jetzt von mir?«

»Wenn ich es recht verstanden habe, wollen sie dir einen Kontrakt anbieten.«

»Sie brauchen mich also als Söldner.«

»Es sieht ganz so aus.«

Ich drehe den irdenen Becher in meiner Hand, sodass der rote Wein beinahe bis zum Rand hochschwappt.

»Wie kommen die zwei ausgerechnet auf mich?«

»Das haben sie nicht gesagt.« Jonifeh kraust ihre runzlige Nase. »Ehrlich gesagt bin ich mir gar nicht so sicher, ob sie dich höchstpersönlich suchen. Ich habe vielmehr den Eindruck, dass sie einen oder vielleicht auch mehrere Söldner benötigen, die bereit sind, Hon-Sun für viele Monate zu verlassen. Da kommen ihnen junge und unverheiratete Männer wohl gerade recht.«

»So ein Auftrag käme mir schon zupass.« Ich sehe Jonifeh fragend an. »Hast du ihnen gesagt, wo ich wohne?«

Sie schüttelt den Kopf. »Ich habe ihnen vorgeschlagen, dass sie in den nächsten Tagen wieder einmal im Dromedar vorbeischauen sollen, falls sie dann immer noch Interesse an dir haben.«

Nach dem zweiten Becher Wein habe ich Jonifeh verlassen. Ich wollte nicht mehr trinken, da ich noch einen klaren Kopf benötige. Immerhin bin ich seit fast sechs Wochen nicht mehr zu Hause gewesen, und wenn auch der alte Fumuh ab und an nach meinem kleinen Haus schaut, so gibt es immer noch genug zu tun, wenn ich von einem Auftrag zurückkehre. Und nachdem ich vor der Erfüllung meines letzten Kontrakts weder die Zeit und vor allem nicht das Geld hatte, um die beiden eingeschlagenen Fenster zu ersetzen, wird es in meinem trauten Heim vermutlich wie in einer Düne aussehen und ich werde viele Schaufeln Sand auf die Gasse kippen müssen.

Ich blicke hoch zum wolkenlosen Himmel. Die Sonne wird noch gut eine Stunde scheinen. Rasch beschleunige ich meine Schritte, um das verbliebene Tageslicht ausnutzen zu können.

Meine Stiefel wirbeln den allgegenwärtigen Sand auf, als ich voraneile. In Man-Din gibt es keine gepflasterten Wege, diese findet man nur in den reichen Vierteln, die im Osten liegen und sich mit hohen Mauern und gut bewachten Toren vom restlichen Hon-Sun abschotten.

Mit der Zeit wird die anfangs noch recht breite Straße immer schmäler, bis sie schließlich am Platz der Schwerter endet. Von dort führen gut ein Dutzend verwinkelter Gassen weiter nach Süden und Westen. Aus einer kommt mir eine vierohrige Katze entgegen, die von einem fünfbeinigen Hund gejagt wird. In einer anderen krabbeln zwei Kakerlaken, die so groß wie Wüstenfüchse sind. Sie werden von den Bewohnern Hon-Suns sehr geschätzt, da sie unablässig auf der Jagd nach Insekten sind. Vor allem die daumengroßen Sandmücken, die eine wahre Plage sind, werden von ihnen mit Vorliebe verzehrt.

Ich wähle die sechste Abzweigung linker Hand und gehe zügig zwischen gut dreimannhohen Häusern entlang. Die Wände, in denen schmale Türen und winzige Fenster eingelassen sind, bestehen aus gehärtetem Lehm, die Dächer aus gebrannten Tonziegeln.

Wegen der immer noch drückenden Hitze ist kaum jemand unterwegs. Die wenigen, derer ich ansichtig werde, gehen gemächlich ihrem Tagwerk nach. Wenn ich nicht noch so viel erledigen müsste, würde ich mit dem einen oder anderen ein Schwätzchen halten, aber so verschiebe ich das auf einen anderen Tag.

Endlich wird die Gasse ein wenig breiter. Ich komme bei Guldo, dem Händler, vorbei, dessen Laden zwar schon offen hat, aber weder von ihm noch von irgendwelchen Kunden ist irgendetwas zu sehen.

Nach ein paar Schritten passiere ich ein schmuckes Geschäft, in dem neben Wasser- und Tabakspfeifen, Zündsteinen, Schweineblasen und Küchenmessern auch noch reichlich Krimskrams angeboten wird. Funjina, die Nichte der Besitzerin, lehnt im Türrahmen und winkt mir fröhlich zu.

Ich erwidere ihr Winken.

»Kommst du meine Tante und mich morgen auf einen Mangotee besuchen?«, fragt sie.

»Ganz bestimmt«, verspreche ich, dann marschiere ich noch gut siebenhundert Meter weiter, bis ich endlich zu jener verwinkelten Gasse komme, in der sich mein Haus befindet. Es ist das letzte von gut einem Dutzend und ich ertappe mich dabei, dass ich jetzt beinahe renne. Als ich es endlich sehe, klopft mein Herz vor Freude und ich merke, wie sehr ich mein Zuhause vermisst habe.

Abrupt bremse ich ab und lasse meinen Blick über die braun gefleckten Lehmwände, die grün gestrichene Tür, von der die Farbe bereits deutlich abblättert, und das dunkelrote, verwitterte Ziegeldach schweifen. Das kleine zweistöckige Haus mit den windschiefen Fensterläden ist wahrlich in keinem sonderlich vorzeigbaren Zustand, aber es ist jener Platz auf Erden, wo ich am liebsten bin. Nur hier vermeine ich, meiner Mutter noch immer ganz nahe zu sein.

Ich will mich soeben wieder in Bewegung setzen, da höre ich hinter mir plötzlich unartikulierte Laute.

Neugierig drehe ich mich um und richte meinen Blick nach oben. Meine Augen weiten sich vor Überraschung.

Fünf Lumen hocken, keine dreißig Meter von mir entfernt, auf dem Dach vom Haus des alten Fumuh. In ihren Händen halten sie klobige Holzknüppel. In ihren Gesichtern, die von der ungezügelten Magie zu grotesken Fratzen geformt wurden, meine ich, blanken Hass zu erkennen. Und wenn ich ihre wütenden Gesten und für mich unverständlichen Rufe richtig deute, dann richtet sich all ihr Hass gegen mich.

Rasch ziehe ich mein Langschwert aus der geflochtenen Lederscheide auf meinem Rücken und strecke es ihnen entgegen. Ein Langschwert eignet sich in der schmalen Gasse zwar nicht sonderlich zum Kämpfen, dafür wäre mein Kurzschwert sicherlich besser geeignet, aber ich hoffe, dass ihnen die über einen Meter lange Klinge gehörigen Respekt einjagt.

»Verschwindet von hier!«, brülle ich den Deformierten zu. »Ansonsten bekommt ihr meinen blanken Stahl zu kosten!« Ich schwinge das Schwert durch die Luft, um ihnen zu zeigen, wie ernst es mir ist.

An und für sich sind Lumen ja recht harmlos. Normalerweise bleiben sie auch klaglos in dem ihnen vom Stadtrat zugewiesenen Viertel, dem Hol-En. Da es wirklich jede Familie treffen kann, dass in ihren Kreisen ein Lume geboren wird, gibt es in allen Wüstenstädten eine recht klare Übereinkunft darüber, wie mit ihnen umzugehen ist: Trotz all ihrer magischen Verunstaltungen und ihres beschränkten Verstandes sollen sie, so gut es eben möglich ist, menschlich behandelt werden. In ihren Vierteln gibt es eigens ausgebildete Pfleger, die sich um sie kümmern. Und an Speis und Trank herrscht auch kein Mangel. Da die Lumen ob ihrer geringen Intelligenz jedoch ein wenig unberechenbar sind, patrouillieren zur Sicherheit Stadtwächter regelmäßig durch ihr Viertel. Darüber hinaus gibt es in jeder Wüstenstadt einen gut gesicherten Zaun, den die Lumen eigentlich nicht übersteigen können.

Diese fünf auf Fumuhs Dach haben es leider doch irgendwie geschafft.

Und mein Langschwert scheint sie auch nicht sonderlich zu beeindrucken. Mir kommt es fast so vor, als ob ihr Hass auf mich noch zunimmt. Was ist nur mit ihnen los?

»Verschwindet auf der Stelle!«, fordere ich erneut mit lauter Stimme.

Dabei sehe ich mich aus den Augenwinkeln um, ob mir zur Not jemand zu Hilfe kommen könnte, aber im Moment ist weit und breit niemand zu sehen.

Meine Rufe setzen die Lumen anscheinend noch mehr in Rage. Eine von ihnen, die trotz all ihrer Verunstaltungen eindeutig als Frau erkennbar ist, hat nicht nur ein völlig deformiertes Rückgrat, sondern darüber hinaus auch noch drei stark behaarte Arme. Mit einem Grunzen schleudert sie ihren Knüppel nach mir. Der Wurf ist jedoch so ungezielt, dass es mir mühelos gelingt, mit einem tänzelnden Schritt auszuweichen.

Daraufhin stößt sie sich mit einem Schrei von den Dachziegeln ab und landet ungelenk im Sand. Leicht benommen schüttelt sie ihren wulstigen Schädel, doch schon wenig später richtet sie sich wieder auf und humpelt mit geballten Fäusten auf mich zu. Geifer spritzt von ihren Lippen.

Die anderen vier wurden ganz offensichtlich von der Angriffslust der dreiarmigen Lume angesteckt und springen jetzt ebenfalls vom Dach.

Es wäre ein Leichtes, ihnen mit meiner scharfen Klinge Mores zu lehren, aber das würde dann auch bedeuten, dass ich ihnen nicht unerhebliche, möglicherweise sogar tödliche Wunden zufügen müsste. Und das möchte ich nicht. Diese tumben Geschöpfe fristen ohnehin schon ein erbarmungswürdiges Dasein. Und auch wenn sie jetzt hasserfüllt auf mich zustürmen, so kann ich ihnen doch nicht so recht gram sein. Höchstwahrscheinlich hat sie irgendeine Nichtigkeit aufgestachelt und jetzt richten sie ihren Ärger eben gegen mich, da sie mich als einzig greifbares Ziel ausgemacht haben.

Einen kurzen Moment überlege ich sogar, ob es nicht das Klügste wäre, wenn ich Fersengeld gebe. Aber ich möchte auf keinen Fall, dass irgendjemand in meinem Viertel mitbekommt, wie ich vor fünf wütenden, lauthals lamentierenden Lumen davonlaufe, da wären mir auf Wochen hinaus Hohn und Spott gewiss. Darüber hinaus bin ich mir nicht sicher, ob die Lumen, falls ich ihnen entkomme, nicht ihr Mütchen an meinem Haus kühlen und es ordentlich ramponieren. Ich habe zwar keine Ahnung, ob sie überhaupt wissen, wer ich bin und wo ich wohne, aber so aufgebracht, wie sie sind, würden sie sich wahrscheinlich wahllos an jedem Haus in meiner Gasse schadlos halten, und damit auch an meinem.

Und dann gibt es da noch einen Punkt: Ich bin ein Söldner. Es ist meine Aufgabe, Menschen und deren Hab und Gut zu beschützen. Insofern verlangt es schon meine Berufsehre, die Lumen hier und jetzt zu stellen, damit sie keinen weiteren Schaden anrichten können.

Eilig trete ich drei Schritte zurück. Mein Langschwert gleitet in die Scheide auf meinem Rücken. Dann greife ich nach dem Holzknüppel, den die Dreiarmige nach mir geworfen hat.

Die Lume ist nicht sonderlich schnell. Als sie mich endlich erreicht, schlage ich kraftvoll zu. Das vordere Ende des Knüppels trifft ihr verwachsenes Kinn präzise. Ihre Augen werden glasig und sie kippt rückwärts in den Sand.

Jetzt sind auch die vier anderen heran. Geschmeidig weiche ich einem Schlag aus und kontere unverzüglich. Mein Knüppel kracht auf eine breite Schädeldecke. Der Lume geht mit einem Ächzen zu Boden.

Zwei habe ich innerhalb weniger Augenblicke ausgeschaltet, doch davon lassen sich die verbliebenen drei leider nicht abschrecken. Ungestüm dringen sie weiter auf mich ein. Ich blocke ein paar Schläge, dann bringe ich einen Beinfeger an. Eine Lume kippt in den Sand. Ich stoße ihr das Ende meines Knüppels in die Magengrube. Stöhnend wälzt sie sich zur Seite.

Die anderen beiden lassen plötzlich ihre Knüppel fallen und stürzen sich mit weit ausgebreiteten Armen auf mich.

Damit habe ich nicht gerechnet.

Dank ihrer massigen Körper gelingt es ihnen, mich zu Fall zu bringen. Ineinander verkeilt wälzen wir uns im Sand und ich muss so manchen Knuff einstecken.

Vielleicht zum ersten Mal in meinem Leben bin ich meinem Vater und meinem Bruder dafür dankbar, dass sie mich in all den Jahren so hart herangenommen haben. Ich kenne jeden schmutzigen Trick, den es im Nahkampf gibt.

Sobald ich mir ein wenig Luft verschafft habe, stoße ich meinen Daumen in das triefende Auge eines Lumen. Schmerzerfüllt ruckt er nach hinten. Meine Handkante schlägt gegen seinen Kehlkopf und er beginnt erbärmlich zu röcheln. Jetzt habe ich nur mehr einen Gegner. Ich drücke seinen Rücken in den sandigen Boden, stemme mich ein wenig hoch und ramme mein Knie so heftig in seinen Unterleib, dass ihm augenblicklich die Luft wegbleibt. Er krümmt sich vor Schmerz. Ein gut gezielter Faustschlag gibt ihm den Rest.

Tief atme ich durch, froh darüber, den Kampf so glimpflich überstanden zu haben.

Dann rapple ich mich auf und klopfe den Sand aus meiner ramponierten Kleidung.

»Vorsicht, Söldner!« Eine helle Frauenstimme gellt durch die Gasse.

Erschrocken wirble ich um meine Achse und erstarre dann.

Die Lume, der ich den Knüppel in die Magengrube gerammt habe, hat sich unerwartet schnell erholt und sich hinter meinem Rücken angeschlichen. In ihrer Hand hält sie ein rasiermesserscharfes Messer zum Stoß erhoben, doch zu meinem maßlosen Erstaunen bewegt sie sich keinen Millimeter. Stocksteif steht sie da und gibt seltsam hohe Laute von sich, während ihr die Augen fast aus den Höhlen treten.

»Tu endlich etwas, Söldner!«, fordert die Frauenstimme von mir.

Nur langsam gelingt es mir, mich aus meiner Starre zu lösen und über die Schulter der Lume zu blicken. Nahe Fumuhs Haus stehen zwei großgewachsene Frauen, unter deren bunten Kopftüchern blonde Haare hervorlugen.

Die ältere der beiden hat ihren rechten Arm erhoben. Daumen und kleinen Finger streckt sie von sich, die restlichen Finger sind angewinkelt. Ihr Gesicht wirkt extrem konzentriert.

Die jüngere tritt einen Schritt nach vorne und richtet das Wort erneut an mich. »Worauf wartest du noch? Entwaffne die Lume augenblicklich!«

Ich erkenne an ihrer Stimme, dass sie diejenige ist, die mir vorhin die Warnung zugerufen hat.

Sie ist bildhübsch und, soweit ich erkennen kann, ohne magischen Makel. Meine Augen können sich kaum von ihrem lieblichen Anblick lösen, doch da ihr Gesicht ob meiner Zögerlichkeit einen immer unwilligeren Ausdruck annimmt, schaffe ich es mit einiger Mühe dann doch, den Blick von ihr zu lösen.

Mit festem Griff entwinde ich der immer noch völlig reglos dastehenden Lume das Messer.

Die ältere Frau senkt ihren Arm und plötzlich kommt wieder Leben in die Lume.

Entschlossen wuchte ich meine Faust gegen ihre Schläfe. Wie vom Blitz getroffen fällt sie zu Boden.
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Die Frauen kommen mir entgegen. Sie schieben ihre Kopftücher weit nach hinten. Ihre langen, blonden Haare glitzern in der untergehenden Wüstensonne wie gesponnenes Gold. Jetzt kann ich auch erkennen, dass beide blaue Augen haben, deren Farbe mich an Kornblumen erinnert.

Gekleidet sind sie in knöchellange, beige Kleider, die um die Mitte mit jeweils drei verschiedenfarbigen, ledernen Bändern gegürtet sind, so wie es in den Südlichen Gefilden bei vielen wohlhabende Damen üblich ist. Darüber tragen sie kurzärmlige Strickwesten. Ihre Füße stecken in Stiefeletten, die am Schaft Ziselierungen aus Bronze aufweisen. Beide führen große Ledertaschen mit sich, die ihnen an geflochtenen Riemen von den Schultern hängen. Ihre Gesichter schützen sie mit braunen Leinentüchern vor Sonne, Wind und Sand, dennoch kann ich erkennen, dass ihre Haut stark gerötet ist und sich an manchen Stellen schält.

Augenblicklich muss ich an mein Gespräch mit Jonifeh denken und ich vermeine zu wissen, wer diese schlanken, großgewachsenen Frauen sind. Die Ringe auf den Händen der Älteren – links trägt sie einen Opalring, rechts einen schmalen Goldreif geben mir zusätzlich Aufschluss über ihre Identität, sodass ich mir mittlerweile fast sicher bin, dass es sich bei ihr um jene Magistra handelt, die sich im Dromedar nach mir erkundigt hat.

»Sei gegrüßt, junger Mann. Ich bin Magistra Gwendolyn.« Sie hält mir ihre rechte Hand hin. »Wie es aussieht, bin ich dir gerade noch rechtzeitig zu Hilfe gekommen.«

»Das bist du. Ich bin dir zu großem Dank verpflichtet.« Beinahe ehrfürchtig ergreife ich ihre Hand. In dem goldenen Ring, der ihren Daumen schmückt, sind unzählige ineinander verschlungene Kreise eingraviert, die das Auge verwirren. »Man nennt mich Myrddin.«

Plötzlich springt ein winziger Funke von dem Ring auf mich über. Dann geht ein leichter Ruck durch meinen Körper, den ich nur zu gut kenne. Er ist der unmissverständliche Vorbote dafür, dass sich jetzt meine Haut für einige Minuten bläulich färbt.

»Sieh einer an!« Die Magistra hebt eine Augenbraue. »Und ich dachte schon, du wärst frei von magischen Makeln.«

»Nein, das bin ich nicht, Finderin.«

»Finderin? Woher …?« Jetzt ist sie sichtlich überrascht.

Ich habe ihren goldenen Ring, obwohl ich noch nie je zuvor einen dieser Machart mit eigenen Augen gesehen habe, sofort erkannt.

»Meine Mutter hat mir hunderte Male beschrieben, wie ein Finder-Ring aussieht.«

»Ist sie eine Magistra?«

»Nein, aber sie wäre wohl liebend gern eine gewesen.«

»Gewesen?«

»Sie ist vor acht Jahren gestorben. Das Streifenfieber hat sie hinweggerafft.«

»Das tut mir leid«, sagt Magistra Gwendolyn mit mitfühlender Stimme. Dann deutet sie auf die junge Frau an ihrer Seite. »Darf ich vorstellen? Das ist meine Tochter Rasha. Sie besucht die Maga-Akademie in Köpplingen und begleitet mich derzeit auf meiner Reise.«

»Es freut mich sehr, dich kennenzulernen.« Ich strecke der jungen Frau meine Hand entgegen und bin erneut von ihrem Aussehen fasziniert. Ihre kornblumenblauen Augen haben es mir ganz besonders angetan. »Liegt Köpplingen nicht nahe der Hunyarischen Grenze?«

»Nein, da irrst du dich«, entgegnet sie. »Köpplingen ist eine Stadt der Mittleren Gefilde, nahe Solburg.«

»Ach ja, genau«, sage ich, obwohl ich keine Ahnung habe, wo sich dieses Solburg befindet. Um mir gegenüber Rasha keine weitere Blöße zu geben, wende ich mich wieder an ihre Mutter. »Wir sollten uns um die Lumen kümmern. Sie werden bald wieder zu sich kommen.«

»Mach dir diesbezüglich keine Sorgen, Myrddin. Ich habe, bevor ich dir zu Hilfe kam, noch rasch meine beiden Söldner losgeschickt, damit sie nach den Stadtwachen suchen. Sie werden mit ihnen über kurz oder lang hier eintreffen.« Die Magistra zeichnet mit ihrer flachen Hand, die Finger weit von sich gespreizt, Muster in die Luft. Dabei murmelt sie leise Worte in einer Sprache, die ich nicht kenne. »Und die Lumen werden jetzt für eine ganze Weile schlafen.«

Ich bin schwer beeindruckt von dem, was sie mit ihrer Magie vermag, auch wenn ihre Bewegungen eigentlich völlig unspektakulär sind. Es dauert einen Moment, bis ich mich auf das besinne, was sie soeben gesagt hat.

»Du hast zwei Söldner unter Kontrakt?«

»So ist es.« Sie deutet ein Lächeln an. »Und ich hoffe, dass es nicht bei den beiden bleibt.«

Mit ihren Worten spielt sie wohl darauf an, dass sie an meinen Diensten interessiert ist.

»Jonifeh, die Wirtin des Dromedar, hat mir schon erzählt, dass du nach mir suchst«, sage ich daher. »Aber sie hat dir nicht verraten, wo mein Haus steht. Trotzdem hast du mich erstaunlich schnell gefunden.«

Gwendolyn klopft mit dem Nagel ihres Zeigefingers gegen ihren goldenen Ring. »Ich bin eine Finderin, Myrddin. Hast du das schon vergessen?«

»Natürlich nicht.« Ich räuspere mich. »Womöglich kommen wir beide ja tatsächlich zu einer Vereinbarung. Das würde mich sehr freuen.«

»Ja, eine Einigung ist durchaus möglich, Myrddin. Aber nicht in dieser windigen Gasse, wo ich knöcheltief im Sand stehe.«

»O, verzeih mir bitte meine Unhöflichkeit.« Ich deute auf mein Haus. »Darf ich dich und deine werte Tochter in mein bescheidenes Heim einladen?«

Ich will soeben die Haustür aufschließen, da höre ich, wie sich uns mehrere Leute nähern. Also drehe ich mich, ebenso wie Gwendolyn und Rasha, um und sehe, wie sechs gerüstete Stadtwachen heraneilen. Begleitet werden sie von zwei hünenhaften Männern, die beide mehr als zwei Meter messen. Die Anwärter für die Wache in den Wüstenstädten werden unter anderem auch nach ihrer Körpergröße ausgewählt, doch neben Gwendolyns angeheuerten Söldnern wirken sie kleingewachsen und fast schmächtig.

Die Magistra tritt den Näherkommenden entgegen und deutet auf die immer noch reglos im Sand liegenden Lumen. »Ich habe diese armen Kreaturen in einen tiefen Schlaf fallen lassen, damit sie in der Stadt keinen Unfug treiben können.«

Die Wachen sind von ihren magischen Künsten sichtlich beeindruckt.

»Gab es Schwierigkeiten?«, fragt einer von ihnen.

»Keine nennenswerten«, sagt Gwendolyn.

Er verengt seine Augen. »Die Lumen haben zahlreiche Blutergüsse.«

Die Magistra greift in ihre Umhängetasche und holt ihre Geldkatze hervor. Jedem der sechs Stadtwachen drückt sie einen Golddukatis in die Hand. »Vermutlich sind die Lumen gestolpert.«

»So wird es gewesen sein«, stimmen ihr die Stadtwachen zu.

»Meine beiden Söldner sind gerne bereit, euch beim Tragen der Lumen zu helfen«, erklärt Gwendolyn. »Ich denke, es ist das Vernünftigste, wenn sie so schnell wie möglich in ihr Viertel zurückgebracht werden.«

Die Wachen geben mit einem einhelligen Nicken zu verstehen, dass sie dies ebenso sehen.

Ich vermute ja stark, dass ihre schnelle Bereitschaft, aus der ganzen Angelegenheit keine große Sache zu machen, vor allem damit zu tun hat, dass die Magistra ordentlich Golddukatis hat springen lassen. Mir soll das nur recht sein. Ich habe wahrlich kein Interesse daran, von den Wachen ausführlich zu dem Vorfall befragt zu werden, wenn ich gleichzeitig die Möglichkeit habe, einen neuen, möglicherweise durchaus lukrativen Kontrakt auszuhandeln.

Gwendolyns Söldner setzen sich als Erste in Bewegung. Beide sind von der ungezähmten Magie gezeichnet, aber nicht sonderlich stark. Der mit den kurzen braunen Haaren hat graue Zähne, die in Form und Aussehen an kantige Kieselsteine erinnern. Der andere hat, so wie es auch bei meinem Vater und Bruder der Fall ist, ein drittes Auge auf der Stirn, das von einem hellen Blau ist. Seines ist jedoch vollständig entwickelt. Unablässig bewegt es sich hin und her, während das dazugehörige Lid in monotonem Rhythmus beständig auf und nieder geht.

Ich frage mich insgeheim, ob er sein Auge in irgendeiner Form unter Kontrolle hat oder ob es gar ein völlig bizarres Eigenleben führt.

Im Gegensatz zu seinem Kumpan mit den Kieselsteinzähnen trägt er seine braunen Haare lang. Er hat sie jedoch mit einem Lederband straff nach hinten gebunden, da er wohl nicht will, dass einzelne Strähnen die Sicht seines dritten Auges stören.

Beinahe mühelos heben die beiden je einen schlafenden Lumen hoch und wuchten ihn über ihre breiten Schultern. Die Stadtwachen hingegen teilen sich in drei Paare auf, sodass sie ihre Last jeweils zu zweit tragen können.

Mit einem kurzen abschließenden Gruß verabschieden sie sich von uns.

»Wir sehen uns morgen. So wie vereinbart«, gibt Gwendolyn ihren Söldnern mit auf den Weg. »Und genießt bis dahin eure freie Nacht. So bald wird keine mehr folgen.«

»Heute wird so mancher Golddukatis seinen Besitzer wechseln«, grinst der dreiäugige Nordländer.

»Wir werden morgen trotzdem pünktlich sein«, verspricht der mit den Kieselsteinzähnen. Seine Worte sind kaum verständlich, da seine Zähne beim Sprechen seltsam knirschende Geräusche von sich geben.

Die Magistra wendet sich mir zu. »Und jetzt lass uns verhandeln.«

Ein wenig peinlich ist es mir schon, wie es in meinem Haus aussieht. Der hölzerne Boden des ebenerdigen Zimmers, das mir als Wohn-, Ess- und Kochraum dient, ist voller Sand. An den Wänden hängen zahlreiche Spinnweben und die beiden fehlenden Scheiben in den Fenstern wirken auch nicht gerade heimelig.

Ich schnappe mir ein Tuch und wische damit rasch die Platte des kleinen Tisches und die Sitzflächen der Stühle ab.

»Wenn ihr euch einen Augenblick geduldet«, sage ich zu Gwendolyn und ihrer Tochter, »schaufle ich noch schnell den Sand ins Freie.«

»Das wird nicht nötig sein«, sagt die Magistra und setzt sich vorsichtig auf einen Stuhl.

»Ach, kannst du etwa gar mit deiner Magie all den Sand entfernen?«, frage ich erstaunt.

Rasha verdreht ob meiner Frage ihre Augen.

Gwendolyn schüttelt den Kopf. »Nein, Myrddin, das kann ich nicht. Ich wollte nur sagen, dass mich der Sand hier nicht sonderlich stört. Er ist kein Vergleich zu den Unmengen draußen auf den Straßen.«

»Ich verstehe.« Noch einmal wische ich über die Tischplatte. »Wollt ihr einen Mangotee trinken? Ich habe auch noch ein halbvolles Glas Honig. Er ist von den wilden Wüstenbienen und schmeckt angenehm süß.«

»Ja, etwas zu trinken wäre nicht schlecht«, meint Gwendolyn.

Rasha stimmt ihrer Mutter zu.

»Ich bin gleich wieder da.« Mit einem bauchigen Topf eile ich in den kleinen Hinterhof, der zu meinem Haus gehört. Genau gegenüber von dem Aborthäuschen, direkt neben dem aufgelassenen Hühnerstall, befindet sich ein Brunnen. Ich lasse einen hölzernen Eimer nach unten und schon wenig später ist mein Topf mit klarem, frischem Wasser gefüllt. Zurück im Haus entzünde ich Kienspäne im gusseisernen Ofen und stelle den Topf auf. Dann hole ich von einer Kommode drei Becher, drei kleine Löffel, das halbvolle Glas Honig und ein Sieb und stelle alles auf den Tisch. Anschließend nehme ich von einem Sims eine Dose, die bis zum Rand gefüllt ist, schraube sie auf und gebe eine Handvoll gerollter Blätter in eine große, blecherne Kanne.

»Du hast es hier recht gemütlich«, meint Gwendolyn.

»Vom Sand abgesehen«, fügt Rasha hinzu.

Ich setze mich zu den beiden an den Tisch und entzünde eine Öllampe, da mittlerweile die Abenddämmerung eingesetzt hat und es im Zimmer zunehmend dunkler wird.

»Meinetwegen können wir gerne mit den Verhandlungen beginnen«, sage ich zu Gwendolyn. »Es wird eine ganze Weile dauern, bis das Wasser endlich kocht.«

»Ja, lass uns beginnen.« Gwendolyn faltet ihre Hände vor der Brust. »Als Erstes möchte ich wissen, wie viel du im Monat für deine Dienste als Söldner verlangst.«

»Wenn ich eine Karawane begleite, bekomme ich zwischen zwanzig und dreißig Golddukatis. Der genaue Preis hängt von der Anzahl der Waren, der Länge der Strecke und der zu beschützenden Personen ab.«

Gwendolyn hebt eine Augenbraue. »Dieser Preis ist nicht akzeptabel.«

»Unter zwanzig Golddukatis«, sage ich mit fester Stimme, »verkaufe ich meine Söldnerdienste nicht.«

Rasha beugt sich mit einem angedeuteten Lächeln zu mir. So nah war mir ihr Gesicht bis jetzt noch nie und ich habe beinahe das Gefühl, dass ich in ihren wunderschönen kornblumenblauen Augen ertrinke.

»Meine Mutter«, sagt sie, »hält sehr viel von Fairness. Darüber hinaus wäre es unklug, wenn wir unsere Söldner unterschiedlich bezahlen. Das würde nur zu unnötigen Streitereien führen.«

Ich habe Mühe, meine Sinne beisammen zu halten. Rashas Nähe tut meinem Verstand gar nicht gut. Um nicht im Vorhinein schon bei den Verhandlungen völlig über den Tisch gezogen zu werden, lehne ich meinen Oberkörper so weit wie möglich nach hinten, um mich so zumindest ein wenig aus Rashas betörendem Einflussbereich zu entfernen.

»Es ist die Sache eurer beiden Söldner, wenn sie sich mit einem Hungerlohn abspeisen lassen. Ich werde dies jedenfalls nicht tun.«

»Myrddin«, Rasha rückt schon wieder ein Stück näher heran, »wir bezahlen Sven und Björn je hundert Golddukatis im Monat. Und so viel würdest auch du von uns erhalten.«

»Oh!«

»Wir werden nicht mehr lange in den Südlichen Gefilden verweilen«, fährt Rasha fort. »Unser Weg führt uns Richtung Norden zu den Mittleren Gefilden und womöglich noch darüber hinaus. Da herrschen andere Preise. So extrem günstig wie in den Wüstenstädten ist es dort bei Weitem nicht.«

»Ach?«

»Wir möchten, dass du dich für mindestens ein Jahr an uns bindest.«

»Ein Jahr ist sehr lange.«

»Hält dich irgendetwas in Hon-Sun? Vielleicht eine hübsche junge Frau?«, fragt Rasha.

»Aber nein. Keine Frau«, sage ich schnell. »Aber dies ist das Haus meiner Mutter. Hier fühle ich mich ihr, obwohl sie schon lange tot ist, noch immer ganz besonders nahe.«

Rasha kraust ihre Nase. »Myrddin, ich dachte, du bist ein erwachsener Mann.«

»Das bin ich auch.«

»Wenn dem wirklich so ist, dann wirst du ein Jahr lang ohne das Haus deiner Mutter auskommen.«

»Ja, schon.«

»Außerdem trägt man die Menschen, die man liebt, doch stets im Herzen mit sich. Findest du nicht auch?«

»Ja, absolut.«

»Schön, dann wäre das ja geklärt«, sagt Rasha.

Innerlich hole ich tief Luft. Ich habe so ein Gefühl, dass mich Rasha für ein Muttersöhnchen hält und das passt mir gar nicht. Daher versuche ich mit den nächsten Worten einen recht forschen Ton anzuschlagen.

»Als verantwortungsbewusster Mann ist es meine Pflicht, mich um meine Angehörigen zu kümmern. Mein Vater und mein Bruder sitzen im Kerker. Damit sie die Haft überleben, muss ich den Kerkermeister bestechen. Ich werde, wie es aussieht, sehr lange weg sein. Daher brauche ich einen Vorschuss.«

Rasha blickt zu ihrer Mutter.

Gwendolyn scheint in Gedanken die Kosten zu überschlagen.

»Dein Verantwortungsgefühl ehrt dich«, sagt sie schließlich. »Wir geben dir den Lohn für eineinhalb Monate im Voraus. Das wären dann hundertfünfzig Golddukatis. Aber ich rate dir, nicht alle Münzen für deine Angehörigen auszugeben. Du wirst unterwegs auch die eine oder andere für dich benötigen.«

»Einverstanden«, stimme ich erleichtert zu. »Wohin genau führt unsere Reise?«

Gwendolyn wirkt plötzlich ziemlich verschlossen. »Das wirst du schon noch rechtzeitig erfahren.«

»Kannst du mir wenigstens schon unser erstes Ziel sagen?«

Sie zögert merklich. »Ich benötige noch die eine oder andere Information. Morgen weiß ich sicherlich schon mehr und dann gebe ich dir Bescheid.«

»Wie du meinst. Und worin besteht jetzt meine genaue Aufgabe als Söldner?«

»Du beschützt, so wie dies auch Sven und Björn tun, Rasha und mich mit deinem Leben.«

Ich nicke. »Sehr wohl.« Bei hundert Golddukatis im Monat habe ich nichts anderes erwartet, mögen die Preise in den Mittleren und Nördlichen Gefilden auch noch so hoch sein und hundert Golddukatis dort keinen sonderlichen Wert haben. Für mich sind sie auf jeden Fall ein kleines Vermögen, das vieles vereinfachen wird.

Endlich kocht das Wasser. Ich nehme den Topf vom Ofen und fülle die blecherne Kanne bis oben hin voll. Augenblicklich verströmen die gerollten Teeblätter einen wohlriechenden Duft.

»Wie wollt ihr reisen?«, frage ich. »Mit Pferd oder Kamel?«

»Meine Mutter und ich«, sagt Rasha, »sind von klein auf an Pferde gewöhnt. Die schwankenden Kamele sind uns ein Gräuel.«

»Soll ich die Pferde besorgen?«

»Wir haben selbst welche. Sie sind in einem Stall nahe des Münzenplatzes untergebracht. Nur für dich selbst musst du eines auftreiben. Die dadurch entstehenden zusätzlichen Kosten übernehmen natürlich wir.«

Ich nehme ein Tuch, wickle es um den Griff der Kanne und hebe sie hoch.

»Wie seid ihr eigentlich auf mich gekommen?«, frage ich, während ich das Sieb über Gwendolyns Becher halte und ihr einschenke.

»Auf der Reise hierher trafen wir auf eine Karawane. Am Lagerfeuer fiel dann dein Name. Du wurdest als absolut zuverlässiger Söldner beschrieben, der seine beiden Schwerter ganz vorzüglich zu führen weiß. Da uns unser Weg nach Hon-Sun geführt hat und wir in dieser Wüstenstadt niemanden kennen, dachten wir, es ist das Vernünftigste und Einfachste, sich nach dir zu erkundigen.«

Jetzt ist Rasha mit dem Tee an der Reihe.

»Wer hat mich denn so lobend erwähnt?«, will ich von ihr wissen.

»Der Name des Mannes ist uns leider entfallen.«

»Aber meinen habt ihr euch gemerkt.«

»So ist es.«

»Kannst du mir den Mann denn wenigstens beschreiben?«

»Er war klein, dunkelhaarig und gebräunt.« Sie dankt mir für den Tee. »Ehrlich gesagt, Myrddin, sehen für mich die meisten Menschen der Südlichen Gefilde völlig gleich aus.«

»Das verstehe ich. Vielen von uns Wüstenstädtern geht es mit den Nord- und Mittelländern ganz ähnlich.« Ich fülle meinen Becher und setze mich nun auch. Dann reiche ich den Honig rundum. »So wie es aussieht, haben wir einen Kontrakt, nicht wahr?«

»Genau so ist es«, sagt die Magistra. »Er muss nur noch unterzeichnet werden. Feder und Tinte führe ich mit mir.« Sie sieht mich auffordernd an.

Ich nehme noch einen Schluck Mangotee, dann stehe ich auf und schiebe mein Hemd nach oben. In einer länglichen Seitentasche meines breiten Gürtels trage ich stets zwei bis drei Kontrakte mit mir. Mit den Zähnen halte ich das untere Ende meines Hemds fest, damit es mir nicht im Weg ist, während ich etwas ungelenk ein mehrfach der Länge nach gefaltetes Pergamentblatt mit Daumen und Zeigefinger zu greifen bekomme. Behutsam ziehe ich es heraus. Dann breite ich es auf der Tischplatte aus und streiche die Falten glatt.

»Du hast ja eine hübsche Gürtelschnalle«, meint Rasha. »Das silberne Eichenblatt ist sehr fein gestaltet.«

»An meinem zehnten Geburtstag habe ich diese Gürtelschnalle von meiner Mutter als Geschenk erhalten.« Ich reiche das Pergament Gwendolyn, die aus ihrer Umhängetasche bereits Feder und Tinte hervorgeholt hat. »Sie hat immer gesagt, dass sie etwas ganz Besonderes ist.«

Die Magistra fügt in dem Kontrakt die voraussichtliche Dauer meines Dienstes und den vereinbarten Monatssalär ein. Dann blickt sie zu mir. »Deine Mutter hat es sicher gut gemeint und es liegt mir fern, sie zu korrigieren, aber diese Art von Gürtelschnallen findet man in den Nördlichen und Mittleren Gefilden zuhauf.«

»Tatsächlich?«

Rasha setzt ihren Becher ab. »Sei deswegen nicht betrübt, Myrddin«, sagt sie mit weicher Stimme. »In den Wüstenstädten ist diese Gürtelschnalle ganz bestimmt eine Seltenheit. Und da sie von deiner Mutter stammt, hat sie darüber hinaus einen besonderen ideellen Wert für dich. Halte sie weiter in Ehren, auch wenn sie nicht die Einzige ihrer Art ist.«

Ihre Worte rühren mein Herz. »Das werde ich tun«, verspreche ich.

Gwendolyn unterschreibt schwungvoll, dann schiebt sie das Pergament zu mir und reicht mir die Feder. Ich unterschreibe ebenfalls.

»Dann ist der Kontrakt hiermit besiegelt«, sagt die Magistra und streckt mir ihre Hand entgegen.

Als ich sie ergreife, springt erneut ein winziger Funke aus ihrem Finder-Ring auf mich über, aber dieses Mal färbt sich meine Haut nicht bläulich.
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Höflich, wie ich nun einmal erzogen bin, habe ich Gwendolyn und Rasha angeboten, in meinem Haus zu übernachten. Ich bin mehr als nur erstaunt gewesen, als sie tatsächlich dankend angenommen haben. Mein Heim ist doch recht bescheiden und einer Magistra keineswegs angemessen. Darüber hinaus sind ihre Söldner auch nicht bei ihr, da sie ihre freie Nacht haben. Daher wären die Magistra und ihre Tochter in einer offiziell registrierten Gaststätte sicherlich besser aufgehoben, aber sie scheinen sich auch ohne die beiden Nordländer bei mir sicher zu fühlen.

Gwendolyn hat sogar mehrmals wiederholt, wie froh sie und ihre Tochter sind, sich nicht mehr spät abends in Hon-Sun auf die Suche nach einem Quartier begeben zu müssen. Die Anstrengungen des Tages und die schreckliche Hitze haben sie beide ermüdet. Rasha hat zu ihren Worten bekräftigend genickt.

Also bin ich über eine schmale Treppe in die Kammer des ersten Stocks hinaufgestiegen, die mir normalerweise als Schlafplatz dient, habe die Betten aufgeschüttelt, ein wenig Ordnung gemacht und zwei zusätzliche Decken bereitgelegt, da die Nächte in den Wüstenstädten sehr kühl werden können.

Gwendolyn und Rasha sind währenddessen zu Guldos Stand gegangen und haben Obst, Gemüse und eine Hammelkeule gekauft. Daraus haben sie auf meinem Ofen ein schmackhaftes Gericht gekocht. Niemals hätte ich auch nur zu träumen gewagt, dass mir einmal eine Magistra der Maga-Akademie gemeinsam mit ihrer bezaubernden Tochter das Essen zubereiten würde.

Es ist ein wunderschöner Abend gewesen und wir haben uns angeregt miteinander unterhalten. Auch der eine oder andere Becher Rotwein ist geleert worden. Schließlich haben die beiden Frauen mir eine Gute Nacht gewünscht und sich in ihre Kammer zurückgezogen.

Ich habe noch schnell das Geschirr abgewaschen und mich dann in das nach hinten hinaus gelegene, winzige, ebenerdige Zimmer begeben, in dem ich schon als kleiner Junge geschlafen habe.

Jetzt liege ich in dem für mich viel zu kurzem Bett und starre die weiß getünchte Decke an. Eigentlich habe ich ja erwartet, dass mir nach all den Erlebnissen des Tages sofort die Augen zufallen werden, aber dem ist nicht so. Ich kann einfach keinen Schlaf finden. Ständig sehe ich Rashas hübsches Gesicht vor mir und ich spüre eine Sehnsucht, die ich so bis jetzt noch nicht gekannt habe.

Dann wiederum tauchen plötzlich wie aus dem Nichts die fünf Lumen vor meinem inneren Auge auf und ich frage mich zum wiederholten Male, ob sie gezielt nach mir gesucht haben. Vieles in ihrem Verhalten hat für mich darauf hingedeutet.

Hat womöglich sogar Umul, der Kerkermeister, die Lumen auf mich angesetzt? Immerhin hat er mir ja ungewollt verraten, dass er seine Finger im Geschäft mit den Dirnen hat. Doch wir haben ja eine stillschweigende Übereinkunft getroffen, dass ich diesbezüglich meinen Mund halte und er dafür den einen oder anderen Golddukatis nachlässt. Außerdem wäre es sehr töricht, wenn er mich töten lassen würde. Er verdient mit mir recht ordentlich und wird wohl nichts unternehmen, was ihn um seinen Obolus bringt. Immerhin ist er ein überaus treuer Anhänger von Pentyly, dem Gott der Münzen.

Ich wälze mich hin und her.

Wer könnte also sonst etwas gegen mich haben, wenn es nicht Umul ist?

An und für sich bin ich in Hon-Sun wohlgelitten und auch unter den Söldnern gut angeschrieben. Sowieso würde kein Söldner einem Kollegen etwas antun, das verbietet uns allein schon die Berufsehre, aber natürlich kann es immer den einen oder anderen geben, der sich nicht daran hält.

Ich seufze verhalten.

Je länger ich über die Lumen nachdenke, desto mehr komme ich zu dem Schluss, dass ihr Auftauchen wohl nur reiner Zufall gewesen ist. Mir fällt kein einziger Grund ein, der dagegen spricht, abgesehen von meinen in der Wüste geschulten Instinkten, die mir regelrecht zurufen, dass mir jemand mit voller Absicht die Lumen auf den Hals gehetzt hat.

Julub sei Dank, dass Gwendolyn gerade noch rechtzeitig aufgetaucht ist, sonst hätte heute vermutlich mein letztes Stündchen geschlagen.

So gesehen stehe ich wirklich in der Schuld der Magistra und werde daher alles Menschenmögliche tun, um meinen Kontrakt mit ihr zu ihrer vollsten Zufriedenheit zu erfüllen.

Mit einem Schnauben setze ich mich abrupt auf.

Sobald ich nur an Gwendolyn denke, sehe ich auch schon Rasha vor mir. So kann es beim besten Willen nicht weitergehen! Ich brauche dringend meinen Schlaf, um morgen ausgeruht für meine bevorstehenden Aufgaben zu sein, aber den werde ich nicht so ohne Weiteres finden. Also stehe ich seufzend auf und schlüpfe in Hemd, Hose und Stiefel.

Nachdem ich in den letzten Wochen, als ich Kailis Karawane begleitet habe, jeden Abend stets getreulich meine Schwertübungen absolviert habe, wollte ich zurück in Hon-Sun einmal für ein, zwei Tage damit aussetzen, aber das werde ich jetzt doch nicht tun.

Ich greife mein Kurzschwert, das an der Wand lehnt, und gürte es um meine Mitte. Das Langschwert lasse ich zurück, weil es zu unhandlich für meinen kleinen Innenhof ist, um mit ihm sinnvoll zu trainieren.

Da, wie fast immer in der Trockenzeit, keine Wolke am Himmel steht, verströmt der zunehmende Mond ungehindert sein fahles Licht. Es ist zwar nicht sonderlich hell, aber nachdem ich den Innenhof wie meine Westentasche kenne, genügt mir, was ich sehe. Es ist nicht notwendig, dass ich zusätzlich eine Öllampe entzünde. Außerdem könnte es sein, dass ihr flackernder Schein durch das kleine Fenster des oberen Stocks in die Kammer fällt, wo Gwendolyn und Rasha schlafen. Womöglich stört sie das ja und das möchte ich natürlich nicht.

Ich gehe in die Mitte des Innenhofs. Leise ziehe ich das Kurzschwert aus der Scheide und balanciere meinen Körper aus. Dann atmete ich mehrmals bewusst ein und aus und lasse meinen Blick wandern. In den Schatten, die das Mondlicht wirft, kann ich undeutlich das Aborthäuschen, den Brunnen, die kleine Sitzbank, den Feigenbaum und den aufgelassenen Hühnerstall erkennen.

Kurz gleiten meine Gedanken in die Vergangenheit. Ich habe es stets geliebt, mit meiner Mutter die Hühner zu versorgen und nach den Gelegen zu sehen. Mit dem Stall verbinde ich viele schöne Kindheitserinnerungen, aber leider auch eine meiner schlimmsten. Meine Stirn umwölkt sich vor Ingrimm und ich zwinge mich schnell dazu, nicht länger daran zu denken.

Erneut atme ich bewusst ein und aus, bis ich wieder auf mein Kurzschwert zentriert bin.

Soeben will ich mit der ersten traditionellen Schlagabfolge beginnen, da höre ich ein Knarren aus der Kammer im ersten Stock. Wenn mich mein Gehör nicht täuscht, hat sich eine der beiden Frauen gerade in ihrem Bett aufgesetzt.

Wenig später vernehme ich auch schon Gwendolyns Stimme.

»Rasha, was ist?«, fragt sie besorgt. »Kannst du nicht schlafen?«

»Nein. Ich bin voll Sorge.« Rashas Stimme ist nicht viel mehr als ein Raunen im Wind.

Da von meiner Position kaum zu verstehen ist, was die beiden sagen, schleiche ich näher ans Haus heran und stelle mich direkt unter das Fenster der Kammer.

Ich weiß, dass meine Mutter dieses Verhalten niemals goutiert hätte, aber meine Neugierde ist zu stark und obsiegt daher im Moment über meine anerzogene Höflichkeit.

»Wir haben doch schon alles besprochen«, sagt Gwendolyn und klingt dabei ein wenig gereizt.

»Und wenn Myrddin nun doch nicht der ist, den wir finden sollen?«

»Mein Ring hat zweimal einen Funken geschlagen. Sei unbesorgt, er ist es.«

»Aber er ist noch so jung und reichlich naiv«, hält Rasha entgegen. »Er wirkt auf mich wie ein freundliches, aber leider völlig unbedarftes Sandei.«

»Täusche dich nicht. In ihm steckt viel mehr, als es auf den ersten Blick scheint.«

»Möge Julub es geben.« Rasha stößt einen Seufzer aus. »Ich möchte nicht, dass ihm ein Leid geschieht.«

»Leider liegt das nicht in unseren Händen.«

»Das tut es sehr wohl«, hält Rasha dagegen.

»Das unbedarfte Sandei«, meint Gwendolyn mit sanftem Spott, »gefällt dir anscheinend.«

»Nun ja, er ist schon recht hübsch anzusehen mit seinen grünen Augen und den langen, braunen Haaren. Und ich habe ihn gegen die Lumen kämpfen gesehen. Er bewegt sich schnell und geschmeidig und ist deutlich stärker, als sein sehniger Körper vermuten lässt.«

»Ach, mein Kind! Vergucke dich nur ja nicht in ihn. Das wäre das Dümmste, was du tun kannst.«

»Keine Sorge, Mutter, ich finde ihn nett. Aber mehr ist da nicht. Trotzdem möchte ich nicht, dass er stirbt.«

»Das will ich ja auch nicht. Aber wie schon gesagt: Ich entscheide nicht darüber, was mit ihm geschieht.«

Rasha sagt für eine Weile nichts und ich glaube schon, dass sich die beiden Frauen wieder schlafen gelegt haben, da vernehme ich erneut ihre Stimme.

»Mutter, glaubst du, dass Vater noch am Leben ist?«

»Selbstverständlich ist er das«, sagt Gwendolyn barsch. »Etwas anderes darfst du nicht einmal denken.«

»Mir zerreißt es das Herz. Das alles ist unerträglich.«

»Ich weiß, mein Liebes. Dennoch müssen wir stark bleiben. Irgendwann wird alles wieder gut und wir können deinen Vater wieder in die Arme schließen«, sagt Gwendolyn mit belegter Stimme. Ich vermute, dass sie Mühe hat, die Tränen zurückzuhalten.

»Ach, Mutter, halte mich bitte einfach nur fest.«

Ich warte noch eine Weile zu, aber von den beiden ist nichts mehr zu hören.

Langsam schiebe ich mein Kurzschwert, das ich die ganze Zeit über in der Hand gehalten habe, zurück in die Scheide.

Irgendwann habe ich dann doch noch schlafen können, aber es dürften nur sehr wenige Stunden gewesen sein, so zerschlagen und müde, wie ich heute bin. Auch das kühle Brunnenwasser, mit dem ich mich zeitig am Morgen gewaschen habe, hat mich nicht wesentlich munterer gemacht.

Da wir beim gestrigen Abendessen unser weiteres Vorgehen ausführlich besprochen haben, ist es nicht nötig, dass ich warte, bis Gwendolyn und Rasha aufstehen. Wie vereinbart habe ich meinen Haustürschlüssel auf dem Küchentisch hinterlegt. Sie werden ihn später beim alten Fumuh abgegeben, der sich während meiner langen Abwesenheit um mein Heim kümmern wird. Da ich ihn heute früh höchstselbst ausführlich instruiert und ihm fünf Golddukatis in die Hand gedrückt habe, bin ich guter Dinge, dass er ordentlich auf mein Haus schauen und auch zwei neue Fensterscheiben einsetzen lassen wird.

Mein Versprechen, mit Funjina und ihrer Tante Mangotee zu trinken, kann ich leider nicht einhalten, dafür reicht die Zeit einfach nicht, aber immerhin habe ich ein paar Minuten gefunden, um mich von ihnen zu verabschieden und kurz von meinem neuen Kontrakt zu erzählen.

Jetzt lenke ich meine Schritte, vollgepackt mit allem, was ich für die lange Reise benötige, Richtung Kerker. Der Rucksack auf meinem Rücken ist ganz schön schwer und so kommt es, dass ich mich, wohl auch wegen meines Schlafmangels, mehr schlurfend als gehend durch den Sand bewege.

Doch so schlapp mein Körper derzeit auch ist, es hindert meinen Kopf nicht daran, sich unzählige Gedanken zu machen. Das belauschte Gespräch zwischen Gwendolyn und Rasha beschäftigt mich unentwegt. Dabei stört mich gar nicht so sehr, dass sie Geheimnisse vor mir haben. Es ist gang und gäbe, dass die Kontraktgeber uns Söldnern nicht alles mitteilen. Es reicht durchaus, wenn wir wissen, wen und was wir über welche Zeitspanne beschützen sollen. Auch dass mein Leben, wenn ich die Worte der Magistra und ihrer Tochter richtig deute, in großer Gefahr ist, schreckt mich nicht wirklich. Immerhin verpflichten wir Söldner uns ja, ebendieses für unsere Kontraktgeber, so nötig, zu geben. Aber irgendetwas anderes läuft da im Hintergrund. Und das irritiert mich doch sehr. Ganz offensichtlich bin ich von Gwendolyn mit ihrem Finder-Ring gezielt ausgesucht worden. Darüber hinaus hat sie auch noch gesagt, dass mehr in mir steckt, als man vermuten würde.

Aber was kann an mir schon so Besonderes sein? Ich bin doch nicht mehr als ein Söldner, der sein Schwert zu führen weiß und seinen Dienst stets gewissenhaft versieht.

Irgendwie scheint das alles mit Gwendolyns Ehemann, Rashas Vater, zu tun zu haben. Offensichtlich steckt er in Schwierigkeiten. Aber welche Verbindung besteht zwischen ihm und mir? Ich kann beim besten Willen keine entdecken.

Und fragen kann ich die beiden auch nicht, allein schon, weil ich dann vor ihnen eingestehen müsste, dass ich sie belauscht habe. Außerdem bin ich mir sicher, dass sie mir ohnehin keine ehrliche Antwort geben würden, so vertraulich, wie sie die ganze Angelegenheit behandeln wollen. Nur gut, dass ich gestern noch den Innenhof aufgesucht habe und meine, wenn auch keineswegs höfliche, Neugierde nicht unterdrückt habe. Jetzt bin ich zumindest ein klein wenig vorgewarnt, dass die bevorstehende Reise die eine oder andere Unwägbarkeit für mich parat halten wird. Wenn ich es klug anstelle, gelingt es mir vielleicht sogar, den beiden Frauen den wirklichen Grund zu entlocken, warum sie mich als Söldner angeheuert haben.

Kurz halte ich an und wische mir den Schweiß von der Stirn. Da geht der altvertraute Ruck durch meinen Körper und meine Haut färbt sich für ein paar Minuten bläulich. Üblicherweise geschieht das meist nur einmal am Tag, also dürfte es das für heute gewesen sein.

Als ich mich erneut in Bewegung setze, kehren meine Gedanken unweigerlich wieder zu Rasha und Gwendolyn zurück. Es ergrimmt mich, dass die beiden Frauen mit mir etwas planen, von dem ich nichts wissen darf, aber noch viel mehr stört mich, wie Rasha mich sieht.

Gut, sie will, ebenso wie ihre Mutter, nicht, dass mir ein Leid geschieht, und das spricht ja durchaus zu ihren Gunsten. Aber Rasha hält mich ganz eindeutig für ein naives, unbedarftes Sandei und findet mich lediglich recht nett.

Insgeheim habe ich doch gehofft, dass sie deutlich mehr für mich empfindet. Und gerade, dass ich das gehofft habe, ärgert mich am allermeisten.

Wie kann ich als einfacher Söldner nur so dumm sein zu glauben, dass die Tochter einer Magistra für mich romantische Gefühle hegen könnte?

Verärgert balle ich meine Hände zu Fäusten.

Rasha hat ganz recht: Ich bin ein unbedarftes Sandei!

Aber, und das verspreche ich mir hoch und heilig, dabei wird es nicht bleiben. Ich werde mich ab sofort gegenüber Rasha und ihrer Mutter listig wie ein Wüstenfuchs verhalten. Und dann werden wir schon sehen, wer am Ende der Raffiniertere ist.

Mit einem knappen Nicken begrüße ich den Wärter am Eingang des Kerkers.

»Ich will mit Umul sprechen.«

»Warst du nicht erst gestern da?«

»Was geht das dich an?«, fahre ich den Wächter an.

Der zuckt ob meines wenig freundlichen Verhaltens lediglich mit den Schultern und heißt mich dann, all meine Waffen und auch meinen prall gefüllten Rucksack im Warteraum abzugeben, während er sich bei Umul erkundigt, ob er Zeit für mich hat.

Es dauert nicht lange und ich werde zum Kerkermeister geführt. Er lungert hinter seinem Tisch auf einem Stuhl und schmaucht mit sichtlichem Genuss eine Wasserpfeife. Ein Duft nach Veilchen und Feigen erfüllt den Raum.

»Myrddin, mein Junge. Schön, dich zu sehen.« Er deutet auf einen freien Stuhl. »Setz dich doch.«

Ich nehme Platz und hole eine Geldkatze aus der Innentasche meiner ledernen Reisejacke. Die Münzen in der Katze habe ich heute morgen penibel abgezählt.

»Umul, ich habe einen neuen Kontrakt.«

Er bläst einen Rauchring. »Das freut mich zu hören, mein Junge.«

»Ich gehe für ein Jahr oder länger auf Reisen.«

»Bei Pentyly, das klingt ja recht lukrativ.«

»Ich kann nicht klagen, Kerkermeister.« Bedächtig lege ich die Geldkatze genau in die Mitte des Tisches. »Darin sind hundertzwanzig Golddukatis.«

Umul bleibt zurückgelehnt auf seinem Stuhl sitzen. Bevor wir zu keiner Vereinbarung gekommen sind, geziemt es sich nicht, nach der Geldkatze zu greifen.

»Wie lange«, Umul saugt an dem Mundstück der Wasserpfeife, »sollen diese Golddukatis deiner Meinung nach reichen?«

»Bis ich zurückkomme.«

»Du erwähntest etwas von einem Jahr oder mehr.«

»Sehr richtig.«

Umul legt das Mundstück auf den Tisch und greift nach seinen überlangen Ohrläppchen. »Myrddin, mein lieber Junge, wie stellst du dir das vor? Für so einen langen Zeitraum ist die Geldkatze bei Weitem nicht ausreichend bestückt.«

»O doch, Kerkermeister, das ist sie durchaus. Du musst nur die Zuwendungen an meinen Vater und meinen Bruder entsprechend reduzieren. Das bedeutet: keinen Wein, keine Dirnen, keine Kamelhaardecken oder was ihnen sonst noch so alles einfallen mag. Sie bekommen lediglich das Nötigste.«

»Du wirkst heute ungemein kaltherzig auf mich«, brummt Umul.

»Das wirkt nicht nur so, das bin ich auch.« Ich drücke meine Schultern durch. »Für Wasser, Brot und gelegentlich etwas Obst und Gemüse bist du mit zehn Golddukatis im Monat gut bezahlt. Meine hundertzwanzig reichen daher für ein ganzes Jahr. Bin ich länger als ein Jahr fort, gebe ich dir, wenn ich zurückkomme, für jedes zusätzliche Monat weitere zehn Golddukatis und keinen Silberling mehr.«

»Und wenn du nicht zurückkommst?«

»Dann wird meinem Vater und meinem Bruder kein langes Leben beschieden sein, vermute ich.«

Umul sieht mich mit schmalen Augen an. »Du hast dich verändert, mein Junge. Was ist von gestern auf heute mit dir geschehen?«

»Mir ist klar geworden, dass ich nicht länger ein unbedarftes Sandei sein will.«

»Das warst du noch nie.«

»O doch, Kerkermeister, das war ich. Und es ändert nichts an meiner Zahlungswilligkeit, wenn du mir schönredest.«

»Ich glaube, heute gewährst du mir keinen Verhandlungsspielraum. Habe ich recht?«

»Das hast du.«

»Also gut.« Er beugt sich nach vorn und reicht mir die Hand. »Dann haben wir eine Vereinbarung.«

Ich schlage ein. »Die haben wir.«
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Nach meiner erfolgreichen Verhandlung mit Umul sind meine Schritte jetzt deutlich beschwingter, auch der pralle Rucksack fühlt sich nicht mehr so schwer an. Und so dauert es nicht lange, bis ich den Platz der Brunnen erreiche, wo auch das Hauptquartier unserer Söldner-Innung steht. Über der Tür sind zwei rot gefärbte, gekreuzte Schwerter befestigt, die Zukon, dem Gott der Klingen und der Söldner, geweiht sind.

Der Torwächter kennt mich schon seit Jahren und winkt mich einfach durch. Ich gehe einen langen Gang entlang, bis ich schließlich jenen Raum erreiche, in dem Söldnerhauptmann Morkant residiert.

Nachdem ich geklopft habe, bittet er mich herein.

Er steht an einem der beiden Fenster und wendet sich mir zu, als ich die Tür öffne. »Myrddin, mit dir hätte ich heute nicht gerechnet.«

Morkant ist ein großgewachsener Mann in den Fünfzigern. Tiefe Falten graben sich in sein hageres Gesicht, das von einem gezwirbelten Schnurrbart dominiert wird. Unter dem Kragen seiner vorne offenen Söldnerjacke lugt ein zweifaustgroßer Kropf hervor, der eine lila Färbung hat.

»Hauptmann, ich habe einen neuen Kontrakt.«

»Bei Zukon, dem Gott der Klingen, das ging aber schnell.« Er bedeutet mir, mich zu setzen. Dann nimmt er hinter seinem Schreibtisch Platz, schiebt ein paar dicht beschriebene Pergamentstreifen zur Seite und sieht mich erwartungsvoll an. »Wer ist dein Kontraktgeber?«

»Eine Magistra namens Gwendolyn. Sie hat die Maga-Akademie in Köpplingen absolviert.«

Morkant pfeift anerkennend. »Das klingt nach einem guten Kontrakt.«

»Das denke ich auch.« Ich habe vorhin schon das von Gwendolyn und mir unterzeichnete Pergament aus meiner Gürteltasche geholt, um vor meinem Hauptmann nicht lange herumkramen zu müssen. Mit einem Lächeln reiche ich es ihm.

Er prüft das Dokument kurz, dann pfeift er erneut. »Hundert Golddukatis im Monat. Myrddin, du könntest die Söldner-Innung sehr wohlhabend machen, wenn du heil zurückkehrst.«

Er hebt eine kupferne Klingel an, die vor ihm auf dem Tisch steht, und schüttelt sie kräftig hin und her. Angelockt von dem durchdringenden Ton, den die Klingel von sich gibt, erscheint ein Schreiber in Morkants Tür. Ich stehe auf und reiche ihm den Kontrakt. Es wird nicht lange dauern, bis er ihn abgeschrieben und mit dem Siegel der Innung gestempelt hat.

Der Schreiber schließt die Tür hinter sich.

Ich nehme wieder Platz und reiche Morkant zehn Silberlinge. Das ist die traditionelle Summe, die jeder Söldner bei Antritt eines neuen Kontrakts an die Innung überweist. Später, wenn die Arbeit erfolgreich getan ist, kommen weitere zwei Prozent des vereinbarten Salärs dazu.

Morkant gibt die zehn Silberlinge in eine große Kassette und vermerkt dann in einer seiner Listen, dass ich meinen traditionellen Obolus entrichtet habe.

»Eine Magistra nimmt dich für mindestens ein Jahr in den Dienst.« Er tippt mit Zeige- und Mittelfinger gegen seinen lilafarbenen Kropf. »Wer hätte das gedacht?«

»Ich war selbst ganz erstaunt, als ich den Kontrakt erhalten habe.«

»Wohin geht die Reise?«

»Genaueres erfahre ich erst. Ich weiß nur, dass wir die Mittleren und womöglich auch die Nördlichen Gefilde aufsuchen wollen.«

»Myrddin«, Morkant richtet sich plötzlich kerzengerade auf, »du weißt ja, dass ich immer große Stücke auf dich gehalten habe und dir stets wohlwollend zur Seite gestanden bin.«

Ich nicke. »Das weiß ich sehr wohl. Du warst mir immer eine große Hilfe.«

»Dann erlaube mir jetzt, dass ich ein ernstes Wort an dich richte.«

»Selbstverständlich, Hauptmann Morkant.«

»Die Wüste hat ihre Tücken, aber sie ist dir vertraut. Von den Mittleren und Nördlichen Gefilden weißt du jedoch kaum etwas. Du hast keine Ahnung, welche Gefahren dir und deiner Kontraktgeberin drohen können.«

»Ich kann da wie dort mein Schwert führen.«

»Myrddin, nimm das nicht auf die leichte Schulter. Ein Jahr ist eine lange Zeit und niemand zahlt hundert Golddukatis im Monat, wenn er nicht etwas Besonderes von dir erwartet.«

»Die Mittleren und Nördlichen Gefilde sollen recht teuer sein«, werfe ich ein.

»Das mag schon sein. Dennoch zahlt diese Magistra ungewöhnlich gut.«

Unwillkürlich muss ich an das belauschte Gespräch denken und so nicke ich zu Morkants Worten, ohne ihm aber davon zu erzählen, was ich letzte Nacht gehört habe.

Sein Blick haftet immer noch auf mir. »Myrddin, du bist höflich und wohlerzogen und im Schwertkampf wahrhaft eine Koryphäe. Selten habe ich jemanden getroffen, der es dermaßen gut versteht, seine Klingen zu führen, aber die Welt da draußen ist eine Kloake. Ein Sumpf, in dem es von Skorpionen, giftigen Schlangen und Stechmücken nur so wimmelt. Seit dem Großen Fall gibt es nicht länger Sicherheit und Beständigkeit. Jeder trachtet nur mehr danach, seine eigenen Bedürfnisse zu befriedigen.« Er hält kurz sinnend inne. »Möglicherweise war dies auch vor dem Großen Fall nicht anders, aber damals gab es wenigstens noch eine lenkende Hand. Heutzutage tut jeder, was ihm beliebt. Darum möchte ich dir eines mit auf dem Weg geben, und verzeih mir bitte meine unverblümten Worte: Myrddin, du erinnerst mich an so manchen Helden aus den Wüstenmärchen meiner Kindheit. In den Geschichten und Mythen wimmelt es nur so von diesen jungen arglosen Männern, die zum Schluss die Prinzessin heiraten und ein Schloss ihr Eigen nennen. Diese Helden sind edel und gut und völlig frei von Hinterlist und Tücke. Und sie triumphieren stets über alle Widrigkeiten, die sich ihnen entgegenstellen, vor allem auch, weil ihnen dank ihrer Herzensgüte verwunschene Tiere oder weise Magierinnen zu Hilfe kommen. Du weißt, wovon ich rede, nicht wahr?«

»Hauptmann Morkant, ich kenne all diese Märchen in- und auswendig. Meine Mutter hat mir jeden Abend vor dem Schlafengehen welche erzählt.«

»Ich befürchte, Myrddin, dass du zu sehr daran glaubst. In den Geschichten mag es ja noch angehen, dass der tumbe Tor mit dem reinen Herzen alles überwindet. Aber hier in unserer grausamen Welt überlebt er keinen Monat, das kann ich dir versichern.«

Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Hältst du mich für ein naives, unbedarftes Sandei?«

Morkant seufzt. »Myrddin, du passt nicht wirklich in diese Welt. Oder diese Welt passt nicht zu dir. Wie auch immer du es sehen magst, eines scheint dir nicht klar zu sein: Die Menschen mögen ja nicht völlig böse sein, aber die meisten von ihnen sind gierig und verschlagen und scheren sich keinen Deut um Güte und Hilfsbereitschaft.«

Ich weiß, dass ich als einfacher Söldner meinem Hauptmann nicht widersprechen darf, aber jetzt drängt alles in mir danach. »In meinem Viertel, in Man-Din, leben sehr viele, die ein gutes Herz haben. Nur um einige aufzuzählen: Da ist der alte Fumuh, der nach meinem Haus sieht. Der Händler Guldo ist sehr hilfsbereit und lässt auch einmal anschreiben, wenn die Silberlinge knapp sind. Funjina und ihre Tante sind stets freundlich. Und die Wirtin Jonifeh ist eine Seele von einem Menschen. Die Welt ist nicht so schlecht, wie du denkst.«

Er kaut an seiner Unterlippe. »Myrddin, ich bitte dich nur um eines. Wenn du da draußen bist, dann glaube nicht, dass alle Leute so wie in deinem Viertel sind.«

»Ich bin ja nicht dumm«, entgegne ich gereizt. »Mehr als einmal habe ich während meines Karawanendiensts schon gegen Wüstenräuber gekämpft und stets obsiegt. Ich weiß sehr wohl, dass es auch böse Menschen gibt, ich habe jedoch keine Scheu, mit ihnen die Klingen zu kreuzen.«

Morkant will daraufhin etwas erwidern, aber da öffnet sich die Tür und der Schreiber kommt herein, und so schluckt mein Hauptmann hinunter, was immer er auch sagen wollte. Der Schreiber reicht Morkant die beurkundete Abschrift, ich erhalte den originalen Kontrakt.

Kurz scheint Morkant, nachdem der Schreiber uns wieder verlassen hat, darüber nachzudenken, ob er den Faden von vorhin wieder aufnehmen soll, doch dann überlegt er es sich anders, denn er steht auf und reicht mir die Hand.

Ich erhebe mich daraufhin ebenfalls und drücke seine dargebotene Rechte.

»Myrddin, möge Zukon, der Gott der Klingen und aller Söldner, dich beschützen.« Er zwinkert mir zu. »Und natürlich soll auch Julub seinen Segen über dich ergießen.«

»Ich danke dir für deine guten Wünsche, Hauptmann Morkant.« Ich räuspere mich. »Das Dromedar hat noch zu und ich breche bald auf. Kannst du bitte Jonifeh von mir grüßen und ihr ausrichten, dass sie sich keine Sorgen machen soll? Ich werde wohlbehalten zurückkehren.«

Sonderlich freundlich feilsche ich nicht mit dem Pferdehändler am Platz der Hufe. Magistra Gwendolyn hat mir zwar ausreichend Golddukatis mitgegeben, um mir ein ordentliches Reittier kaufen zu können, aber mir sticht eine zweijährige Schimmelstute ins Auge, die ich unbedingt haben will. Ihre edle Statur mit den schmalen Fesseln und dem kräftigen, sehnigen Leib bedingt normalerweise einen Preis, der meinen Etat um einiges übersteigt. Aber ich will nicht länger als allzu gutmütig und unbedarft gelten. Also erhebe ich schlussendlich sogar meine Stimme gegenüber dem Händler, heiße ihn einen kleingeistigen Krämer und spiele meinen letzten Trumpf aus.

»Händler Huslo«, schnarre ich, »du kennst mich und weißt nur zu gut, dass ich ein Günstling von Hauptmann Morkant bin. Ich gehe auf eine lange Reise und meinem Hauptmann würde es gar nicht gefallen, wenn du mich diese mit einem minderwertigen Reittier antreten lässt.«

»Söldner Myrddin, ich habe bereits vier Golddukatis nachgelassen«, entgegnet der Händler angesäuert. »Meine Familie zählt viele Münder und alle wollen satt werden. Sollen sie wegen deinem Geiz am Hungertuch nagen?«

»Willst du es dir mit der Söldner-Innung verscherzen?«

»Natürlich nicht! Aber diese Stute ist einmalig.«

»Lass noch einmal vier Golddukatis nach und ich werde dich gegenüber Hauptmann Morkant in den höchsten Tönen loben.«

In Huslos Gesicht arbeitet es. »Myrddin, du bist mein Ruin. Aber gut, ich reduziere den Preis noch einmal um zwei Golddukatis, aber das ist mein letztes Wort.«

Ich kann ihm ansehen, dass es ihm damit ernst ist und er nicht gewillt ist, auch nur einen einzigen weiteren Silberling nachzulassen. Also greife ich seufzend in meine Geldkatze und lege zwei Golddukatis von meinen eigenen dazu. Aber das ist es mir wert. Diese herrliche Stute musste ich haben.

»Wie heißt sie übrigens?«, frage ich.

»Diese fahle Schönheit wird Sida gerufen.«

Die Sonne brennt mittlerweile gnadenlos vom tiefblauen Himmel. Sida am Zügel hinter mich herführend, gehe ich zum Platz der Glocken. Gwendolyn und ich haben gestern Abend vereinbart, uns dort bei der zehnten Stunde zu treffen.

Ganz wohl fühle ich mich ob meines Verhaltens gegenüber Händler Huslo nicht. Er ist an und für sich ein ehrbarer Mann und ich habe versprochen, ihn bei Hauptmann Morkant lobend zu erwähnen. Aber das ist eine Lüge gewesen. Ich habe weder Zeit noch Lust, das Quartier der Söldner erneut aufzusuchen.

Die Schimmelstute schnaubt mir in den Nacken und ich werfe einen Blick über die Schulter. Sida ist wirklich wunderschön und ich vermeine in ihren Augen eine hohe Intelligenz zu erkennen.

Sie ist jedes Feilschen wert gewesen, das wird mir jetzt wieder klar, dennoch mag ich es nicht, wie ich mich verhalten habe. Aber ich will auch nicht länger als gutmütiger Esel dastehen, den man nur allzu leicht übers Ohr haut.

Seufzend gehe ich weiter.

Irgendwie ist seit gestern alles so anders und ich bin mir nicht sicher, ob mir das gefällt.

Gwendolyn, Rasha und ihre beiden Söldner aus den Nördlichen Gefilden warten bereits im Schatten eines Wasserturms auf mich, trotzdem sind ihre Gesichter schweißgebadet. Die vier haben sich offensichtlich noch immer nicht an das Klima der Südlichen Gefilde gewöhnt.

Die beiden Frauen haben ihre langen, beigen Kleider mit den drei geflochtenen Lederbändern gegen weite Leinenhosen und helle Hemden getauscht, über denen sie braune, ärmellose Wamse aus Lammwolle tragen, deren Krägen abgesteppt sind. Ihre Füße stecken in flachen, bequemen Stiefeln aus Ziegenleder. Ihre Halstücher, die noch dieselben wie gestern sind, haben sie über ihre Nasen gezogen, da es heute selbst für Hon-Sun recht windig ist.

Sven und Björn, die auf mich recht verkatert wirken, sind ebenfalls, wie für die Wüste üblich, mit Hosen, Hemden und Wamsen bekleidet.

Im Näherkommen kann ich recht schnell erkennen, dass nicht nur die beiden Frauen, sondern auch die zwei Söldner Pferde mit sich führen, die Sida in nichts nachstehen. Wenn ich nicht so hart mit Huslo verhandelt hätte, würde ich jetzt das schlechteste Tier von allen haben. Und das ärgert mich ein wenig. Warum hat mir Gwendolyn nicht deutlich mehr Münzen mitgegeben? Gönnt sie mir kein gutes Reittier? Oder hat sie als Fremde keine Ahnung von den Preisen am Platz der Hufe?

Ich nicke der Magistra und ihrer Tochter lediglich mürrisch zu, während sie mich durchaus freundlich begrüßen, dann stellen sie mich den beiden Söldnern vor.

Der Dreiäugige heißt Sven, der mit den Kieselsteinzähnen Björn.

Ich wende mich an Gwendolyn. »Willst du mir jetzt endlich sagen, wohin die Reise geht? Oder machst du noch länger ein Geheimnis daraus?«, frage ich barsch.

Die Magistra betrachtet mich nachdenklich mit ihren kornblumenblauen Augen. »Myrddin, bist du heute mit dem falschen Fuß aufgestanden? Wo ist der höfliche junge Mann von gestern Abend hin?«

Mich durchzuckt es bei ihren Worten siedend heiß vor Ingrimm über mich selbst.

Ich habe mir doch so fest vorgenommen, schlau wie ein Wüstenfuchs zu agieren um ihnen in keiner Weise zu zeigen, dass ich sie heimlich belauscht habe. Sie dürfen auf keinen Fall ahnen, dass ich doch um einiges mehr weiß, als sie preisgeben wollen. Schließlich ist das der einzige Vorteil, den ich gegenüber den beiden in der Hand habe.

»Verzeih mir, Magistra«, sage ich nach einem kurzen Moment der Besinnung. »Ich habe einige schwere Stunden hinter mir. Im Kerker lief nicht alles wie geplant. Mein Hauptmann nahm mich ewig in Beschlag. Und am Platz der Hufe gab es kaum Pferde, die auch nur einigermaßen unseren Ansprüchen genügen. Das alles scheint mich ein wenig unleidlich zu machen.«

Zu meinem nicht gerade geringen Erstaunen gehen mir die Lügen wesentlich leichter über die Lippen, als ich vermutet hätte. Mögen mich Gwendolyn und Rasha, und auch Umul, Morkant und sogar Jonifeh ruhig so sehen, wie sie wollen; ganz offensichtlich bin ich doch wesentlich durchtriebener, als sie glauben.

Gwendolyn nimmt meine Worte anstandslos für bare Münze. »Dann verstehe ich deine schlechte Laune durchaus und sie sei dir vergeben.« Sie schnalzt mit der Zunge. »Deine Stute ist ein prächtiger Schimmel.«

»Sie heißt Sida.«

»Der Name gefällt mir.« Sie deutet auf Rasha. »Meine Tochter wird dich über unser erstes Reiseziel informieren. Ich habe währenddessen noch die eine oder andere Besorgung zu machen. Sven und Björn begleiten mich.«

Gwendolyn drückt Rasha die Zügel ihres Wallachs in die Hand, während mir Sven und Björn die ihrer beiden hochgewachsenen Rösser reichen. Ihre eisenbeschlagenen Rundschilder mit dem dornigen Buckel in der Mitte lassen die Nordmänner an den Satteln hängen. Björn nimmt jedoch seinen gewaltig großen Streithammer mit sich, Sven seine Kriegsaxt.

Was hat die Magistra wohl noch Wichtiges zu besorgen, frage ich mich für einen Moment, doch der geht schnell vorüber, als Rasha ein, zwei Schritte näher auf mich zukommt und ihr Halstuch nach unten schiebt, sodass es nicht länger Nase und Mund verdeckt.

Mir wird bewusst, dass ich bis jetzt noch nie mit ihr allein gewesen bin. Beinahe magnetisch wird mein Blick von ihren kornblumenblauen Augen angezogen und wieder, wie schon gestern Abend in meinem Haus, vermeine ich, darin zu ertrinken.

Aber ich bin nicht mehr ganz so blind wie noch Stunden zuvor. Mir fällt sehr wohl auf, dass Rasha, wenn auch nur ganz leicht angedeutet, amüsiert die Lippen kräuselt.

Nicht allzu schnell, damit es nicht so wirkt, als ob ich mich ertappt fühlen würde, wende ich meinen Blick von Rasha ab und ihrem Pferd zu. Es ist ebenfalls ein Wallach, so wie das ihrer Mutter. Im Gegensatz zu Gwendolyns Reittier ist sein Fell jedoch von einem deutlich dunkleren Braun.

»Wie heißt er?«, will ich wissen.

»Gumpo.« Sie deutet mit dem Kinn nach links. »Lass uns die Pferde an der Palme dort drüben festbinden. Es kann dauern, bis meine Mutter zurück ist.«

»Wie du wünschst.«

Wir schlingen die Zügel um den faserigen Stamm und zurren sie fest, da kommt plötzlich eine Böe auf und wirbelt Sand in unsere Gesichter.

Rasha zieht ihr Halstuch wieder hoch und dreht sich mit dem Rücken gegen den Wind.

»Ich danke Julub, wenn wir endlich die Wüstenstädte hinter uns gelassen haben«, schnaubt sie.

Ich stelle mich neben sie. »Willst du mir jetzt erzählen, was unser erstes Ziel ist?«

Sie blinzelt gegen die Sandkörner an. »Wir reiten zum Tempel von Kom-Pul.«

»Tatsächlich?«

»Du weißt, wo er liegt?«

»Ich war noch nie dort. Aber jeder in den Wüstenstädten hat schon von den Visilanten und ihrem berühmten Tempel gehört. Er befindet sich nahe der Schwarzen See auf dem Felsenberg. Das sind viele hundert Meilen von hier. Keine Karawane, in deren Dienst ich je gestanden habe, ist so weit gereist. Aber bei zweien, denen ich als Söldner gedient habe, waren Visilanten als Begleitschutz dabei. Sie sprechen kaum ein Wort und geben nichts auf Geselligkeit.« Sand knirscht zwischen meinen Zähnen und ich spucke ihn aus. »Was wollt ihr denn von den Visilanten? Sinnliche Vergnügungen oder ihren Schutz?«

»Zweiteres, selbstverständlich.«

»Genügen die beiden Nordländer und ich euch nicht?«

»Die eine oder andere Bogenschützin können wir noch ganz gut gebrauchen.«

»Wenn du meinst.«

»Meine Mutter ist dieser Meinung.« Rasha zieht ihre Schultern hoch, als eine weitere Böe herankommt.

»Mit welcher Karawane reisen wir?«, frage ich.

»Mit keiner.«

»Was? Aber warum denn? Wir sind doch nur zu fünft«, schnaufe ich überrascht. »Selbst wenn wir zu zehnt wären, sollten wir uns nicht in die Wüste wagen. Nur innerhalb einer Karawane kann man Sandstürme, Wilde Lumen und die allgegenwärtigen Wüstenräuber überstehen.«

»Du scheinst mir ein rechter Feigling zu sein, Söldner Myrddin«, stichelt Rasha.

»Ich bin nicht feige, sondern vernünftig«, halte ich unwillig dagegen. »Wie soll ich als Söldner euer Leben beschützen, wenn ihr es dermaßen leichtsinnig aufs Spiel setzt?«

Rasha neigt ob meiner harschen Worte den Kopf. »Verzeih mir, Myrddin. Es war nicht recht von mir, dich zu triezen. Ich wollte dich keineswegs in deiner Ehre kränken.«

»Alles gut, Rasha, ich kann ein wenig Spott durchaus ertragen.« Ich deute ein Lächeln an. Es soll ihr zeigen, dass ich ihr nicht gram bin.

Sie erwidert es und mir wird plötzlich seltsam flau im Magen.

Mit Mühe besinne ich mich auf unser Gespräch.

»Rasha, zu fünft die Wüste zu durchqueren, ist der reine Irrsinn.«

»Wir waren nur zu viert, als wir von Kerberstud aufgebrochen sind«, entgegnet sie. »Wochenlang sind wir durch die Wüste gezogen, bis wir endlich Hon-Sun erreicht haben. Wilde Lumen haben wir zweimal aus der Ferne gesehen. Von Wüstenräubern und Sandstürmen blieben wir gänzlich verschont. Gelegentlich sind wir nächtens gegen ein kleines Entgelt bei Karawanen untergeschlüpft und haben unsere Vorräte aufgefüllt. Bei einer, aber das weißt du ja bereits, ist dann auch dein Name gefallen.« Sie nestelt an ihrem Kopftuch herum. »Myrddin, wir sind auf unserer ganzen bisherigen Reise nicht ein Mal in Bedrängnis geraten.«

»Dann hattet ihr ungewöhnliches Glück.«

»Wir hatten vor allem meine Mutter und ihren Finder-Ring dabei.«

Ich hebe eine Augenbraue. »Mir scheint, deine Mutter ist eine überaus bemerkenswerte Frau.«

»Das ist sie«, stimmt mir Rasha zu.

»Also gut, dann reisen wir eben ohne Karawane. Mir soll es recht sein.« Ich drehe mich wieder zu den Pferden, da der Wind merklich nachgelassen hat. »Wichtig ist jetzt nur, dass wir einen wirklich stabilen Planwagen mit uns führen.«

»Es wird keinen Planwagen geben«, sagt Rasha.

»Wie bitte?«

»Myrddin, Planwagen sind viel zu sperrig und langsam. Sie kosten uns nur Zeit.«

Nachdenklich kratze ich meinen Kopf.

Jede Karawane führt Planwagen mit sich. Ohne sie gibt es an und für sich keine Überlebenschance in der Wüste. Sie sind etwa so lang wie ein ausgewachsener männlicher Südländer und haben schmale, hohe Räder, mit denen die Wagen auch im Sand recht mühelos vorwärts bewegt werden können. Meist werden sie von Dromedaren oder Kamelen gezogen und sind mit Waren aller Art beladen. Mindestens sechs, oft aber auch mehr, das hängt von der Größe der Karawane ab, führen ausschließlich Wasser für Mensch und Tier mit sich. Fast eben so viele sind mit Brennholz beladen, da der unterwegs aufgesammelte und getrocknete Kameldung meist nicht ausreicht, um die abendlichen Lagerfeuer beständig in Gang zu halten.

»Dann gehen wir also davon aus«, sage ich schließlich, »dass deine Mutter in der Wüste jederzeit ausreichend Wasser und Holz findet.«

»So ist es«, bestätigt Rasha.

Ich trete näher zu Sida und tätschle gedankenverloren ihren hellen Hals.

Die Reise, da bin ich mir mittlerweile sicher, wird wohl völlig anders verlaufen, als ich angenommen habe.
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Seit sechs Tagen reiten wir jetzt schon in einem gleichmäßigen Tempo Richtung Osten. Meist bewegen wir die Pferde nur in einem gemäßigten Trab, damit ihnen die flirrende Hitze der Wüste nicht zu sehr zusetzt. Dennoch sind sie abends sehr erschöpft und sehnen, wohl ebenso wie meine Begleiter, die Kühle der Nacht herbei.

Bisher ist unsere Reise völlig ereignislos verlaufen, einmal davon abgesehen, dass wir in der Ferne ein Rudel Wilder Lumen gesehen haben, dem wir großräumig ausgewichen sind.

Wie von Rasha angekündigt, sind die Fähigkeiten ihrer Mutter in der Wüste tatsächlich eine große Hilfe. Zielgenau findet sie gegen Abend geeignete Stellen, wo wir nächtigen können. Einmal haben wir bei einer Karawane Halt gemacht und uns gegen einen kleinen Obolus einen Platz an den Lagerfeuern gesichert. Ansonsten hat uns Gwendolyn meist zu kleinen Flecken geführt, die zwar keine in den Landkarten eingetragene Oasen sind, aber uns immerhin eine Quelle oder zumindest ein Rinnsal und etwas Feuerholz geboten haben. Auch das Aufspüren von Wasser untertags fällt erstaunlich leicht. Der Finder-Ring weist Gwendolyn untrüglich den Weg und glitzert in einem hellen Blau, wenn wir eine Stelle erreichen, wo sich das Graben lohnt.

Schon mehrmals hat uns Gwendolyn mitten im Nirgendwo anhalten lassen und uns mitgeteilt, unter den Hufen unserer Pferde würde sich frisches Nass befinden. Ich habe auf Geheiß der Magistra dann stets meine zusammenklappbare Schaufel, die jeder Söldner der Wüste mit sich führt, genommen und zu graben begonnen. Sobald ich genügend Sand zur Seite geschaufelt hatte, sodass eine kegelförmige Öffnung entstanden ist, haben mich Sven und Björn mit ihren Rundschilden tatkräftig unterstützt. Gestern mussten wir uns keine zwei Meter tief in den Sand wühlen, da sind wir auch schon auf Wasser gestoßen und haben unsere großen Trinkschläuche aus Ziegenleder bis zum Rand gefüllt.

Hin und wieder hat es sich in den letzten Tagen ergeben, dass ich mich mit den beiden Nordmännern unterhalten habe. Sie sind recht umgänglich und erzählen gerne von ihrer Heimat, in der es dichte Wälder und sogar Schnee – das sind weiße Flocken, die vom Himmel fallen –, geben soll. Vor allem Björn ist sehr gesprächig, obwohl ich anfangs Mühe hatte, ihn zu verstehen. Seine Kieselsteinzähne erzeugen beim Sprechen scharrende Geräusche, die seine Worte ein wenig undeutlich machen. Mittlerweile habe ich mich aber daran gewöhnt und kann seinen oft langatmigen Ausführungen deutlich besser folgen.

Auch mit Rasha und Gwendolyn suche ich immer wieder das Gespräch, wozu sich vor allem beim abendlichen Lagerfeuer Gelegenheiten ergeben. Oft sitzen die beiden eng beisammen und blättern gemeinsam in einem kleinen, dicken Buch. Ein-, zweimal habe ich schon einen Blick auf den ledernen Einband geworfen, konnte den Titel aber nicht lesen, da ich die Sprache, in der er verfasst ist, nicht kenne. Gwendolyn und Rasha hingegen können die Buchstaben, wie es scheint, mühelos entziffern. Meist warte ich zu, bis sie mehrere Seiten gelesen haben, bevor ich mich schließlich mit Fragen, die vor allem mit der Beschaffenheit der Magie zu tun haben, an die Magistra und ihre Tochter wende. Ob meiner Neugierde haben sie sich bis jetzt kein einziges Mal ungehalten gezeigt, ganz im Gegenteil, es scheint ihnen sogar durchaus zu gefallen, dass ich ein so reges Interesse an der Magie habe.

Meistens kann Rasha, obwohl sie noch keine fertige Absolventin der Maga-Akademie ist, meinen Wissensdurst stillen, und wenn nicht, dann springt ihr Gwendolyn bei und erklärt geduldig und ausführlich.

In diesem Punkt erinnert mich die Magistra immer wieder an meine Mutter, auch wenn sie selbst ja frei von jeglicher Magie gewesen ist und lediglich eine unstillbare Sehnsucht danach gehabt hat.

Mit Rasha läuft es ebenfalls ganz gut. Mein anfänglicher Überschwang, möglicherweise ist es sogar ein klein wenig Verliebtheit gewesen, hat sich deutlich gelegt. Ich finde sie zwar immer noch bezaubernd, aber ich achte jetzt mehr darauf, eine gewisse innere Distanz zu ihr zu wahren, sodass ihre kornblumenblauen Augen meinem Herz nicht mehr gefährlich werden können und meine Wachsamkeit als Söldner nicht negativ beeinflussen. Zusätzlich hat meine emotionale Zurückhaltung den Vorteil, dass ich mich ohne groß zu stottern oder nach Worten suchend mit ihr unterhalten kann, was von ihr durchaus goutiert wird.

Und es gibt noch einen weiteren Punkt, der Rasha, ihre Mutter und mich verbindet: Die beiden Frauen kennen fast ebenso viele Märchen und Mythen wie ich. Ihre spielen jedoch in den Mittleren Gefilden. Und so ist es mittlerweile schon zur lieben Gewohnheit geworden, dass wir uns vor dem Einschlafen am Lagerfeuer noch gegenseitig Geschichten erzählen, denen auch Sven und Björn lauschen. Dass Rasha und Gwendolyn so wie ich Julub verehren, trägt meiner Meinung nach zusätzlich dazu bei, dass zwischen uns dreien mittlerweile ein recht enges Band entstanden ist.

Dennoch habe ich natürlich nicht vergessen, dass sie so manches vor mir verbergen. Ich habe bis jetzt jedoch noch keinen Vorstoß unternommen, um ihnen diesbezüglich näher auf den Zahn zu fühlen. Da ich ja listig wie ein Wüstenfuchs vorgehen will, werde ich noch eine kleine Weile zuwarten. Die Hitze, der anstrengende Ritt, der allgegenwärtige Sand und die immer wieder aufkommenden Böen setzen ihnen ganz offensichtlich zu und werden über kurz oder lang dazu führen, dass sie in ihrer Achtsamkeit nachlassen. Und dann kann es durchaus sein, dass ihnen das eine oder andere ungewollte Wort entfleucht.

Die Sonne hat ihren höchsten Punkt längst überschritten, als die Magistra plötzlich ihren Wallach antreibt und zu mir aufschließt.

»Myrddin, mein Maga-Ring leuchtet«, sagt sie, als sie neben mir zu reiten kommt.

Neugierig betrachte ich den schwarzen Opalring an ihrem linken Mittelfinger, auf dessen glatter Oberfläche winzige Sprenkel leuchten. So etwas habe ich bei dem Ring bis jetzt noch nicht gesehen.

»Was hat das zu bedeuten?«, frage ich neugierig.

»Ich habe so ein Gefühl, dass wir einen kleinen Umweg in Kauf nehmen sollten.«

»Der Maga-Ring warnt dich vor einer Gefahr.«

»Nein, dann fühlt er sich anders an. Ich habe viel mehr den Eindruck, dass er mir etwas zeigen will.«

Ich lasse meinen Blick über die Dünen schweifen, kann aber nichts erkennen.

»Magistra, was sollen wir deiner Meinung nach jetzt tun?«

Sie lenkt ihr Pferd Richtung Norden. »Wir folgen dem Ring.«

Ich vollziehe beinahe zeitgleich mit ihr einen Schwenk und bleibe an ihrer Seite. Die anderen traben hinter uns her.

»Kannst du mir erklären, warum der Maga-Ring leuchtet und nicht der Finder-Ring?«

Sie verengt ihre Augen gegen den Sand und treibt ihr Tier ein wenig an. »Der Finder-Ring reagiert stets nur auf einen gezielten Auftrag von mir. Oft muss ich ihn viele Male wiederholen, bis er ihn ausführen kann. Er agiert niemals ohne meinen ausdrücklichen Willen. Der Maga-Ring hingegen ist ein uraltes Relikt, das schon vor dem Großen Fall geformt wurde. In den Maga-Akademien werden diese Ringe sorgsam gehütet. Wenn ich sterbe, wird er an die Akademie zurückgegeben.«

»Rasha erhält ihn nicht?«

»Nein, sie muss sich ihren eigenen verdienen.« Sie zieht ihr Halstuch noch ein Stück höher. »Da seit dem Großen Fall so viel Wissen um die Magie verloren gegangen ist und sie seit fast tausend Jahren ungezügelt strömt, haben die Maga-Ringe längst ihre ursprüngliche Bedeutung verloren. Man sagt, dass sie einst von den Erhabenen selbst angefertigt wurden und dazu gedient haben, die Magie zu konzentrieren. Heutzutage sind die Ringe vor allem Statussymbole, die ihren Träger als Absolventen einer Maga-Akademie ausweisen. Selten, aber doch kommt es vor, dass ein Ring leuchtet. Wann und warum das passiert, kann niemand mehr sagen. Aber wir werden auf der Akademie dazu angehalten, dem Ring zu folgen, wenn er doch einmal zu uns spricht.«

»Er spricht?«

»Nicht wirklich. Wir nennen es nur so. In Wahrheit vermittelt er ein eigenartiges Ziehen, das einen in eine bestimmte Richtung lenkt.«

»Wie oft hat denn dein Ring schon zu dir gesprochen?«

»Dies ist erst das zweite Mal. Das erste war vor über zwanzig Jahren.«

»Und wohin hat dich der Ring damals gezogen?«

Mehrmals blinzelt Gwendolyn. »Zu Rashas Vater, meinem Ehemann.« Ihre Stimme klingt plötzlich sehr rau. Rasch drückt sie ihrem Wallach die Fersen in die Flanken und beschleunigt seinen Schritt.

Sie will sich wohl nicht länger mit mir unterhalten.

Nach gut einer Stunde und ungezählten Dünen sehe ich plötzlich eine dünne Rauchfahne in der Luft. Ich weise Gwendolyn darauf hin.

Sie nickt. »Ich habe sie schon bemerkt. Das letzte Stück gehen wir zu Fuß.« Sie steigt aus dem Sattel und holt einen unterarmlangen Metallnagel aus ihrer Tasche.

Den kenne ich bereits. Er dient, unterstützt von Gwendolyns Magie, dazu, die Pferde an Ort und Stelle zu halten. Darüber hinaus beschützt er sie auch vor Skorpionen und ähnlich lästigem Wüstengetier.

Die Magistra drückt den Nagel mit der linken Stiefelsohle in den Sand, dann bewegt sie ihre Finger und murmelt ein paar Worte in einer mir fremden Sprache.

Wir lassen die Zügel los und wie von selbst gruppieren sie sich, die Pferde mit sich führend, rund um den Nagel, ohne ihn jedoch zu berühren. Alle Tiere verharren ruhig auf der Stelle und machen keinerlei Anstalten, uns zu folgen, als wir uns in Bewegung setzen.

Da wir nicht wissen, wer sich vor uns befindet, und es sowieso ungewöhnlich ist, dass untertags ein Feuer entzündet wird, gehen die beiden Nordmänner, die mittlerweile ihre Rundschilde in den Händen halten, und ich einige Meter vor den beiden Frauen. Falls Gefahr droht, bilden wir die erste Verteidigungslinie und können so Gwendolyn und Rasha vermutlich ausreichend Zeit verschaffen, nach ihrer Magie zu greifen.

Wir nähern uns gebückt einer Dünenkuppe. Nach einem kurzen Blick gehen wir alle in die Hocke.

Gut zweihundert Meter vor uns sehen wir die zerstörten Überreste einer Karawane.  Überblicksmäßig zähle ich gut zwei Dutzend Leichen, die im Wüstensand liegen. Viele Planwagen sind umgestürzt. Von Pferden, Kamelen und Dromedaren fehlt jede Spur, dafür wimmelt es nur so von Wilden Lumen, die sich an den wenigen verbliebenen Habseligkeiten gütlich tun und auch nicht davor zurückschrecken, die Augäpfel der Toten roh zu verspeisen. Noch nie habe ich so viele Wilde Lumen auf einen Fleck gesehen. Ihr Rudel umfasst mindestens fünfzig Mitglieder.

Einige von ihnen haben sich um ein Feuer gruppiert und drehen über den Flammen hölzerne Stöcke, an deren Enden sich klumpige Fleischstücke befinden, die sie aus den Toten herausgeschnitten haben.

Rasha schüttelt sich angewidert. »Die Wüstenlumen fressen die Leichen auf.«

Gwendolyn legt beruhigend die flache Hand zwischen die Schulterblätter ihrer Tochter. »Die Wilden Lumen der Mittleren Gefilde verhalten sich nicht anders.«

»Ja, ich weiß«, murmelt Rasha. »Aber ich habe so etwas noch nie zuvor gesehen. Es ist barbarisch und ekelig.«

»Die Lumen sind nicht viel mehr als primitive Tiere«, empört sich Sven.

»Völlig dumm sind sie aber nicht«, meint Björn. »Immerhin können sie ein Feuer entzünden.«

Ich wende mich an Gwendolyn. »Der Wind steht günstig. Die Lumen können uns nicht riechen. Wenn wir uns jetzt zurückziehen, werden sie gar nicht wissen, dass wir hier gewesen sind.«

»Myrddin, es gibt einen Grund, warum mich der Maga-Ring hierher geführt hat. Wir müssen herausfinden, was vorgefallen ist.«

»Das kann ich dir auch so sagen«, erwidere ich leise, damit mich die Wilden Lumen nicht hören können. »Wüstenräuber haben die Karawane überfallen. Da sie recht groß war, vermute ich, dass Abir und seine Bande dahinterstecken. Nur er hat genügend Schergen in seinen Reihen, um so einen Angriff zu wagen und dabei auch noch erfolgreich zu sein. Sie haben alle Männer der Karawane niedergemetzelt. Die Frauen und Kinder haben sie mitgenommen, um sie auf einem Sklavenmarkt zu verkaufen. Sämtliche Geldkatzen und Habseligkeiten haben sie sich ebenfalls gegriffen und auch kein einziges Tier zurückgelassen. Abir versteht sein Geschäft.«

»Und was ist mit den Wilden Lumen?«, will die Magistra wissen.

»Mit ihren feinen Nasen haben sie die Witterung der Toten aufgenommen. Vermutlich haben sie zugewartet, bis Abir und seine Bande abgezogen sind. Jetzt nehmen sie mit dem, was verblieben ist, vorlieb.«

Gwendolyn sinnt eine Weile über meine Worte nach, während ihr Blick unentwegt über die Lumen gleitet. »Du hast mit deiner Einschätzung recht«, sagt sie schließlich.

»Dann lass uns jetzt verschwinden, Magistra.«

»Gedulde dich noch ein wenig, Söldner Myrddin.« Sie wendet sich an Rasha. »Ich glaube, dies ist ein guter Moment, um zu überprüfen, was du bereits gelernt hast.«

»Woran denkst du genau, Mutter?«

»Du könntest die Wilden Lumen mit einer Feuerkugel erschrecken und so vertreiben.«

»Ja, das wäre eine Möglichkeit.« Rasha klingt seltsam begierig, ganz so, als ob sie sich unbedingt vor ihrer Mutter, und möglicherweise auch vor uns anderen, beweisen möchte.

Rasch ergreife ich das Wort. »Magistra, bitte überlege dir gut, was du da vorhast. Die Lumen fürchten kein Feuer. Du siehst ja selbst, dass sie sogar eines entzündet haben. Feuerkugeln werden sie nicht zur Flucht bewegen. Viel eher wenden sie sich gegen uns und dann kann es sehr unschön werden.«

»Du unterschätzt die Fähigkeiten meiner Tochter, Myrddin«, sagt Gwendolyn mit schroffer Stimme.

»Ich habe eure abendlichen Übungen beobachtet und bin daher vom Können deiner Tochter durchaus angetan. Aber es ist meine Pflicht als Söldner, dich darauf hinzuweisen, dass wir uns völlig unnötig in Gefahr begeben.«

Die beiden Nordmänner nicken zu meinen Worten.

»Höre auf Myrddin, Magistra«, sagt Sven. Das Auge auf seiner Stirn rollt dabei unruhig hin und her.

»Es macht keinen Sinn«, fügt Björn hinzu, »ein unnötiges Risiko einzugehen.«

»Grundsätzlich freut es mich«, Gwendolyn sieht uns der Reihe nach an, »wenn meine angeworbenen Söldner einer Meinung sind. Aber vergesst bitte nicht, dass ich eure Kontraktgeberin bin und hier das Sagen habe. Darüber hinaus solltet ihr auch bedenken, dass ich bei Bedarf meiner Tochter jederzeit beistehen kann. Eure Sorgen sind völlig unbegründet.«

»Das sind sie keineswegs«, halte ich dagegen. »Fünfzig Wilde Lumen können wir niemals besiegen. Wir können schon von Glück sagen, wenn wir zwei Dutzend von ihnen erledigen.«

»Ich will diesen armen Deformierten doch kein Leid zufügen«, die Magistra klingt mittlerweile reichlich unwillig, »sondern sie lediglich vertreiben. Der Maga-Ring hat mich hierher geführt, damit ich den Dingen auf den Grund gehe.«

»Was, bei Julub, hoffst du denn bei der zerstörten Karawane zu finden?«

»Eben das, Myrddin, werden wir schon bald herausfinden.« Sie bedeutet ihrer Tochter, dass sie sich erheben soll.

In diesem Moment dreht unglücklicherweise der Wind und die ersten Lumen nehmen unsere Witterung auf. Argwöhnisch blicken sie zu uns herüber und stoßen gutturale Laute aus. Einige schütteln sogar ihre Fäuste in unsere Richtung, aber keiner von ihnen macht ernsthafte Anstalten, sich uns zu nähern.

»Der Überraschungsmoment ist damit wohl dahin«, seufzt Gwendolyn und drückt sich aus ihrer knienden Position hoch. »Söldner, ihr geht mit Rasha! Ich bleibe einige Schritte hinter euch. Und achtet darauf, meiner Tochter nicht im Weg zu stehen.«

Wir ziehen unsere Waffen und begeben uns an Rashas Seite, die, äußerlich völlig ruhig, weiterhin auf die Deformierten zugeht.

»Ich muss auf etwa hundert Meter heran, damit ich das Feuer der Lumen treffe«, sagt Rasha.

Ich räuspere mich. »Hundert Meter sind eine ordentliche Entfernung.«

»Nicht, wenn man seinen Wurf mit Magie verstärkt«, entgegnet Rasha.

Um ihre Finger beginnt es zu knistern und einen Moment später erscheint eine Feuerkugel in ihrer Hand, die in etwa die Ausmaße einer Mango hat.

»Wäre es nicht besser«, raune ich ihr zu, während wir weiter Schritt um Schritt vorwärts setzen, »wenn die Feuerkugel so groß wie eine Wassermelone wäre?«

»Das wäre es sicherlich«, sagt sie mit schmalen Lippen, »aber leider übersteigt das momentan noch meine Kräfte.«

Mittlerweile sind alle Lumen auf uns aufmerksam geworden. Eine von ihnen, eine großgewachsene Frau, deren entblößter Oberkörper den Blick auf drei enorme Brüste freilegt, scheint so etwas wie das Kommando innerhalb des Rudels zu führen. Keckernd gruppiert sie die anderen in einem Halbkreis um sich und starrt uns dann wütend entgegen.

Ich bekomme ein ganz mulmiges Gefühl in der Magengrube.

»Rasha, das ist weit genug!«, ruft Gwendolyn ihrer Tochter zu.

Wir halten an.

Rasha drückt ihre Stiefel in den Sand, um einen sicheren Stand zu haben. Dann holt sie mit gestrecktem Arm weit aus, visiert ihr Ziel an und wirft die mangogroße Feuerkugel. Eigentlich wollte sie ja mitten ins hell prasselnde Lagerfeuer treffen, damit die Flammen ihre Magie zusätzlich verstärken, ihr Wurf geht jedoch ein wenig fehl. Sand spritzt hoch, als die Kugel vor zwei Lumen landet, die tumb ihren Blick senken. Dann hört man innerhalb der Kugel ein Knistern und Knacken und plötzlich stieben aus ihr unzählige daumengroße Funken zischend in alle Richtungen.

Hektisch springen die Lumen zur Seite.

Rashas magisches Flammengebilde ist wirklich beeindruckend und ich hätte gedacht, dass die Lumen jetzt angsterfüllt ihre Beine in die Hand nehmen und Hals über Kopf fliehen, aber das ist leider nicht der Fall.

Ganz im Gegenteil: Jetzt werden sie erst richtig wütend.

Die Frau mit den drei Brüsten geifert und spuckt; dann zeigt sie auf uns.

Die Lumen, lediglich mit Stöcken und Messern bewaffnet, stürmen wie auf ein Kommando auf uns zu.

Hastig erschafft Rasha eine weitere Kugel und wirft sie der angreifenden Horde entgegen. Und noch eine, und noch eine. Erst die letzte trifft. Ein Lume mit zwei winzig kleinen Köpfen geht in Flammen auf.

Rasha will noch eine Kugel formen, doch das gelingt ihr nicht mehr. Sie scheint mit ihren Kräften völlig am Ende zu sein. Ächzend geht sie in die Knie und würgt Magensäure hoch.

Rasch schieben sich Sven und Björn mit ihren Rundschilden vor Rasha, um sie vor den Wilden Lumen zu schützen, die mittlerweile auf wenige Meter heran sind. Sven schwingt seine Kriegsaxt mit seiner freien Hand, Björn lässt seinen Streithammer kreisen.

Hinter uns ruft Gwendolyn irgendetwas, aber ich kann sie nicht verstehen, da die Deformierten so einen Lärm machen, dass sie damit jedes andere Geräusch übertönen.

Entschlossen trete ich ihnen mit blanken Schwertern entgegen.

Zweimal zuvor habe ich bereits getötet, als ich mit Wüstenräubern die Klingen kreuzte. Und beide Male ist es ein schmutziger Kampf gewesen, aber es war nichts im Vergleich zu dem, was jetzt auf uns zukommt. Die von der ungezügelten Magie heftig gezeichneten Kreaturen stürzen sich ohne Sinn und Verstand auf uns. Sie kennen keine Finten und keine Taktik, und auch ihre Stöcke und schartigen Messer taugen als Waffen nur wenig. Nur allein ihre durch das harte Leben in der Wüste kräftig gewordenen Muskeln stehen bei ihnen auf der Habenseite, aber das ist bei Weitem zu wenig, um gegen mehrfach gehärteten Stahl zu bestehen.

Zumindest hoffe ich das aus ganzem Herzen.

Meine Schwerter schneiden in Fleisch und Knochen.

Björns Streithammer zerschmettert Schädel, Schultern und Brustkörbe.

Svens Kriegsaxt frisst sich in Arme, Beine, Hälse und Hüften.

Die Lumen sterben wie die Fliegen.

Doch dann rutscht Björn plötzlich aus und sackt zur Seite weg.

Ein ganzes Knäuel Deformierter wirft sich auf ihn und begräbt ihn unter ihren massigen Leibern.

Sven kommt Björn fluchend zur Hilfe. Dadurch ist Rasha, die sich immer noch die Seele aus dem Leib kotzt, plötzlich ohne Schutz. Im letzten Moment kann ich verhindern, dass ihr ein Messer in den Leib gestoßen wird.

Immer mehr Lumen drängen auf uns ein. Ihre schiere Masse bringt jetzt auch Sven zu Fall. Die Kriegsaxt wird ihm aus der Hand gerissen. Zähne graben sich in seinen Leib.

Ich blocke den Angriff eines über und über mit Geschwüren bedeckten Lumen mit dem Langschwert und ramme ihm mein Kurzschwert ins Herz. Dann trete ich schnell einen Schritt zurück, um etwas mehr Platz für weitere Schläge zu haben.

Plötzlich steigt Rauch in meine Nase, und der Geruch nach verbranntem Fleisch.

Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass Gwendolyns Arme bis zu den Schultern in Flammen stehen. Ihr Gesicht ist schweißüberströmt, als sie sich zielgerichtet einen Weg durch die Deformierten pflügt.

Endlich erreicht sie die dreibrüstige Anführerin. Ihre brennenden Finger legen sich um den Hals der Lumin und drücken zu. Innerhalb weniger Herzschläge steht der halbe Kopf in Flammen. Die Lumin schreit wie am Spieß, dann verendet sie röchelnd. Als die anderen Deformierten sehen, wie elendiglich ihre Anführerin gestorben ist, lassen sie endlich von uns ab und geben ordentlich Fersengeld.

Ich wende mich schwer atmend Gwendolyn zu. »Deine Magie hat uns gerade noch rechtzeitig gerettet.«

»Und dafür danke ich Julub wahrhaftig«, presst sie hervor, bevor ihr Gesicht aschfahl wird und sie bewusstlos zu Boden stürzt.


7

Rasha taumelt zwischen all den Leichen zu ihrer Mutter. Neben ihr sinkt sie in den Sand und bettet vorsichtig Gwendolyns Kopf in ihren Schoß. Mit zitternden Fingern schiebt sie das Kopftuch ihrer Mutter nach hinten und streicht ihr übers Haar. Tränen malen helle Schlieren in die verkrustete Sandschicht, die Rashas Gesicht bedeckt. Dann höre ich, dass sie in dieser mir fremden Sprache murmelt. Sie will ihre Mutter wohl mit ihrer Magie aus der Bewusstlosigkeit holen, aber sie hat damit augenscheinlich keinen Erfolg.

Sven und Björn schnappen neben mir röchelnd nach Luft. Im Gegensatz zu mir, der ich nur ein paar Kratzer und Blutergüsse abbekommen habe, hat es die beiden Nordländer deutlich schlimmer erwischt. Vor allem Björn hat einiges abbekommen. Mehrere Rippen sind zumindest angeknackst, seine Schulter ist geprellt und er hat eine dicke Beule am Hinterkopf.

Aber auch Sven geht es nicht viel besser als seinem Freund. Eines seiner beiden normalen Augen ist stark angeschwollen und er hat zahlreiche Bisswunden am ganzen Leib.

»Wartet hier auf mich«, sage ich zu ihnen. »Ich hole rasch die Pferde. Fast all unser Hab und Gut ist bei ihnen.«

Sie signalisieren mir ihre Zustimmung.

Es dauert nicht lange und ich habe unsere Reittiere erreicht. Ich ziehe den Nagel aus dem Sand. Die Zügel reagieren weiterhin auf seine Magie und so ist es ein Leichtes, alle fünf Pferde hinter mir herzuführen.

Als ich die anderen erreiche, sehe ich, dass die Magistra soeben wieder zu sich kommt und die beiden Nordländer sich ihr mit vor Schmerzen verzogenen Gesichtern nähern.

Schnell drücke ich den Nagel in den Wüstensand, um die Pferde an Ort und Stelle zu halten.

Sven und Björn haben die Magistra beinahe schon erreicht, als ich zu ihnen aufschließe. Gwendolyn gibt uns jedoch unmissverständlich zu verstehen, dass wir sie in Ruhe lassen sollen. Also machen wir widerwillig, aber doch, auf dem Absatz kehrt und gehen zu den Pferden.

Mit flacher Stimme bittet Gwendolyn Rasha, dass sie ihr aufhelfen möge. Sobald sie auf den Beinen ist, steht sie eine Weile da und schüttelt mehrmals benommen den Kopf. Schließlich hängt sie sich bei ihrer Tochter ein und geht mit ihr langsam und auf wackeligen Knien zu dem, was von der einst so großen Karawane übrig ist.

Sie will offensichtlich noch immer erkunden, warum der schwarze Opalring sie hierher geführt hat.

Da ich von der Magistra im Moment nicht gebraucht werde, krame ich in meinem Rucksack nach Verbandsmull und dem Tiegel mit der Salbe und mache mich daran, die beiden verletzten Nordländer notdürftig zu versorgen. Sie beißen ihre Zähne zusammen, als ich die Salbe auf ihre Wunden schmiere.

»Was ist das für ein dunkles Teufelszeug?«, will Sven wissen.

»Es brennt wie Feuer«, fügt Björn hinzu.

»Diese Salbe basiert auf einem Geheimrezept meiner Mutter, daher kann ich euch ihre Zusammensetzung nicht verraten. Aber ich versichere euch, dass sie wahre Wunder bewirkt.« Ich verteile noch etwas Salbe rund um Svens geschwollenes Auge und verschließe dann den Tiegel wieder.

Insgeheim muss ich ein wenig schmunzeln. Ob sich die beiden Nordmänner von mir die Salbe auch so klaglos hätten auftragen lassen, wenn sie wüssten, dass ein wesentlicher Bestandteil davon aus getrocknetem und gemahlenem Kameldung besteht?

Da die Magistra, unterstützt von ihrer Tochter, weiterhin mit stoischer Miene in den Überresten der Karawane stochert, tue ich das, wofür ich als Söldner ausgebildet worden bin: Ich behalte die Umgebung wachsam im Auge, um jegliche Gefahr für Leib und Leben rechtzeitig zu entdecken.

Aber im Moment ist alles ruhig. Lediglich gut ein Dutzend Geier ziehen hoch über uns ihre Kreise. Sie freuen sich vermutlich schon auf ein Festmahl, das sie beginnen werden, sobald wir weitergezogen sind.

Nach einer Weile höre ich Schritte hinter mir. Es sind Gwendolyn und Rasha.

»Meine Kehle ist völlig ausgedörrt«, sagt die Magistra und langt nach ihrem Wasserschlauch. Noch immer ist sie sehr blass im Gesicht und unter ihren Augen zeigen sich dunkle Ringe.

Rasha schnappt sich auch einen Schlauch und wäscht erst mal ihr verheultes Gesicht, bevor sie, so wie ihre Mutter, in gierigen Zügen trinkt.

Schließlich setzt Gwendolyn als Erste ihren Schlauch ab.

»Wir reiten weiter«, sagt sie.

»Was ist mit den Leichen?«, frage ich. »Sollten wir nicht zumindest die gefallenen Männer der Karawane im Sand begraben?« Ich deute mit dem Daumen nach oben. »Die Geier sind schon da. Hyänen, Schakale und Füchse werden auch nicht mehr lange auf sich warten lassen.«

Die Magistra schüttelt den Kopf. »Es tut mir wirklich leid, Myrddin, aber dafür haben wir jetzt weder die Zeit noch die Kraft. Lass uns ein gutes Stück reiten und einen Schlafplatz suchen, wo wir uns ein wenig erholen können.«

»Wie du wünschst, Kontraktgeberin.«

Die Magistra hat uns mithilfe ihres Finder-Rings zu einer kleinen Oase geführt, wo es neben ausreichend dürrem Holz auch Kokosnüsse und Datteln gibt.

Rasha hat sich, nachdem sie ein paar Bissen gegessen hat, sofort einen Platz unter einer Palme gesucht und sich in ihre Decken gerollt. Seither schläft sie tief und fest.

Björn und Sven versorgen die Pferde, während ich das abendliche Lagerfeuer in Gang halte und den umliegenden Platz nach Krabbelgetier absuche.

Gwendolyn hat vier handtellergroße Steine rund um die Oase ausgelegt. Dank der in ihnen gespeicherten Magie warnen sie uns angeblich mit einem schrillen Klingeln, wenn sich uns etwas nähert, das größer als ein Wüstenfuchs ist. Seit unserem Aufbruch aus Hon-Sun haben sie jedoch noch in keiner Nacht auch nur einen Ton von sich gegeben. Daher bin ich mir nicht so sicher, ob sie auch wirklich funktionieren.

Als Gwendolyn von ihrer Runde zurückkehrt, kommt sie mit entschlossenen Schritten zu mir und setzt sich neben mich auf eine Decke. Sie schiebt ihr Kopftuch nach hinten und schüttelt ihre langen, blonden Haare aus. Dann streckt sie ihre Handflächen den Flammen entgegen.

»Es dürfte recht kalt werden«, meint sie.

»Ja, vermutlich«, erwidere ich einsilbig.

Sie sieht mich von der Seite an. »Myrddin, was ist mit dir los? Schon seit Stunden beäugst du mich so skeptisch.«

Ich schüttle bloß stumm den Kopf zu ihren Worten.

»Sag mit bitte, was dich beschäftigt«, drängt Gwendolyn. »Ich möchte nicht, dass etwas Unausgesprochenes zwischen uns steht.«

Leise seufze ich. »Also gut. Es geht um deine Magie.«

»Was ist mit ihr?«

»Sie ist … recht schwach.«

»Ach ja?«

»Du hast beim Kampf mit den Wilden Lumen gerade mal fünf Deformierte ausgeschaltet. Jeder von uns Söldnern, egal ob Sven, Björn oder ich, hat mindestens die gleiche Anzahl erledigt, wenn nicht sogar mehr. Gut, du hast klug gehandelt und die Anführerin getötet, woraufhin die Lumen geflohen sind. Aber dafür hast du einen hohen Preis bezahlt und warst fast eine halbe Stunde ohnmächtig. Noch immer kann man dir deutlich ansehen, wie erschöpft du bist. Ich hätte mir von deiner Magie wesentlich mehr erwartet, Magistra. Vor allem, nachdem ich gesehen habe, wie du die Lumen in meiner Gasse einfach so hast einschlafen lassen.«

»Das benötigte doch kaum Magie. Sie waren doch schon bewusstlos.«

»Die Lumin, die mir ein Messer in den Leib jagen wollte, hast du erstarren lassen. Ist das für eine Magistra auch keine große Sache?«

»Für so einen Zauber brauche ich fast all meine Kraft. Stehe ich zwei Gegnern gegenüber, wäre es sinnlos, wenn ich darauf zurückgreifen würde.«

Ich brumme etwas Unverständliches, woraufhin sie beinahe belustigt eine Augenbraue hebt. »Myrddin, ich denke, dass dir deine Mutter, was die Magie betrifft, einige Flausen in den Kopf gesetzt hat. In den Sagen und Märchen sind die Magiekundigen nahezu allmächtig. Und vor dem Großen Fall sind sie das vermutlich auch gewesen. Aber diese Zeiten sind lange vorbei. Es gibt niemanden mehr, der sich ernsthaft als Magiekundiger bezeichnen kann. Damals sind aus dem Kreis der Kundigen die Fähigsten und Begabtesten sogar zu Erhabenen geworden, heute können wir Absolventen der Maga-Akademie nicht einmal den ehemaligen Schülern der Kundigen das Wasser reichen.«

Ich will darauf etwas erwidern, aber Gwendolyn gibt mir mit einer Geste zu verstehen, dass sie noch nicht fertig ist.

»Um auf meine in deinen Augen so schwache Magie zurückzukommen: Ich gehöre unter den Absolventen der Maga-Akademie in Köpplingen sicherlich zu denen, die noch am meisten Magie in sich tragen. Und soviel ich weiß, sind auch nur sehr wenige Magister und Magistra der anderen Akademien mir überlegen, wenn dies denn überhaupt der Fall ist. Selbst die Leiter der Akademien, die Präfekten, reichen kaum an mich heran. Darüber hinaus habe ich das sehr seltene Talent, mit einem Finder-Ring arbeiten zu können. Außer mir gibt es in den ganzen Gefilden vielleicht noch ein halbes Dutzend, die ebenfalls einen Finder-Ring ihr Eigen nennen. Keiner von ihnen ist mir aber auch nur im Ansatz ebenbürtig.«

»Du bist also eine der Besten.«

»Ich glaube in aller Bescheidenheit tatsächlich, dass dem so ist.« Sie streckt ihre Füße aus. »Trotzdem, wie schon erwähnt, kann ich keinem Vergleich mit den damaligen Magiekundigen standhalten. Vorhin, im Kampf gegen die Lumen, bin ich weit über meine eigentliche magische Belastbarkeit gegangen, aber zumindest konnte ich so eine Handvoll unschädlich machen. Viele Absolventen können es gerade einmal mit zwei, drei Gegnern aufnehmen.«

»Und was ist mit deiner Tochter?«

»So Julub will, wird sie einmal in meine Fußstapfen treten. Rasha steht mir rein von ihrer Begabung her in nichts nach und ist für ihr Alter schon sehr weit, aber du hast ja selbst gesehen, was geschehen ist, als sie ihre Magie überstrapaziert hat. Es war sehr unklug von ihr, so viele Feuerkugeln zu erschaffen. Sie hätte sich sofort nach dem ersten erfolglosen Wurf zurückziehen müssen, aber diesbezüglich mangelt es ihr noch eindeutig an Erfahrung.«

»Was ist mit den Hexen und Hexern, von denen man allerorten hört?«

»Sie sind vermutlich noch schwächer als wir Maga-Absolventen. In ihren Zirkeln wird viel weniger Wert auf Disziplin und umfassendes Lernen gelegt. Sie fixieren sich nur auf einen Aspekt der Magie, diesen beherrschen sie meist jedoch sehr gut.«

»Viele von ihnen sollen vorzügliche Heiler sein.«

»Das mag schon sein.«

»Einige von ihnen besitzen angeblich eine unglaubliche Kampfkraft.«

Gwendolyn greift nach einer Handvoll Sand und lässt ihn zwischen ihren Fingern hindurch rieseln. »Ich denke, dass vor allem in diesem Punkt so manches übertrieben wird.«

»Könntest du eine Hexe oder einen Hexer besiegen?«

»Davon gehe ich aus.«

»Und wie ist deine Heilmagie? Kannst du die Wunden von Björn und Sven behandeln, wenn du wieder im Vollbesitz deiner Kräfte bist?«

»Die Heilmagie ist wahrlich nicht meine Stärke. Aber ein wenig werde ich morgen früh für die beiden schon tun können.«

Eine Weile sitzen wir schweigend da.

»Werde ich noch weitere skeptische Blicke von dir ernten?«, fragt sie schließlich mit einem angedeuteten Lächeln.

»Nein, alles ist gut. Verzeih mir, dass ich aus Unwissenheit zu viel von deiner Magie erwartet habe.«

»Du brauchst dich nicht bei mir zu entschuldigen, Myrddin. Wenn sich jemand entschuldigen sollte, dann wohl ich mich bei dir.«

»Warum denn das?«, frage ich überrascht.

»Du hast, so wie auch Sven und Björn, nachdrücklich darauf hingewiesen, dass wir die Wilden Lumen in Ruhe lassen sollen. Leider habe ich nicht auf euch gehört. Und das war ein Fehler, den ich sehr bedauere. Aber ich verspreche hiermit, dass ich die Bedenken meiner Söldner in Zukunft wesentlich ernster nehmen werde.«

»Ich danke dir für deine Worte. Sie bedeuten mir viel.« Bedächtig lege ich zwei weitere Äste ins Feuer. »Magistra Gwendolyn, hast du bei der Karawane eigentlich gefunden, was du gesucht hast?«

Ein Schatten legt sich über ihr Gesicht. »Nein, das habe ich nicht. Und jetzt zermartere ich mir seit Stunden mein Hirn darüber, was ich wohl übersehen habe.«

»Vielleicht wollte uns dein Maga-Ring nur zeigen, wie grausam die Wüste ist?«

»Nein, darum geht es dem Ring bestimmt nicht. Ich weiß auch so, dass dies hier keine liebliche Gegend ist.« Sie sitzt eine Weile sinnend da. »Myrddin, wo zieht ihr in den Wüstenstädten eigentlich die Grenze?«

Da ich nicht verstehe, was sie meint, sehe ich sie nur fragend an.

»Ich rede von den Lumen«, fügt sie erklärend hinzu. »Wie wird bei euch entschieden, welches Baby in das Viertel der Deformierten gebracht wird?«

»Das ist eigentlich ganz einfach. Die Innung der Heiler hat eigens ausgebildete Leute, die bei Verdacht ein Neugeborenes begutachten. Das Aussehen spielt dabei kaum eine Rolle, hauptsächlich geht es um die Beeinträchtigungen des Verstandes. Obwohl natürlich, und das wird bei euch in den Mittleren und Nördlichen Gefilden vermutlich nicht anders sein, deutliche geistige Defizite ja meist Hand in Hand mit starken Deformationen einhergehen.« Ich setze mich etwas aufrechter hin. »Scheint sich der Verdacht zu bestätigen, wartet man trotzdem noch einmal sicherheitshalber drei Monate zu. Dann sucht der Heiler erneut die Familie auf und nimmt eine weitere Begutachtung vor. Fast immer bestätigt sich der Erstverdacht. Die Heiler können in den Augen der Neugeborenen meist schon auf den ersten Blick erkennen, ob es ein Lume ist. Nun ja, und dann wird das Kind eben in die entsprechenden Viertel gebracht, die in den Wüstenstädten Hol-En genannt werden, und dort versorgt. Gelegentlich besuchen die Eltern ihre Kinder auch später noch. Ich selbst habe während meiner Ausbildung als Söldner wiederholt den Gang nach Hol-En angetreten, um für die Sicherheit der Eltern zu sorgen.« Ich schürze meine Lippen. »Eigentlich war das ja gar nicht nötig. Es gibt in Hol-En stets genügend Wächter, die die Ordnung aufrechterhalten, aber mein Hauptmann hat gemeint, dass es eine gute Übung für uns Söldner wäre, die Eltern zu begleiten. Bei den Lumen kann man ja nie mit Sicherheit sagen, wie sie reagieren werden. Und so schulte quasi ihre Unberechenbarkeit unsere Aufmerksamkeit.«

»Dein Hauptmann scheint ein kluger Mann zu sein.«

»Das ist er.« Ich greife nach meinem Trinkschlauch und schraube ihn auf. »Wie wird bei euch in den Mittleren Gefilden mit den Lumen umgegangen?«

»Recht ähnlich wie bei euch im Süden, aber in manchen Städten erfolgt die zweite Überprüfung erst nach sechs, manchmal sogar acht Monaten.« Sie schnaubt verhalten. »Daher ist es auch kein Wunder, dass wir dermaßen viele Wilde Lumen in den Mittleren Gefilden haben. Nur wenige Eltern haben genügend Geduld und Kraft, um auf die zweite Untersuchung zu warten, und bringen ihre Kinder meist schon nach der ersten Untersuchung vor die Stadttore.«

Ich trinke einen Schluck. »In Hon-Sun kommt das auch recht häufig vor. Vermutlich sind selbst drei Monate eine zu lange Zeit für viele.«

Gwendolyn runzelt die Stirn. »Ehrlich gesagt, Myrddin, wundert es mich schon, dass es in der Wüste so viele Wilde Lumen gibt. Diese karge Gegend bietet ihnen doch kaum genug zum Leben. Trotzdem scheinen sie recht zahlreich zu sein.«

»Die Wüstenlumen sind, wie man so hört, sehr fruchtbar. Man sagt, dass die Frauen Dutzende Kinder gebären, die allesamt ebenfalls Lumen sind. Noch nie hat man davon gehört, dass sie auch nur ein einziges gesundes Kind zur Welt gebracht hätten. Ihre eigene Nachkommenschaft betreuen sie mit großer Hingabe. Auch wenn sie kaum Verstand haben, so schaffen sie es doch, ihre Kleinkinder so gut zu versorgen, dass die meisten von ihnen überleben. Darüber hinaus kümmern sie sich auch noch um jene, die von gesunden Menschen geboren werden. Da sie über sehr starke Instinkte verfügen, riechen oder spüren sie es, wenn ein Baby vor die Tore der Stadt gelegt wird. Oft tauchen ein, zwei Deformierte schon nach wenigen Stunden auf und nehmen das Kind mit sich.«

»Das ist mit den Wilden Lumen der Mittleren und Nördlichen Gefilde nicht anders.«

»Bist du vorher schon einmal von Lumen angegriffen worden?«, will ich von der Magistra wissen.

»Nein. Dafür sind sie ja an und für sich viel zu scheu.«

»Auch ich habe mit ihnen bis vor Kurzem nie eine ernsthafte Konfrontation gehabt. Aber jetzt ist das innerhalb weniger Tage zweimal geschehen. Einmal direkt vor meinem Haus und eben vorhin bei der Karawane. Und beide Male warst du an meiner Seite.«

»Wie es aussieht, Myrddin«, sagt die Magistra trocken, »haben wir anscheinend etwas an uns, was die Lumen nicht sonderlich leiden können.«
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Die nächsten fünf Tage verlaufen in monotonem Gleichklang. Untertags reiten wir weiterhin Richtung Osten und nähern uns zwar langsam, aber doch beharrlich unserem Ziel, dem Tempel von Kom-Pul, der nahe der Schwarzen See liegt. Abends führt uns Magistra Gwendolyn stets zu einer Karawane, einer kleinen Oase oder zumindest zu einem einigermaßen wirtlichen Platz, wo es Wasser und meist auch Feuerholz gibt. Nachdem wir unseren Hunger gestillt haben, gehen wir in schöner Regelmäßigkeit unseren Übungen nach, zumindest die beiden Frauen und ich.

Rasha und Gwendolyn, bei denen der Sonnenbrand endlich, auch dank meiner Salbe, abgeklungen ist, suchen meist eine etwas abgelegene Stelle und wirken ihre Magie. Dabei kann es durchaus vorkommen, dass die Magistra ihre Tochter recht harsch zurechtweist, wenn Rasha etwas nicht nach Wunsch gelingt.

Ich halte, so möglich, Abstand zu den beiden, um von ihnen beim Training der traditionellen Schlagabfolgen der Südlichen Söldner nicht abgelenkt zu werden.

Sven und Björn bevorzugen im Gegensatz zu uns dreien ganz eindeutig den Müßiggang. Nicht ein Mal haben sie während einer Rast zu Streithammer oder Kriegsaxt gegriffen. Andererseits habe ich bei der blutigen Konfrontation mit den Lumen ja gesehen, was sie mit ihren Waffen vermögen. Da ihre Kampftechnik vor allem auf roher Kraft und wuchtigen Schlägen beruht, ist es wahrscheinlich auch nicht nötig, sonderlich viel zu üben.

Nächtens wechseln wir Söldner uns dann mit der Wache ab, oft übernehme ich die mittlere. So hat es sich ergeben, dass ich bei der Ablöse immer wieder kurze Gespräche mit einem von den beiden geführt habe. Dabei habe ich erfahren, dass sie aus einem kleinen Dorf namens Höttingen stammen, schon seit Kindesbeinen an Freunde sind, in ihrer Jugend bereits zahlreiche Herzen von hübschen Nordländerinnen gebrochen haben und an keinerlei Götter glauben. Auch Zukon, der Gott der Klingen und Söldner, hat für sie keine Bedeutung, selbst wenn sie bei den rituellen Treffen der Nördlichen Söldner durchaus seinen Namen anrufen. Dies tun sie jedoch nur, wie mir Björn erklärt hat, um niemandem auf die Zehen zu treten. Darüber hinaus sind sie der Meinung, dass ruhig jeder an einen Gott glauben soll, wenn ihm dies denn wichtig ist, sie jedoch tun dies definitiv nicht. Viel mehr verlassen sie sich auf ihren Verstand, ihre Körperkraft und ihr Glück.

Das ist eigentlich keine dumme Einstellung, wie ich finde. Dennoch könnte ich mir ein Leben ohne meinen Gott Julub beim besten Willen nicht vorstellen. Aber wenn die beiden Nordmänner ohne Götter auskommen wollen, soll es mir auch recht sein.

Auch heute ist wieder ein drückend heißer Tag und wir machen kurz Rast in einem kleinen Dattelhain, der hinter einer hohen Düne vor uns aufgetaucht ist. Auf meinen fragenden Blick hin hat mir die Magistra zu verstehen gegeben, dass ihr Finder-Ring damit nichts zu tun hat. Es ist reiner Zufall, dass wir auf diesen Hain gestoßen sind.

Nachdem wir unsere Trinkschläuche gefüllt haben, verzieht sich die Magistra in die Büsche. Sie hat schon heute Morgen unter recht heftigem Magenzwicken gelitten und es scheint ihr noch nicht viel besser zu gehen.

Da dies jetzt eine Gelegenheit ist, mich mit Rasha ein wenig eingehender unterhalten zu können, ohne dass ihre Mutter in unmittelbarer Nähe ist, und ich der Meinung bin, ohnehin lange genug zugewartet zu haben, setze ich mich zu ihr.

Sie beißt von einer Dattel ab. Fruchtsaft fließt über ihr Kinn, den sie mit dem Ärmel ihres weiten Hemdes abwischt.

»Ich wünschte«, sagt sie schmatzend, »meine Heilmagie wäre schon besser entwickelt. Dann könnte ich Mutter helfen. Irgendetwas, was sie gegessen hat, verträgt sie ganz und gar nicht.«

»Warum heilt sie sich nicht selbst?«

»In ihrem Zustand? Unmöglich.«

»Dann möge Julub ihr Kraft geben.«

»O ja.«

»Ist es nicht seltsam, Rasha«, sage ich in einem so unschuldigen Ton wie möglich, »dass es uns ein ganz besonderes Anliegen ist, gerade unseren Eltern beistehen zu können?«

»Nun, sie sind unsere Eltern.« Sie greift sich eine weitere Dattel. »Da ist das ganz normal.«

»Du hast bei unserem ersten Aufeinandertreffen gesagt, dass man die Menschen, die man liebt, stets in seinem Herzen mit sich trägt. Kannst du dich noch erinnern?«

»Ja, das kann ich.« Sie nickt kauend. »Und so ist es ja auch.«

»Dann ist es für dich wahrscheinlich auch kein großes Problem, so lange von deinem Vater getrennt zu sein?«

Sie will soeben ein weiteres Mal von der Dattel abbeißen, aber ob meiner Frage hält sie abrupt mitten in der Bewegung inne. Sie blinzelt mehrmals. In ihren kornblumenblauen Augen kann ich plötzlich eine tiefe Traurigkeit erkennen.

»Ein wenig«, sagt sie schließlich mit rauer Stimme, »vermisse ich meinen Vater schon, auch wenn er natürlich ganz fest in meinem Herzen verankert ist.«

»Und wo ist dein Vater derzeit?«

Sie schnieft. »Auf der Maga-Akademie in Köpplingen. Wo sonst?«

»Dein Vater ist ein Magister?«, wundere ich mich.

»Ja. Hast du das nicht gewusst?«

»Nein. Und woher auch? Wir haben uns bis jetzt ja noch nie über deinen Vater unterhalten.«

Rasha senkt ihren Blick. »Ich dachte, meine Mutter hätte es einmal erwähnt.«

»Mir gegenüber jedenfalls nicht.« Ich deute ein Lächeln. »Dann sind deine Eltern also beide Absolventen einer Maga-Akademie. Du musst sehr stolz auf sie sein.«

»Das bin ich auch.«

»So viel ich weiß, kommt es nur sehr selten vor, dass beide Elternteile magisch begabt sind. Dadurch, Rasha, bist du wohl etwas ganz Besonderes.«

Sie schnaubt. »Ich wünschte, es wäre so.«

»Warum hat euch eigentlich dein Vater nicht begleitet?«

Sie räuspert sich mehrmals. »Er ist in Köpplingen unabkömmlich.«

»Wieso denn das?«

»Nun«, sie räuspert sich schon wieder, »er muss unterrichten. Er ist ein Lehrer. Ein Maga-Lehrer.«

»Für ihn ist es sicherlich sehr schwer, dass ihr ohne ihn unterwegs seid, und dann auch noch so weit entfernt von Zuhause.«

»Das ist es bestimmt.« Ihre Stimme zittert leicht. »Aber er ist ein sehr tapferer Mann.«

»Wann denkst du denn, dass du ihn wiedersiehst?«

»Ich weiß es nicht.« Tränen sind plötzlich in ihren Augen zu sehen. »Myrddin, lass mich jetzt bitte alleine.«

»Verzeih mir, Rasha. Habe ich irgendetwas gesagt oder getan, was dich so traurig macht?«

»Nein. Alles gut. Das hat nichts mit dir zu tun«, schnieft sie. »Ich möchte mich nur nicht länger unterhalten.«

»Wie du wünschst.«

Ich stehe auf und gehe zu den Pferden.

Nachdenklich kraule ich meine Stute Sida zwischen den Ohren.

Es hat mir nicht sonderlich gefallen, Rasha mit meinen Fragen zu bedrängen, aber es ist leider nötig gewesen. Und ich habe, so meine ich, durchaus Wissenswertes erfahren.

Rashas Vater ist ganz sicher nicht auf der Maga-Akademie in Köpplingen. Diesbezüglich konnte man Rasha die Lüge kinderleicht ansehen.

Aber wo ist er? Und warum macht sich Rasha solche Sorgen um ihn?

Und was, bei Julub, hat das alles mit mir zu tun?

Später am Nachmittag schließt Magistra Gwendolyn auf ihrem Wallach zu mir auf.

»Es geht dir wieder besser, wie ich sehe«, sage ich.

»Julub sei Dank. Die eine oder andere Feige, die ich gestern verzehrt habe, war wohl noch nicht ganz reif.«

»Vermutlich.«

Sie lenkt ihr Pferd noch näher an meines. »Myrddin, ich weiß, dass du dir nichts Böses dabei gedacht hast, als du dich vorhin mit meiner Tochter unterhalten hast. Aber ich würde dich bitten, dass du Rasha nicht mehr auf ihren Vater ansprichst.«

»Er fehlt ihr sehr, nicht wahr?«

»Das tut er.« Sie hält einen Moment inne und scheint nach den rechten Worten zu suchen, bevor sie weiterspricht. »Rasha ist eben erst siebzehn Jahre alt geworden. Das ist ihre erste Reise in die Südlichen Gefilde. Alles ist noch so neu für sie. Und dann ist da diese Hitze und all der Sand und die Böen. Das setzt ihr zu. Die kalten Nächte tun noch ein Übriges und zehren ebenfalls an ihren Kräften und betrüben sie. Daher ist es kein Wunder, wenn sie sich nach Zuhause sehnt. Und nach ihrem Vater, der ihr schon immer sehr viel bedeutet hat.«

»Die Wüste ist wahrlich kein Ort für eine junge Mittelländerin«, gebe ich der Magistra recht. »Wahrscheinlich wäre es für Rasha besser gewesen, wenn sie bei ihrem Vater in Köpplingen geblieben wäre.«

»Vermutlich.« Sie senkt ihren Kopf. »Aber es ist nicht so leicht, einer willensstarken siebzehnjährigen Tochter etwas zu verbieten, das sie sich unbedingt in den Kopf gesetzt hat.«

»Dann hat Rasha also darauf gedrängt, mit dir diese Reise anzutreten?«

»Es war mehr als nur ein Drängen.«

Ich betrachte die Magistra aus den Augenwinkeln. Ein wenig kenne ich sie mittlerweile und daher bin ich mir sicher, dass sie im Moment nicht die Wahrheit spricht. Dafür klingt ihre Stimme viel zu angespannt und sie blickt beinahe betreten zu Boden.

Rasha wollte nicht mit, wird mir klar, aber sie ist aus irgendeinem Grund dazu gezwungen worden.

Ich versuche, mir nicht anmerken zu lassen, dass ich Gwendolyn kein Wort glaube. »Magistra«, sage ich daher mit so fester Stimme wie möglich, »ich verstehe die Sorge um deine Tochter nur zu gut. Ich werde gegenüber Rasha ihren Vater nicht mehr erwähnen. Es ist ja so schon schwer genug für sie, da wäre es nicht recht, wenn ich sie zusätzlich belaste.«

Gwendolyn richtet sich auf ihrem Wallach auf und sucht meinen Blick. »Danke, Myrddin.«

Eine Weile reiten wir schweigend nebeneinander her, da sticht mir plötzlich im hellen Wüstensand ein dunkler Fleck, gut hundert Meter vor uns, ins Auge.

Ich ziehe an Sidas Zügeln und hebe dann meine Hand, um so den anderen zu bedeuten, dass wir Halt machen.

Gwendolyn hat den Fleck ebenfalls bemerkt.

»Was ist das, Myrddin?«, will sie von mir wissen.

»Das werden wir gleich sehen. Sven wartet hier bei dir und deiner Tochter. Björn kommt mit mir.«

Mit gezogenem Langschwert und erhobenem Streithammer nähern wir uns dem Fleck, bei dem es sich, wie ich schon nach wenigen Metern erkennen kann, um zwei halb von Sand bedeckten Leichen handelt. Die verkrümmten Körper liegen ganz nah beieinander. Es sind zwei Frauen, eine recht junge und eine deutlich ältere.

In gut zehn Metern Entfernung halten wir unsere Pferde an.

Da von ihnen keine Gefahr droht, rufe ich den anderen zu, dass sie zu uns kommen können.

Björn steigt aus dem Sattel und reicht mir die Zügel seines Pferdes. »Ich sehe mir die beiden genauer an.« Er kniet bei den Toten nieder und untersucht sie eingehend. Schließlich schiebt er ihre Halstücher zur Seite.

»Was ist geschehen?«, fragt Gwendolyn Björn, als sie mit Sven und Rasha neben mir anhält.

»Ihnen wurden die Kehlen durchgeschnitten«, klackert er mit seinen Kieselsteinzähnen. Dann öffnet er, wohl, weil ihn etwas stutzig gemacht hat, die blutgetränkten Hemden der Frauen. Ihre Haut ist auf Höhe ihrer Brüste kreuz und quer von dünnen, dunkelorangen, fast braunen Streifen durchzogen. Björn stößt ein Pfeifen aus. »Wenn diese seltsamen Muster nicht von der ungezügelten Magie kommen, dann waren die beiden wohl ernstlich krank.«

»Sie hatten das Streifenfieber«, sage ich betrübt. »So wie meine Mutter. Es wird durch eine direkte Berührung übertragen.«

Hastig springt Björn nach hinten. »Verflucht! Warum sagst du das nicht gleich?«

»Es ist für uns Männer nicht ansteckend«, beruhige ich ihn. »Niemand weiß, warum es ausschließlich Frauen befällt.«

Björn spuckt erst geräuschvoll aus, dann fasst er sich demonstrativ zwischen die Beine. »Da bin ich ja mal froh, dass ich ein solch prächtiges Gemächt mein Eigen nenne.«

Rasha stößt unwillkürlich ein glockenhelles Lachen aus.

Gwendolyn hingegen sieht Björn ausgesprochen vorwurfsvoll an.

Der Nordmann errötet unter ihrem Blick bis zu den Ohren. »Magistra, verzeih mir bitte meine unflätigen Worte und meine obszöne Geste. Ich wollte weder dich noch deine junge Tochter in Verlegenheit bringen. Es tut mir wirklich leid, aber die Erleichterung, mich nicht anstecken zu können, ließ mich unbedacht werden.«

»Achte in Zukunft besser auf deine Worte und deine Gesten, Söldner Björn«, sagt die Magistra streng, »ganz gleich, wie erleichtert du auch sein magst.«

Mehrmals nickt Björn. »Das werde ich ganz sicher tun.«

»Nun gut.« Sie starrt ihn noch einen Moment an. »Vergrabe mit Sven die armen Frauen im Sand. Und dann wascht euch gründlich die Hände. Ich möchte nicht, dass ihr mich oder meine Tochter unabsichtlich ansteckt.«

Rasch setzt er sich in Bewegung und nimmt sich vom Rücken meiner Stute die zusammenklappbare Schaufel. Sven kommt ihm mit seinem Rundschild zu Hilfe.

Gwendolyn sieht den beiden eine Weile grimmig zu, dann wendet sie sich an mich. »Myrddin, was ist hier geschehen?«, fragt sie.

»Meiner Meinung nach haben die beiden Toten zu der zerstörten Karawane gehört. Abir und seine Bande haben wohl herausgefunden, dass sie am Streifenfieber erkrankt sind. Es ist unheilbar, wie ich leider nur allzu gut weiß. Die Wüstenräuber haben die Frauen dann ohne viel Federlesens ermordet, da sie nur mehr unnütze Esser waren, für die auf dem Sklavenmarkt kein einziger Silberling gezahlt wird.«

»Wie lange liegen sie schon hier?«

»Das ist schwer zu sagen. Der Wind verwischt alle Spuren. Ich vermute aber, dass Abir und seine Bande gestern um die Mittagszeit hier angehalten und die Frauen beseitigt haben. Die Leichenstarre hat schon zur Gänze eingesetzt.«

Gwendolyn beugt sich auf ihrem Wallach weit nach vorn. »Ich sehe keine Bissspuren. Auch die Augäpfel sind noch intakt.«

»Lumen wie Wüstentiere«, erkläre ich, »meiden Frauen, die am Streifenfieber erkrankt sind.«

Die Magistra zieht an ihrer Unterlippe. »Abir und seine Bande sind also vermutlich gestern hier vorbeigekommen. Aber wo wollen sie hin? Wenn sie sich weiterhin nach Osten wenden, so wie wir, erreichen sie keine Wüstenstadt. Vor uns liegen nur die Felsenberge und der Tempel von Kom-Pul. Und dorthin werden sie ja wohl kaum wollen.«

»Sie ziehen nach Mon-Tun«, sage ich. »Das liegt im Südosten, keine siebzig Meilen von hier entfernt. Abir wird noch eine Weile die Richtung beibehalten und dann nahe der Gelben Oase scharf nach Süden schwenken.«

»Mon-Tun?« Gwendolyn hebt zweifelnd eine Augenbraue. »Davon habe ich noch nie gehört. Und eine Stadt dieses Namens ist auch nicht in den Landkarten verzeichnet.«

»Mon-Tun ist keine Stadt, zumindest keine offizielle, deshalb findet man sie auch nicht auf den Karten.«

»Wieso das?«, wundert sich die Magistra.

»Mon-Tun ist ein Sklavenmarkt.«

»Zusätzlich zu denen in den Wüstenstädten?«

»Abir ist ein steckbrieflich gesuchter Räuber und Mörder. Er kann die zu Unrecht erbeuteten Frauen und Kinder schlecht in einer Wüstenstadt verkaufen, wo der Sklavenhandel allein dem Stadtrat obliegt. Man würde Abir, sobald man seiner habhaft wird, augenblicklich einen Kopf kürzer machen.«

»Woher, Myrddin«, mischt sich jetzt Rasha in unser Gespräch ein, »weißt du von diesem Mon-Tun?«

Ich zucke mit den Schultern. »Davon hat vermutlich schon jeder Bewohner der Südlichen Gefilde gehört. Und auch von dem halben Dutzend anderen illegalen Sklavenmärkten, die es noch gibt.«

»Und warum«, Rasha kann ihre Empörung nicht zurückhalten, »unternimmt niemand etwas dagegen? Es kann doch nicht angehen, dass unschuldige Frauen und Kinder wie Vieh verschachert werden!«

»Die Wüstenstädte haben gerade genug Wachen, um innerhalb ihrer Mauern für Ordnung sorgen zu können. Ein Angriff auf Mon-Tun wäre reiner Selbstmord.«

»Die Wüstenstädte« hält Rasha dagegen, »könnten doch ein gemeinsames Heer entsenden.«

»Das wird nicht geschehen.« Mein Blick wandert zu Björn und Sven, die mittlerweile eine tiefe Mulde gegraben haben, in die sie die beiden toten Frauen legen. »Wir müssen Julub allein schon dafür danken, dass es seit exakt zweihundertundvier Jahren zwischen den Wüstenstädten keinen Krieg mehr gibt. Der Eherne Friede, den die Vorväter ausgehandelt haben, hält immer noch und das ist Wunder genug. Aber niemals werden sich die Wüstenstädte auf ein Militärbündnis einigen, und schon gar nicht, um einen illegalen Sklavenmarkt auszuheben.«

Rasha fuchtelt mit den Händen in der Luft herum. »In den Maga-Akademien wird uns gelehrt, dass die Erhabenen höchstselbst jegliche Sklaverei verboten haben. Es ist schon schlimm genug, dass sich die Wüstenstädte nicht daran halten, aber dort wird den Sklaven zumindest noch ein Mindestmaß an Menschlichkeit gewährt. Dass jedoch mordende und brandschatzende Wüstenräuber wehrlose Kinder und Frauen einfach so verkaufen können, ist eine Ungerechtigkeit, die zu den Himmlischen Hallen schreit. Die Erhabenen würden sich ob dieser Gräuel im Grab umdrehen.«

»Meine Mutter«, sage ich mit leiser Stimme, »hat mir davon erzählt, dass die Erhabenen die Sklaverei verboten haben und dass kein Gläubiger Julubs sie gutheißen darf. Und das tue ich auch nicht. Leider sehe ich keine Möglichkeit, sie zu unterbinden, sei es in den Wüstenstädten oder auf den illegalen Sklavenmärkten.«

»Die Südlichen Gefilde«, grollt Rasha, »widern mich mehr und mehr an!«

Es ist bereits kurz nach Mitternacht, als ich meine Wache antrete. Rundum ist alles ruhig, nur unsere Pferde schnauben gelegentlich.

Ab und an werfe ich einen Zweig in die Flammen. Anschließend drehe ich dem Feuer schnell wieder den Rücken zu, damit meine Augen nicht zu lange geblendet werden und ich, obwohl die Sterne und ein schmaler Mond am wolkenlosen Himmel ihr fahles Licht verströmen, nichts mehr rund ums Lager erkennen kann.

Da höre ich plötzlich, wie sich bei den Schlafenden etwas regt. Es ist Rasha. Leise schält sie sich aus ihren Decken.

»Komm, wir entfernen uns ein Stück vom Feuer«, flüstert sie.

»Wie du wünschst.«

Wir gehen gut hundert Schritte, dann setzen wir uns nebeneinander auf den Stamm einer umgefallenen Kokospalme.

»Myrddin«, Rasha spricht immer noch sehr leise, »ich weiß, dass meine Mutter dir untersagt hat, mit mir über meinen Vater zu sprechen.«

»Ja, das stimmt.«

Rasha schnaubt unwillig. »Ich mag es nicht, wenn meine Mutter für mich Entscheidungen trifft. Ich kann sehr wohl selbst für mich sorgen. Immerhin bin ich alt genug, um zu wissen, was ich will und was mir gut tut. Und ich lasse mir nicht vorschreiben, worüber ich mich mit dir unterhalten darf.«

»Willst du mir etwas über deinen Vater erzählen?«, frage ich vorsichtig.

»Nein.« Sie zögert. »Oder doch. Ach, ich weiß nicht, es ist kompliziert. Es geht mir vor allem ums Prinzip.« Sie sucht meinen Blick. »Du hast meiner Mutter das Versprechen gegeben, meinen Vater in unseren Gesprächen nicht mehr zu erwähnen.«

»Das habe ich. Und ich möchte es auch einhalten. Daher werde ich dir keine Fragen stellen, aber ich würde dir natürlich zuhören, wenn du mir etwas mitteilen willst, was dir bezüglich deines Vaters auf dem Herzen liegt.«

Sie deutet ein Lächeln an. »Myrddin, ist das nicht ein wenig spitzfindig?«

»Vermutlich schon.« Ich erwidere ihr Lächeln. »Anscheinend bin ich doch nicht so unbedarft, wie der eine oder andere vermutet.«

Ihre kornblumenblauen Augen funkeln amüsiert. »Wenn du meinst.« Plötzlich beugt sie sich nach vorn und haucht mir einen Kuss auf die Wange. »Ich kann dich gut leiden, Myrddin«, sagt sie. Dann steht sie schnell auf und eilt zum Lagerfeuer zurück.

Es ist mir die ganze Zeit über durchaus gelungen, Rasha nicht zu nahe an mich heranzulassen, damit sich bei mir keine zärtlichen Gefühle ihr gegenüber einstellen können, aber jetzt ist dies, nur dank eines kleinen, unschuldigen Kusses, wohl deutlich schwieriger geworden.

Während ich ihr sehnsüchtig hinterher blicke, flattert mein Herz viel zu aufgeregt, was mich nicht wenig ärgert. Und dann geht auch noch ein vertrauter Ruck durch meinen Körper. Oft kommt das ja nicht vor, aber heute färbt sich meine Haut ein zweites Mal bläulich.
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In den letzten Tagen hat sich die Landschaft merklich verändert. Gestern haben wir die letzten Ausläufer der Wüste hinter uns gelassen. Wir kommen jetzt immer öfter an Stauden und Gräsern vorbei, die aus rötlicher Erde wachsen. In der Ferne können wir, wenn die Luft nicht zu sehr flirrt, bereits die geschwungenen Erhebungen der Felsenberge sehen. Auch die Temperaturen sind untertags längst nicht mehr so drückend heiß und wir können mit den Pferden ein höheres Tempo anschlagen.

Vermutlich werden wir noch heute Abend den Schwarzen See erreichen, wo wir zu nächtigen planen. Von dort ist es nur mehr ein halber Tagesritt bis zum Tempel von Kom-Pul, zumindest dann, wenn die Landkarten der Magistra nicht lügen. Da ich selbst noch nie in meinem Leben außerhalb der Wüste gewesen bin und mir die Gegend daher völlig fremd ist, kann ich natürlich nicht sagen, wie lange der Weg zu den Visilanten tatsächlich dauert.

Nach und nach treffen wir auf immer mehr grüne Vegetation und ich komme aus dem Staunen gar nicht mehr heraus. Bäume und Sträucher mit dichtem, grünem Laub säumen unseren Weg. Immer wieder halte ich kurz an und betrachte die üppige Umgebung. Im Augenblick fasziniert mich ganz besonders ein riesiger Baum mit borkiger Rinde und seltsam geformten Blättern.

Gwendolyn wendet ihren Wallach und hält neben mir an. »Myrddin, ich verstehe ja deine Begeisterung für all diese für dich so ungewohnten Pflanzen, aber du hältst uns ziemlich auf.«

»Was ist das für ein Baum?«

»Ein Ahorn.«

Ich ziehe mein Hemd hoch und deute auf meine Gürtelschnalle. »Seine Blätter sehen anders aus als das Eichenblatt, das meinen Gürtel ziert.«

»Nun, es ist ja auch ein anderer Baum«, sagt die Magistra ungeduldig. »Und jetzt komm.« Sie drückt ihrem Pferd die Fersen in die Flanken.

Gerne hätte ich den mächtigen Ahorn noch länger eingehend betrachtet, aber Gwendolyn ist meine Kontraktgeberin und so füge ich mich ihren Wünschen.

Ich treibe Sida an, um zu den anderen aufzuschließen.

Rasha und ihre Mutter reiten einträchtig nebeneinander her, vor ihnen befinden sich Sven und Björn. Ich bleibe gut vier Pferdelängen hinter den beiden Frauen. Geschmeidig bewegen sie sich zum leichten Galopp der Pferde in ihren Sätteln auf und ab. Auf Rashas Rücken bleibt mein Blick besonders lange hängen und ich seufze verhalten.

Seit sie mir einen Kuss auf die Wange gehaucht hat, verhält sie sich mir gegenüber sehr distanziert. Sie spricht nur das Allernötigste mit mir und weicht mir aus, wann immer es geht.

Zweimal habe ich schon versucht, ein unverfängliches Gespräch mit ihr zu beginnen, aber sie war so kurz angebunden, dass ich es schnell wieder bleiben gelassen habe.

Sven und Björn haben gestern, als Gwendolyn und Rasha ihre Magieübungen absolviert haben und uns nicht hören konnten, gewitzelt, dass mein Charme ganz offensichtlich bei Rasha nicht mehr verfängt. Da ich nicht gewusst habe, was ich darauf erwidern soll, habe ich die beiden Nordländer nur böse angestarrt, was sie noch zusätzlich erheitert hat. Dann haben sie mir jedoch jovial auf die Schulter geklopft und gemeint, dass ich die ganze Sache nicht so ernst sehen soll. Irgendwo da draußen würde es schon eine hübsche junge Frau geben, die meinen grünen Augen nicht widerstehen kann. Da habe ich dann selbst gegen meinen Willen schmunzeln müssen und alles war zwischen uns wieder gut.

Erneut seufze ich, während mein Blick immer noch auf Rasha liegt, und schelte mich selbst einen Dummkopf. Ich habe, als ich Rasha und ihre Mutter in meinem Haus belauscht habe, ja selbst gehört: Sie findet mich nur nett, aber nicht mehr.

Und so verhält es sich wohl auch weiterhin. Ihr Wangenkuss hatte nichts zu bedeuten. Vermutlich hat sie ihn mir nur gegeben, weil sie wegen ihrem Vater so aufgewühlt gewesen ist. Und jetzt distanziert sie sich von mir, damit ich mir keine falschen Hoffnungen mache. Ihre Botschaft ist eigentlich sehr eindeutig. Jetzt liegt es nur mehr an mir, diese zu akzeptieren. Und, bei Julub, das werde ich auch tun.

Wir haben nur mehr gut zwei Stunden Tageslicht, als wir endlich den Schwarzen See erreichen, der inmitten sanfter Hügel liegt. Seinen Namen dürfte er von den schwarzen Steinen haben, die auf seinem Grund liegen und die dem Wasser eine dunkle Färbung verleihen.

Der See ist von gewaltigen Ausmaßen und misst der Länge nach mindestens fünfhundert Meter. Staunend stehe ich da und lasse für eine ganze Weile meinen Blick schweifen. Wasser und auch Brennholz gibt es hier so reichlich, wie ich es mir bis jetzt gar nicht vorzustellen vermochte.

Nachdem wir uns sorgfältig umgesehen haben und auf keine Menschenseele gestoßen sind, hat sich Gwendolyn schließlich für einen Lagerplatz nahe einer Baumgruppe entschieden, die nur wenige Meter vom See entfernt liegt. Nachdem sich die Pferde um den magischen Nagel gruppiert haben, nehmen wir ihnen die Sättel ab und verteilen unser Hab und Gut in einem Halbrund.

Gwendolyn und Rasha schnappen sich zwei Decken und tun uns kund, dass sie jetzt ein Bad nehmen und von uns Männern dabei nicht gestört werden wollen. Wir nicken verstehend.

Sven schneidet sich von einem Strauch, er nennt ihn Hasel, einen dicken Ast ab und entfernt die dünnen Zweige. Dann wickelt er einen Bindfaden um ein Ende. Dabei grinst er über das ganze Gesicht, während sich sein drittes Auge freudig hin- und herbewegt.

»Heute gibt es Fisch«, verkündet er lauthals.

Angewidert verziehe ich mein Gesicht. »So etwas esse ich nicht.«

Er sieht mich verwundert an. »Aber warum denn nicht?«

»Ich habe in Hon-Sun einmal Fisch gekostet. Er schmeckte widerlich.«

»War er in Fässern gelagert?«

»Ja. Er kam mit einer Karawane. Meine Mutter hat sich stundenlang angestellt, um einen zu ergattern. Und dann war er nur ekelig.«

Sven holt aus seiner Gürteltasche einen schmalen, daumengroßen Metallhaken hervor, der eine scharfe Spitze hat. »Myrddin, du bist wahrlich ein Kind der Wüste. Lass dir eines gesagt sein: Es gibt nichts, was über einen frischgefangenen und über dem Feuer gebratenen Fisch geht.« Geschickt befestigt er den Haken am Bindfaden. »Versprich mir, dass du zumindest ein kleines Stück kostest. Ich möchte nicht, dass dir so ein Leckerbissen entgeht.«

»Nun, das kann ich wohl wagen.«

»Das denke ich auch.« Suchend blickt er sich am Boden um. »Jetzt brauche ich nur noch einen guten Köder.«

Während Björn die Pferde striegelt, kümmere ich mich um ein vernünftiges Lagerfeuer.

Als die ersten Flammen züngeln, kommen Rasha und Gwendolyn rasch näher. Sie haben sich umgezogen und tragen jetzt frische Hemden und Hosen. Ihre Haare sind immer noch feucht, sodass ihr Blond im Moment recht dunkel erscheint.

Mit einem zufriedenen Seufzen setzt sich Gwendolyn mit untergeschlagenen Beinen hin. »Endlich fühle ich mich wieder wie ein Mensch. Und Hals- und Kopftuch gehören auch, zumindest für eine Weile, der Vergangenheit an.«

Rasha nickt zustimmend. »Ich danke Julub, dass wir die Wüste fürs Erste hinter uns gelassen haben.«

»Sie hat auch ihre schönen Seiten«, werfe ich ein.

Gwendolyn schürzt ihre Lippen. »Das kann auch nur ein Wüstenbewohner sagen.«

Sie greift nach ihrem Rucksack, holt das dicke, in Leder gebundene Buch hervor und beginnt zu lesen. Rasha blickt ihr dabei, wie so oft, über die Schulter.

Eine Weile sagt keiner von uns ein Wort, bis ich mich schließlich räuspere. »Meine Mutter hat mir das Lesen und Schreiben beigebracht.«

Gwendolyn sieht von ihrem Buch hoch. »Deine Mutter war eine sehr vernünftige Frau.«

Ich deute auf das Buch. »Trotzdem kann ich nicht einmal den Titel entziffern, auch wenn die Buchstaben denen der Gemeinen Sprache aufs Haar gleichen.«

»Dieses Buch«, erklärt die Magistra, »ist in der Mystischen Sprache verfasst, die einst den Magiekundigen vorbehalten war.«

Ich kratze meinen Kopf. »Wenn du zu deiner Magie greifst, murmelst du meist unverständliche Worte. Ich vermute, dass sie zu der Mystischen Sprache gehören. Habe ich recht?«

»Ja, das hast du.«

»Dann ist das Buch wohl schon sehr alt?«

»Es ist lediglich eine Abschrift und hat noch keine vierzig Jahre auf dem Buckel.«

»Und worum geht es in dem Buch? Um Sagen und Märchen?«

»Seit Wochen beantworte ich abends geduldig all deine Fragen. Nehmen sie denn nie ein Ende, Myrddin?«

»Ich fürchte nein, Magistra.«

»Nun, es ist ja kein großes Geheimnis, also kann ich es dir ruhig sagen. Das Buch ist sozusagen ein Wörterbuch.« Sie schmunzelt ein wenig ob meines verständnislosen Blicks. »Damit kann man die Mystische Sprache erlernen.« Sie hält mir eine aufgeschlagene Seite unter die Nase. »Siehst du, hier steht zum Beispiel lyrride. Und daneben steht in der Gemeinen Sprache Tisch.«

Ich beginne zu begreifen. »Lyrride bedeutet also Tisch.«

»Sehr richtig.«

»Wie viele Wörter enthält das Buch?«

»Tausende.«

»Und du kennst sie alle?«

»Fast alle.«

Ich wende mich an Rasha. »Und wie viele hast du dir schon gemerkt?«

»Zu wenige«, antwortet sie kurz angebunden.

Mit stolz geschwellter Brust stapft Sven heran und zeigt uns seinen Fang: fünf unterarmlange, dickbauchige, silberne Fische, die er mit einem Bindfaden aneinandergebunden hat.

»Für jeden einen«, sagt er. »Sie beißen wie verrückt.«

»Das hast du gut gemacht«, lobt ihn Gwendolyn.

»Ich werde die Fische gleich am Wasser entschuppen und ausnehmen.«

Die Magistra steht auf. »Warte, Sven, das übernehme ich. Für dich habe ich eine andere Aufgebe.«

»Und welche?«

Sie antwortet nicht auf Svens Frage, sondern dreht sich stattdessen zu mir. »Myrddin, ich vermute stark, dass du nicht schwimmen kannst.«

»Von uns Wüstenbewohnern kann das kaum einer.«

»Es wäre aber gut, wenn du es könntest. In den Mittleren Gefilden gibt es viele Flüsse und Seen. Womöglich kann sich so eine Fertigkeit noch als sehr nützlich erweisen.«

»Nun, ich ...«

Bevor ich weiterreden kann, tritt Gwendolyn schon vor Sven hin und nimmt ihm die Fische ab. »Da drüben«, sie deutet nach links, »ist eine seichte Stelle. Beginne dort mit Myrddin zu üben.«

»Magistra, ich ...«, hebt Sven an.

»Und beeilt euch«, sagt Gwendolyn. »In einer Stunde gibt es Abendessen.«

Sven und ich sind völlig nackt, was mir fast ein wenig peinlich ist. Da Sven dies aber nicht zu stören scheint, sage ich auch nichts. Nachdem er mir die Arm- und Beinbewegungen mehrmals vorgezeigt hat, hält er jetzt schon eine Weile seine flache Hand unter meinen Bauch, damit ich nicht untergehen kann und gibt mir gleichzeitig lautstark Anweisungen. Obwohl ich darauf vertraue, dass Sven gut auf mich aufpasst, ist es mir im Wasser dennoch nicht sonderlich geheuer, vor allem da die Dämmerung eingesetzt hat und ich den Grund kaum mehr erkennen kann. Im See ist es auch viel kälter, als ich vermutet habe, sodass ich ganz schön friere. Trotz allem fühle ich mich nicht gänzlich unwohl. Das ungewohnte Gefühl, dass bis auf meinen Kopf mein gesamter Körper von kühlem Nass umgeben ist, hat für mich auch etwas sehr Angenehmes.

Ich habe natürlich schon davon gehört, dass die Reichen in ihren Häusern eigene Wannen haben, die sie von ihren Bediensteten bis zum Rand mit Wasser füllen lassen, um darin zu liegen, doch bisher habe ich mir darunter nie so recht etwas vorstellen können. Jetzt jedoch meine ich zu verstehen, dass so ein Luxus durchaus etwas für sich hat, gerade in einer Wüstenstadt.

Sven scheint mit meinen Fortschritten recht zufrieden zu sein.

»Das schaut ja schon ganz passabel aus«, sagt er. »Morgen früh werden wir noch einmal ein paar Runden schwimmen. Und vielleicht ergibt sich unterwegs ja auch noch die eine oder andere Möglichkeit zu üben.«

Wir bleiben noch etwas im Wasser, dann hören wir Gwendolyn rufen, dass das Essen gleich fertig ist. Als wir an Land gehen, gleitet mein Blick erneut über Svens muskelbepackten hünenhaften Körper. Sein Leib ist mit mehr wulstigen Narben bedeckt, als ich zählen kann.

Ich will ihm ja nicht zu nahetreten, dennoch kann ich mir meine Frage nicht länger verkneifen, wohl auch, weil mich die Schwimmübungen nicht mehr in Beschlag nehmen. »Sven, warst du im Kerker?«

Er sieht mich verwundert an. »Wie kommst du denn darauf?«

»Deine Narben. Ich habe ganz ähnliche bei Gefangenen gesehen, die aufmüpfig gegenüber ihren Wärtern waren und von ihnen mit dem Ochsenziemer bestraft wurden.«

»Bei mir hat es dafür keine Wärter bedurft.« Sein drittes Auge zuckt wie wild. »Mein Vater war völlig ausreichend.«

Der Fisch hat wirklich vorzüglich geschmeckt und ich lobe Sven, der ihn gefangen, und Gwendolyn, die ihn zubereitet hat, auch dementsprechend.

Die Magistra zieht sich mit ihrer Tochter zu ihren abendlichen Magieübungen zurück und ich beginne wenig später auch mit meinen rituellen Schlagabfolgen. Heute bin ich aber nicht so recht bei der Sache. Immer wieder gleitet mein Blick zu Sven, der neben Björn am Lagerfeuer hockt und sich leise mit ihm unterhält.

Mein Vater ist ja schon ein ungehobelter Klotz und hat mich mehr als nur einmal verprügelt. Gelegentlich hat er sogar zum Rohrstock gegriffen, aber das ist nichts im Vergleich zu dem, was Svens Vater mit dem Ochsenziemer bei seinem Sohn angerichtet hat.

Sven scheint meine Blicke zu bemerken und verzieht unwillig den Mund.

Da ich weiß, wie beschämt man sich durch das Mitleid anderer fühlen kann, ändere ich kurzerhand meine Schlagabfolge, sodass ich ihm meine Seite zuwende und er sich nicht mehr von mir belästigt fühlt.

Und dann kommt mir eine Idee.

Ich vollführe die eine Technik noch zu Ende, bevor ich innehalte und zu Sven gehe.

»Du hast mit mir heute das Schwimmen geübt. Im Gegenzug könnte ich dir den Kampf mit einem Schwert beibringen.«

Er schüttelt den Kopf. »Vergiss es, Myrddin, so ein Zahnstocher ist nichts für mich.«

»Ich wollte es dir nur anbieten.«

Schon will ich mich wieder abwenden, da hält er mich zurück, indem er die Hand hebt.

»Du wurdest von deinem Vater auch gezüchtigt, nicht wahr?«

»Ja.«

»Hat es dich stärker oder schwächer gemacht?«

»Vermutlich stärker.«

Er nickt. »Das dachte ich mir. Groll, Hass, Mitleid oder Wut sind daher nicht nötig. Bei keinem von uns beiden. Findest du nicht auch, Myrddin?«

Ich überlege einen Moment. »Ohne die Liebe meiner Mutter hätten mich Vaters Misshandlungen zerbrochen.«

»Bei mir war es ganz ähnlich. Auch ich verdanke meiner Mutter sehr viel.«

Ich bleibe noch einen Moment stehen. »Du weißt ja, dass mein Vater im Kerker sitzt. Was ist mit deinem?«

»Er ist schon lange tot.«

»Das tut mir trotz allem leid.«

»Das muss es nicht. Meine Mutter hat ihn im Schlaf erstochen. Wenn sie es nicht getan hätte, hätte ich es getan.«
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Es sind nur mehr knapp zwei Meilen bis zum Tempel von Kom-Pul. Da wir unsere Pferde scharf angetrieben haben und das letzte Stück stark ansteigt, steigen wir ab und führen die Pferde an den Zügeln hinter uns her. Rundum zeigt sich die schroffe Landschaft der Felsenberge. Linker Hand strecken sich die Wände fast senkrecht in die Höhe, rechts geht es steil bergab. Da der in den Fels geschlagene Weg so breit ist, dass er auch von Planwagen befahren werden kann, können zwei von uns nebeneinander gehen.

Ich marschiere mit Björn voraus, hinter uns kommen Rasha und Gwendolyn, den Abschluss bildet Sven, der misstrauisch die Gegend beäugt.

Nach einer Weile wendet sich Björn an mich. »Ich bin schon gespannt, wie die Visilanten untergebracht sind«, sagt er.

»Ihr Tempel wird vermutlich so ähnlich wie alle anderen sein«, entgegne ich.

»Das denke ich nicht.« Seine Kieselsteinzähne reiben knirschend aneinander. »Diese Visilanten sind ein ganz eigenes, seltsames Völkchen. Es würde mich wundern, wenn sie einen ganz normalen Tempel ihr Eigen nennen.«

»Hast du schon viel mit ihnen zu tun gehabt?«, frage ich.

»Drei-, viermal habe ich im Tross eines fahrenden Händlers gedient, der auch ein paar Visilanten in seinem Sold stehen hatte. Ich konnte mit ihnen aber nie viel anfangen.«

Ich nicke verstehend. »Mir erging es mit ihnen nicht anders. Zweimal haben sie eine Karawane begleitet, bei der ich als Söldner gedient habe. Sie haben sich von uns anderen völlig zurückgezogen und wirkten recht eigenbrötlerisch auf mich.« Ich senke meine Stimme vertraulich. »Ich weiß nicht, ob du es weißt, Björn, aber man kann die Visilanten auch zu Lustzwecken anwerben. Bei Bedarf beschützen sie nicht nur Leib und Leben ihres Auftraggebers, sondern versüßen ihm auch noch die Nächte.«

»Da erzählst du mir nichts Neues.« Björn grinst. »Bei einem Tross, den ich begleitet habe, hat eine Visilantin recht oft im Zelt des Händlers übernachtet.«

»Ich kann mir eigentlich nicht so recht vorstellen, dass sie in den Dingen der Lust sonderlich bewandert sind, so still und distanziert, wie sie sich immer geben.«

»Vielleicht sind sie beim Beischlaf ja ganz anders. Ich habe gehört, dass Männer wie Frauen scharenweise zu den Tempeln der Visilanten reisen, um dort eine leidenschaftliche Nacht verbringen zu können. Und sie sollen dafür reichlich Golddukatis springen lassen.«

»Nun, jeder soll es so halten, wie es ihm beliebt. Aber ich muss ehrlich sagen, die Visilanten wirken auf mich schon ein wenig«, ich suche nach dem richtigen Wort, »beschränkt. Findest du nicht auch, Björn?«

»Beschränkt?« Er kratzt sein kantiges Kinn. »Ich würde ihr Verhalten eher als kindlich bezeichnen.«

»Ja, das trifft es vielleicht besser. Aber trotzdem sollen sie außergewöhnliche Kämpfer sein, obwohl ich sie selbst noch nie in Aktion gesehen habe.«

»Ich ebenfalls nicht«, sagt Björn. »Und das liegt vermutlich daran, dass sich jedes zwielichtige Gesindel fernhält, wenn sie einen Visilanten auch nur aus der Ferne sehen. Und sie tun auch gut daran. Ich habe den Visilanten des Öfteren zugeschaut, wie sie mit Speer, Schild und Schwert geübt haben. Ihr Können hat mich, und auch alle anderen im Tross, schwer beeindruckt. Und die Visilantinnen stehen ihnen mit Bogen und Wurfmesser in nichts nach.«

»Frauen und kämpfen.« Ich krause meine Nase. »Irgendwie geht das für mich nicht so recht zusammen.«

Björn wirft mir einen Seitenblick zu. »Du weißt aber schon, dass die Söldnergilden der Mittleren und Nördlichen Gefilde auch Frauen in ihren Reihen haben? Und die verstehen durchaus, mit ihren Waffen umzugehen.«

»Ja, davon habe ich gehört«, murmle ich.

»Nichts für ungut, Myrddin, aber ihr Südländer seid nicht sehr fortschrittlich in euren Ansichten. Ich denke, diese Reise wird dir gut tun und deinen Horizont erweitern.«

»Vermutlich. Dennoch kann ich mir nur schwer vorstellen, mit einer Frau die Klingen zu kreuzen.«

»Hast du denn das noch nie getan?«, fragt er verwundert.

»Nein. Wie auch?«

»Du warst doch sicherlich schon als Söldner bei einer Karawane, die von Wüstenräubern angegriffen wurde.«

»Die Wüstenräuber nehmen keine Frauen bei sich auf.«

»Ach ja? Das wusste ich nicht. In den Räuberbanden der Mittleren und Nördlichen Gefilde sind sehr viele Frauen.« Björn runzelt die Stirn. »Myrddin, bei den Wilden Lumen, die uns angegriffen haben, waren doch auch Frauen. Damals hast du aber keine Scheu gezeigt, ihnen deine Schwerter kosten zu lassen.«

»Das ist ja etwas ganz anderes«, sage ich.

»Inwiefern?«

»Die Wilden Luminnen haben mit normalen Frauen gar nichts mehr gemein. Sie zeigen ein völlig anderes Verhalten.«

»Und was ist deiner Meinung nach das typische Verhalten einer normalen Frau?«

»Sie ist vor allem sanft und zuvorkommend, würde ich sagen.«

»Das ist jetzt aber nicht dein Ernst? Wo soll es denn so eine Frau geben?«

»In den Wüstenstädten gibt es sehr viele von ihnen«, halte ich dagegen. »Natürlich findet man auch die eine oder andere zänkische Frau, mit der nicht gut Kirschen essen ist, aber deswegen würde sie noch lange nicht zu den Waffen greifen und sich als Söldnerin verdingen.«

»Myrddin, du bist doch ein höflicher und freundlicher junger Mann, nicht wahr?«

»Ich denke schon, dass mich meine Mutter recht ordentlich erzogen hat.«

»Nur um dich recht zu verstehen, Sohn der Wüste. Wenn man sanft und zuvorkommend ist, dann sollte man die Finger von den Waffen lassen. Ist man jedoch höflich und freundlich, dann darf man diese sehr wohl zum Kämpfen verwenden.«

»Äh … naja, ich ...« Auf die Schnelle fällt mir nicht ein, was ich darauf erwidern soll.

Björn zeigt mir ein so breites Grinsen, dass fast all seine Kieselsteinzähne zu sehen sind. »Myrddin, es ist wirklich gut, dass du endlich aus der Wüste herauskommst. Und eines sei dir auch gesagt: du solltest schnellstens dein Frauenbild überdenken. Sie sind wesentlich facettenreicher, als du glaubst.«

In Gedanken bin ich immer noch bei meinem Gespräch mit Björn, als wir endlich unser Ziel erreichen. Der sogenannte Tempel von Kom-Pul hat tatsächlich erstaunlich wenig mit dem zu tun, worunter man sich landläufig einen Tempel vorstellt. Viel mehr erinnert er mit seinen hohen Steinmauern und den zahlreichen bauchigen Wehrtürmen an eine Festung, die jedem Angriff trotzen kann. Björn hat mit seiner Vermutung, dass die Visilanten recht eigen sind, auch was ihre Vorstellungen von einem Tempel betrifft, durchaus ins Schwarze getroffen.

Wir halten vor einem zwei-Mann-hohen, doppelflügeligen Tor an, dessen Holzbalken mit Eisen beschlagen sind. Darüber ist ein großes Metallschild befestigt, auf dem mit ehernen Lettern Juminko thilys guntlymo geschrieben steht. Daneben ist eine Waage abgebildet, deren beide Schalen auf gleicher Höhe sind.

Ich wende mich fragend an Gwendolyn. »Magistra, ist dieser Spruch in der Mystischen Sprache verfasst?«

»Das ist er«, sagt sie. »Er bedeutet: Allein der Wahrheit verpflichtet.«

»Das scheint mir ein gutes Motto zu sein.«

»Es ist der Kern ihrer Lebensanschauung. Die Visilanten lügen niemals.«

»Und die Waage?«

»Sie ist seit jeher ihr Symbol.«

Gwendolyn tritt näher an das Tor und zieht an einem dicken Glockenstrang. Ein lautes Läuten ertönt und wenig später wird uns von einem älteren, ganz in rot gekleideten Mann geöffnet, der einen dichten Vollbart trägt, in dem sich erste Spuren von Weiß zeigen. Seine Nase ist deformiert und erinnert ein wenig an die eines Schweins.

Er beäugt uns reihum eingehend, bis schließlich sein Blick auf Gwendolyns Maga-Ring fällt. Mit einer knappen Verbeugung begrüßt er sie.

»Magistra, willkommen im Tempel von Kom-Pul. Wie ist dein Name? Wer sind deine Begleiter? Und was ist dein Begehr?«

»Ich bin Gwendolyn aus Köpplingen. Die junge Frau ist meine Tochter Rasha. Diese drei sind meine Söldner: Sven, Björn und Myrddin. Und ich bin auf der Suche nach zwei Visilantinnen.«

Er streckt seinen Arm aus und winkelt dann den Zeigefinger und den kleinen Finger ab. Daumen, Ring- und Mittelfinger hingegen streckt er weit von sich. So verharrt er für zwei, drei Augenblicke.

»Deine Worte entsprechen der Wahrheit«, sagt er. »Ich bin Torat, der Oberste Diener der Ersten Führerin dieses Tempels.« Er schnippt mit den Fingern und plötzlich treten fünf Kinder durchs Tor, die ganz offensichtlich nur auf ein Zeichen von ihm gewartet haben. »Gebt ihnen eure Pferde, sie werden sich gut darum kümmern.«

Wir reichen ihnen die Zügel und nehmen unsere Rucksäcke und Taschen an uns. Die Kinder wenden sich nach rechts und führen die Pferde an der Steinmauer entlang. Die Ställe dürften sich daher, so vermute ich, an der Rückseite der Festung befinden.

»Kommt mit mir.« Torat geht uns mit raschen Schritten voraus.

»Hat er vorhin Magie gewirkt?«, frage ich Gwendolyn leise.

»Ja, aber eine, die mir fremd ist.«

»Ich dachte, dass alle, die magisch begabt sind, von der ungezügelten Magie nicht gezeichnet werden. Torat hat jedoch eine Schweinenase.«

»Seine Magie hat mit der landläufig bekannten rein gar nichts gemein, vielleicht schützt sie ihn daher auch nicht vor Deformierungen.«

Wir werden durch einen Arkadengang in einen weitläufigen, gepflasterten Innenhof geführt, der an drei Seiten von hohen, grauen Steinmauern begrenzt ist, in denen kleine vergitterte Fenster eingelassen sind. Nahe einem marmornen Sockel, auf dem eine gusseiserne Waage steht, deren Schalen, so wie bei dem Symbol über dem Tor, auf gleicher Höhe sind, sitzt auf einem hölzernen Stuhl eine Frau. Ansonsten ist weit und breit keine Menschenseele zu sehen.

Als sie unserer ansichtig wird, steht sie auf.

Sie trägt eine knöchellange, weiße Toga, die nur von einem schmalen Band gehalten wird und Arme und Schultern freilässt. Die Frau ist nicht mehr ganz jung und gertenschlank. Die ungezügelte Magie hat sie recht deutlich gezeichnet. Ihre Ohrläppchen sind noch länger als die von Kerkermeister Umul. Ihre helle Haut ist von dunklen, hervorstehenden Adern durchzogen, die vor allem auf ihrem kahlgeschorenen Kopf bizarre Muster formen.

Der ganz in Rot gewandete Mann bedeutet uns stehenzubleiben. Er selbst geht noch einige Meter, dann kniet er vor der Frau nieder und beugt ehrerbietig sein Haupt.

»Großmutter Ohmu, ich bringe dir Besucher. Magistra Gwendolyn nebst ihrer Tochter Rasha und ihren drei Söldnern Sven, Björn und Myrddin. Die Magistra ist auf der Suche nach zwei Visilantinnen.«

»Die Magistra und ihr Gefolge sind im Tempel von Kom-Pul willkommen.«

Sie bedeutet dem Mann sich zu erheben. Dann kommt sie uns ein paar Schritte entgegen und stellt sich als Großmutter Ohmu, Erste Führerin des Tempels von Kom-Pul, vor. Anschließend richtet sie ihr Wort an Gwendolyn.

»Magistra, ich werde meine Enkelkinder rufen, auf dass sie dir vorgestellt werden und du unter ihnen wählen kannst. Bis dahin soll es euch an nichts mangeln.«

»Ich danke dir, Großmutter Ohmu«, sagt Gwendolyn.

»Bist du mit dem Ablauf der Geschäftsanbahnung vertraut, Magistra?«

»Ich selbst war bis jetzt noch in keinem Tempel der Visilanten, aber ich habe schon einiges darüber gehört, wie bei euch die Verhandlungen geführt werden.«

»Gut, das soll fürs Erste genügen. Alles andere können wir bei Bedarf später klären.« Sie winkt den Rotgewandteten zu sich. »Torat, führe unsere Gäste in den Speisesaal. Ich lasse sie holen, wenn alles bereitet ist.«

Vier Kinder, keines davon älter als zwölf Jahre, servieren uns unter Torats Aufsicht eine erlesene Auswahl an Speisen und Getränken. Ich weiß gar nicht, wovon ich als Erstes kosten soll.

Björn und Sven scheinen dieses Problem nicht zu haben. Genussvoll langen sie zu und stopfen Fleisch und Fisch, Obst und Gemüse in sich hinein. Dazwischen probieren sie aus den verschiedenen Karaffen becherweise roten und weißen Wein. Auch vor Schnaps und Likör machen sie nicht halt, bis schließlich Gwendolyn mit der flachen Hand auf den Tisch klopft.

»Sven, Björn! Übertreibt es nicht mit dem Schlemmen! Ihr werdet heute womöglich noch gebraucht und solltet daher gut in Form sein.«

»Wir sind stets bereit, dein Leben und das deiner Tochter zu beschützen«, sagt Sven mit vollem Mund.

»So ist es«, stimmt ihm Björn zu.

»Haltet euch dennoch ein wenig zurück. In eurem eigenen Interesse.«

»Wie du befiehlst, Magistra.« Sven legt eine Schweinshaxe zur Seite und nimmt sich stattdessen eine geschmorte Karotte.

Björn schiebt sein noch halbvolles Schnapsglas weit von sich und gießt sich Wasser in einen Becher.

Rasha verzieht darüber amüsiert die Lippen, bevor sie sich wieder ihrem Teller zuwendet, auf dem sich Speisen befinden, die ich noch nie zuvor gesehen habe.

»Was isst du da?«, frage ich sie neugierig.

»Meeresfrüchte«, antwortet sie schmatzend. »Die Muscheln, Schnecken, Krabben und Langusten schmecken vorzüglich.«

»Sie sehen aber nicht sonderlich appetitlich aus.«

»Myrddin, das ist wie bei den frischgefangenen Fischen gestern Abend. Urteile nicht über etwas, das du nicht kennst.«

»Du hast recht, Rasha.« Ich nehme mir von den Servierplatten verschiedene Meeresfrüchte und koste sie dann der Reihe nach. »Sie schmecken tatsächlich erstaunlich gut.«

Rasha lächelt. »Es freut mich, dass ich deinen Horizont erweitern konnte.«

Das mit dem Horizont Erweitern hat Björn mir gegenüber vorhin auch schon erwähnt und ich gräme mich ein wenig darüber, dass ich bis jetzt von unserer Welt im Vergleich zu meinen Begleitern nicht sonderlich viel gesehen habe. Um meine diesbezüglichen Defizite zumindest ein klein wenig auszugleichen, greife ich nur noch nach Speisen, die mir unbekannt sind. Und ich zögere auch nicht, Rasha danach zu fragen, wie sie heißen.

Geduldig antwortet sie mir und so lerne ich Froschschenkel, Himbeeren, Wachteleier, gekochte Nudeln, Graupen und vieles mehr kennen. Genüsslich kauend genieße ich die neuen Geschmäcker.

Und da Rasha ihre Distanziertheit mir gegenüber, zumindest für den Augenblick, abgelegt hat, schmeckt mir alles gleich doppelt so gut.

Torat geleitet uns nach einer guten Stunde wieder in den Innenhof. Großmutter Ohmu wartet neben dem marmornen Sockel, auf dem die Waage steht. Das nachmittägliche Sonnenlicht fällt auf ihr kahles Haupt und lässt die schwarzen, verästelten Adern noch deutlicher hervortreten.

Hinter ihr haben sich dreißig Visilanten in zwei gleichgroßen Gruppen aufgestellt. Links, von mir aus gesehen, stehen die Männer, rechts die Frauen. Alle sind schlank und drahtig und mit wollenen Hosen und Hemden bekleidet, die eng geschnitten und in einem dunklen Violett gefärbt sind. Darüber tragen sie schwarze, knielange, ärmellose Mäntel, deren Kapuzen nach hinten geschlagen sind. Ihre Füße stecken in flachen Stiefeln, die bis zur Mitte der Waden reichen. Die Männer halten Schild und Speer in den Händen, auf ihre Rücken haben sie Schwerter geschnallt. Die Frauen führen Bogen und Pfeile mit sich. An ihren überkreuzten Brustgurten sind Dutzende Wurfmesser befestigt.

Torat lässt uns vor Großmutter Ohmu anhalten.

»Meine Enkelkinder sind bereit«, sagt sie. Ihre Augen suchen Gwendolyns. »Ich werde dir jetzt ein paar Fragen stellen. Beantwortest du sie wahrheitsgemäß, können die Verhandlungen beginnen.«

Gwendolyn nickt. »So soll es sein.« Ich habe den Eindruck, dass sie plötzlich sehr angespannt ist. Ihr Unterkiefer mahlt, ihre Fingerspitzen zittern leicht.

Großmutter Ohmu tritt näher an Gwendolyn heran. So wie schon Torat vorhin am Tor, streckt sie jetzt ihren rechten Arm auf dieselbe Weise aus und winkelt den Zeigefinger und den kleinen Finger an.

Großmutter Ohmus Blick legt sich auf Gwendolyns goldenen Ring. »Du bist also eine Finderin?«

»Ja.«

»Du kommst aus den Mittleren Gefilden, aus Köpplingen. Auch in den Mittleren Gefilden gibt es Visilanten. Warum suchst du in den Südlichen Gefilden nach ihnen?«

»Mein Weg führte mich nach Hon-Sun. Euer Tempel liegt der Wüstenstadt am nächsten.«

»Vor Hon-Sun hast du keine Visilanten benötigt?«

Die Magistra leckt nervös über ihre Unterlippe. »Nein.«

Großmutter Ohmu bewegt ihren ausgestreckten Arm. Ich habe den Eindruck, dass sie mit der Antwort nicht ganz zufrieden ist, aber Gwendolyn auch keiner Lüge bezichtigen kann.

»Handelst du aus eigenem Antrieb?«

Gwendolyn zögert merklich. »Ja, aber ...« Mehrmals hüstelt sie. »Ich denke, man könnte durchaus sagen, dass ich eine Auftraggeberin habe.«

»Und wer ist sie?«

Gwendolyn tritt von einem Fuß auf den anderen. »Das will … ich meine, das kann ich nicht verraten.«

»Warum nicht?«

»Sie würde es mir sehr krummnehmen, wenn ich ihren Namen nenne.«

»Kann sie Magie handhaben?«

»Ja.«

»Und bezahlt sie dich gut?«

»Wenn ich Erfolg habe, wird mein Lohn höher sein, als du dir vorzustellen vermagst.«

»Und wie lautet dein Auftrag?«

»Ich muss einen Mann finden. Einen gefährlichen Mann, der im Verborgenen lebt und ebenfalls Magie wirkt.«

»Ist er ein Hexer?«

»Davon gehe ich aus.«

»Nun gut. Ich fasse zusammen: Aufgrund deiner so seltenen Profession, eine Finderin zu sein, hat dich eine Frau angeworben, deren Namen du jedoch nicht preisgeben kannst. Du sollst für sie einen gefährlichen Mann finden, einen Hexer. Hast du Erfolg, ist dein Lohn ausgesprochen hoch.«

»So könnte man es formulieren.«

»Und nun benötigst du zusätzlich zu deinen Söldnern noch weiteren Schutz?«

»Meine Söldner sind für den Nahkampf hervorragend geeignet, aber ich brauche auch welche, die auf größere Distanzen zu kämpfen verstehen.«

»Hm.« Großmutter Ohmu steht eine Weile sinnend da. »Magistra, du hast mich nicht angelogen, aber du hast auch nicht die ganze Wahrheit erzählt.«

»Ich denke, du weißt jetzt genug, um mit mir ins Geschäft zu kommen.«

»Ist das so?«

»Ja.«

Großmutter Ohmu betrachtet die Finger an ihrem ausgestreckten Arm. Schließlich lässt sie ihn sinken.

»Gut. Ich denke, der Wahrheit ist ausreichend Genüge getan.«

»Ich danke dir«, sagt Gwendolyn erleichtert. Dann deutet sie mit dem Kinn auf die männlichen Visilanten. »Du kannst sie wieder abtreten lassen. Ich bin ausschließlich an den Bogenschützinnen interessiert.«

Ein leicht anzügliches Lächeln stiehlt sich auf Großmutter Ohmus Lippen. »Meine Liebe, ich würde sagen, wir warten erst die Verhandlungen ab.«


11

Großmutter Ohmu führt Gwendolyn näher an die Visilantinnen heran. Wenige Meter vor ihnen halten sie an.

Die Frauen, die in drei Fünferreihen Aufstellung genommen haben, setzen sich auf ein Zeichen von Ohmu in Bewegung und bilden nun eine einzige Reihe, in der sie Schulter an Schulter nebeneinanderstehen.

Plötzlich fällt mir auf, dass sich zwischen ihnen auch eine ungewöhnlich große, orange-weiß getigerte Katze befindet, die mir bis über die Knie reicht und um die Beine einer Visilantin streicht. Sie trägt ein Halsband, an dem ein silbernes Blatt befestigt ist, das zwar anders als das Eichenblatt an meiner Gürtelschnalle aussieht, aber von ähnlicher Größe und Machart ist.

Gwendolyn bemerkt das Tier auch. »Zu wem gehört die Katze?«, fragt sie Ohmu.

»Sie gehört meiner Enkeltochter Kyra.«

»Ich bin an Kyra möglicherweise interessiert.«

Großmutter Ohmu wendet sich an die junge Visilantin. »Tritt einen Schritt nach vorn!«

Ich betrachte Kyra nun genauer.

Sie misst gut einen Meter siebzig und ist sehnig und schlank. Ihre glatten, braunen Haare trägt sie ebenso kurzgeschnitten wie all die anderen Visilantinnen, sie sind gerade mal so lang wie mein kleiner Finger. Kyra hat grünbraune Augen und ein recht hübsches, ovales Gesicht.

Völlig reglos steht sie da, während Gwendolyn einmal um sie herum geht.

»Warum hat Kyra eine Katze?«, fragt die Magistra.

»Wenn ein Kind an unserer Tempeltür abgegeben wird, ist es oft der Fall, dass ihnen von ihren Eltern oder nahen Angehörigen etwas mitgegeben wird, das einen Bezug zu ihrer Herkunftsfamilie hat«, erklärt Großmutter Ohmu.

»Eine Katze scheint mir da doch recht ungewöhnlich«, meint Gwendolyn.

Ohmu zuckt mit den Schultern. »Es wurden schon Hasen, Hunde und Meerschweinchen als Abschiedsgaben beigelegt. Einmal war sogar ein Lamm darunter.«

»Und was haben die anderen hier vor mir angetretenen Visilantinnen von ihren Angehörigen mitbekommen?«

»Zeigt es der Magistra!«, befiehlt Ohmu.

Augenblicklich fassen fast alle in die Innentaschen ihre ärmellosen Kapuzenmäntel und holen ihre Abschiedsgaben hervor. Man sieht abgegriffene Stoffpüppchen, Rasseln, bunte Büchlein, Ringe und Armbänder sowie zwei kleine, auf Hochglanz polierte Silberdosen, die im Sonnenlicht glänzen.

Gwendolyn begutachtet die Gaben, vor den beiden Visilantinnen mit den Dosen bleibt sie am längsten stehen. Schließlich wendet sie sich an Großmutter Ohmu. »Darf ich erfahren, was in den Dosen ist?«

»Ihnen wurden ein Hase beziehungsweise ein Meerschweinchen als Gabe mitgegeben. Als die Tiere starben, wurden sie verbrannt und ihre Asche in die Dosen gefüllt.«

Gwendolyn nickt mehrmals, dann geht sie wieder zu der Katze und beäugt sie noch einmal eingehend.

»Wie kann es sein, dass sie immer noch am Leben ist?«

Ohmu deutet ein Lächeln an. »Die ungezügelte Magie wirkt, wie sie will. Kyra kam vor über zwanzig Jahren zu uns, als sie selbst gerade mal zwei Jahre alt war. Ihre Katze scheint seither kaum einen Tag gealtert. Und sie wächst immer noch, wenn auch nur sehr langsam.«

»Ja, sie ist wirklich erstaunlich groß.« Gwendolyn berührt wie zufällig Kyras Oberarm mit der rechten Hand. Sofort springt ein Funke von ihrem Finder-Ring auf Kyra über. Und dann geht ein Ruck durch die Visilantin und ihre Haut färbt sich bläulich.

Vor Überraschung reiße ich meine Augen auf. Ihr Blau ist etwas heller als meines, aber ansonsten hat sie den gleichen magischen Makel wie ich.

»Was hast du soeben mit deinem Finder-Ring getan?«, fragt Großmutter Ohmu.

»Ich habe mich nur versichert, dass er meine Wahl gutheißt.« Die Magistra kniet neben der Katze nieder und streichelt ihr über das getigerte Fell. »Natürlich immer vorausgesetzt, dass wir zu einer Einigung kommen.«

»Ich verstehe.« Ohmu hockt sich jetzt auch nieder und krault die Katze zwischen den Ohren. »Magistra, ist dir noch eine weitere Visilantin ins Auge gefallen?«

»Ich würde Kyra für mindestens ein Jahr anwerben. Ich denke, es wäre für sie von Vorteil, wenn sie von einer Freundin begleitet wird.«

»Meine Enkelkinder pflegen keine freundschaftlichen Beziehungen.«

»Oh! Nun, dann hat Kyra vielleicht eine Zimmergenossin oder jemanden, mit dem sie mehr Zeit verbringt als mit anderen.«

Ohmu steht auf und tritt vor eine Visilantin hin. »Dies ist Amber. Sie teilt mit Kyra ein Zimmer.«

Sie ist mir vorhin schon aufgefallen, da sie eine von den wenigen gewesen ist, die keine Abschiedsgabe vorzeigen konnten. Darüber hinaus ist sie auch optisch recht ungewöhnlich und die ungezügelte Magie hat sie ziemlich auffällig gezeichnet. Amber hat zwar die typischen Mandelaugen und hohen Wangenknochen, die den östlichen Bewohnern der Südlichen Gefilde eigen sind, aber nicht deren gelbliche Haut. Ihr Teint ist von einem hellen Grau, und ihre Haare sind schlohweiß, obwohl sie sicherlich zwei, drei Jahre jünger als Kyra ist.

Die Magistra geht, so wie vorhin bei Kyra, auch um Amber herum. Schließlich nickt sie. »Ich bin mit ihr einverstanden.«

»Willst du sie nicht auch mit deinem Finder-Ring prüfen?«, fragt Ohmu, und das ein wenig hinterlistig, wie mir scheint.

»Nein, das ist nicht nötig«, meint Gwendolyn. »Von mir aus können die Verhandlungen beginnen.«

»Wie du wünschst.« Ohmu winkt Kyra und Amber ein paar Schritte nach vorn. »Zeigt unserer werten Magistra, dass ihr wahre Visilantinnen seid und dem Zeichen der Waage dient.«

Ich traue meinen Augen nicht, als die beiden anstandslos ihre Oberkörper entblößen, sodass jedermann ihre nackten Brüste sehen kann.

Ohmu deutet auf die flachen Bäuche der beiden. Die Muskeln sind sehr deutlich definiert. Über den Nabeln sind Buchstaben in die Haut tätowiert: Juminko thilys guntlymo – allein der Wahrheit verpflichtet.

Die beiden drehen sich um und zeigen uns jetzt ihre Rücken. Eine gut zwei handtellergroße, stilisierte Waage ist zwischen ihren Schulterblättern eingebrannt.

Innerlich zucke ich zusammen. Das muss höllisch wehgetan haben.

»Somit ist bewiesen«, sagt Großmutter Ohmu, »dass Kyra und Amber wahre Visilantinnen sind.«

Die beiden ziehen sich wieder an.

Ohmu deutet auf Kyra. »Auf einer Skala von null bis zehn erreicht Kyra beim Bogenschießen und Messerwerfen eine acht Komma zwei. Im waffenlosen Nahkampf liegt ihr Wert sogar bei einer acht Komma neun. Auch im Lustspiel ist sie bewandert. Sie hat von erfahrenen Lehrern der Lust detaillierte Informationen erhalten und bis zum heutigen Tage mit fünf Männern und zwei Frauen den Beischlaf vollzogen. Ihr derzeitiger durchschnittlicher Wert, der sich aus den Rückmeldungen ihrer sieben Lustkundschaften ergab, liegt bei sieben Komma fünf.«

Ich glaube, mich verhört zu haben und sehe mich um, ob es den anderen ebenso ergeht. Ich bin ja noch nie aus der Wüste herausgekommen und weiß daher nicht, ob so eine Beurteilung womöglich nicht gang und gäbe ist, aber Sven und Björn wirken nicht weniger verblüfft als ich. Rasha und Gwendolyn machen ebenfalls große Augen, auch wenn sie versuchen, sich ihre Verblüffung nicht anmerken zu lassen.

»Amber«, fährt Großmutter Ohmu ungerührt fort, »erreicht beim Bogenschießen und Messerwerfen ebenfalls eine acht Komma zwei. Im waffenlosen Nahkampf liegt ihr Wert sogar über Kyras und beträgt neun Komma eins. Im Lustspiel ist Amber nicht so bewandert wie Kyra, obwohl sie ebenfalls von Lustlehrern geschult wurde. Amber hat bis zum heutigen Tage nur mit zwei Männern und einer Frau den Beischlaf vollzogen. Ihr durchschnittlicher Wert, der sich aus den Rückmeldungen ihrer drei Lustkundschaften ergab, liegt bei unrühmlichen drei Komma vier.«

Bis jetzt habe ich bei keiner Visilantin auch nur die geringste Regung im Gesicht ausmachen können, doch zu Ohmus letzten Worten zeigt Amber ganz kurz ein höhnisches, beinahe abfälliges Grinsen.

»Magistra Gwendolyn, du weißt nun theoretisch über die beiden Bescheid«, fährt Ohmu fort. »Bevor wir zum praktischen Beweis ihrer Fähigkeiten übergehen, sollst du, wie es bei uns Sitte ist, zuerst noch erfahren, welche Kosten dir bei einer Einigung entstehen würden. Der Preis für Kyra, falls du sie mit all ihren Fertigkeiten erwerben willst, beträgt zehntausend Golddukatis für ein Jahr. Jeder weitere Monat wird prozentual aufgerechnet.« Ohmu senkt ihre Stimme. »Amber kann ich dir bereits um siebentausend für ein Jahr überlassen. Sie ist zwar im Nahkampf Kyra überlegen und im Liebesspiel nicht so viel schlechter, dass eine Differenz von dreitausend daraus abzuleiten ist, da sie aber ein wenig eigenwillig ist, beläuft sich ihr Preis eben auf siebentausend Golddukatis.«

»Eigenwillig?«, hakt Gwendolyn nach.

»Ab und an zögert Amber zwei, drei Herzschläge, bevor sie einen Befehl ausführt.«

»Das erscheint mir nur menschlich.«

»Es ist für eine Visilantin dennoch nicht angemessen«, entgegnet Ohmu.

Gwendolyn dreht mit Daumen und Zeigefinger der rechten Hand an ihrem Maga-Ring. »Was darf ich darunter verstehen, wenn ich Amber und Kyra mit all ihren Fertigkeiten erwerbe?«

»Sie werden nicht nur deine Sicherheit und die deiner Tochter gewährleisten, sondern darüber hinaus auch auf deinen Wunsch hin den Beischlaf mit jedem deiner Wahl vollziehen. Jedoch nicht öfter als vier Mal im Monat. Jeder weitere Lustakt wird extra verrechnet.« Ohmu hebt einen Finger, um Gwendolyn, in deren Gesicht es arbeitet, am Sprechen zu hindern. »Es gibt noch einen zusätzlichen Punkt, der zwar nur äußerst selten eintritt, dennoch ist es meine Pflicht, ihn zu erwähnen. Wenn du, Magistra, oder jemand aus deinem Gefolge, Kyra oder Amber das Leben rettet, kommt ein weiterer Lustakt hinzu, über den derjenige, der als Lebensretter einer meiner Visilantinnen aufgetreten ist, frei verfügen kann.«

Endlich kommt die Magistra zu Wort. »Mehr als Rashas Schutz und der meine wird nicht nötig sein«, sagt sie mit schneidender Stimme. »Auf jegliche Lustakte können ich und mein Gefolge gut und gern verzichten.«

»Sei dir da nur nicht so sicher«, entgegnet Ohmu. »Du führst zwei ausgesprochen kräftige Nordländer mit dir. Sie scheinen mir fleischlichen Gelüsten nicht abgeneigt zu sein. Und bedenke, eure Reise ist für mindestens ein Jahr angesetzt. Da könnte es ohne entsprechende sexuelle Befriedigung durchaus zu Spannungen kommen.«

»Björn und Sven sind an deinen Visilantinnen nicht interessiert«, schnappt Gwendolyn.

»Ah, ich verstehe.« Ohmu nickt. »So mancher Nordländer bevorzugt einen Mann. Aber auch damit kann ich dienen. Ich habe einige Visilanten hier im Tempel, die sehr erfahren in der gleichgeschlechtlichen Lust sind.«

Björn und Sven sehen sich an und schütteln belustigt die Köpfe ob Ohmus Worte.

Gwendolyn hebt ihre Hand. »Meine beiden Söldner teilen ihr Lager ausschließlich mit Frauen.«

Ohmu deutet ein Lächeln an. »Dann erfüllst also du die Bedürfnisse deiner Söldner? Das hätte ich wahrlich nicht vermutet.«

Rasha gluckst belustigt.

Gwendolyn hingegen hat sichtlich Mühe, weiterhin einigermaßen ruhig zu bleiben. »Großmutter Ohmu, wenn du es schon genau wissen willst: Sven und Björn haben einen Zusatz in ihrem Kontrakt. Darin wird ihnen zugesichert, dass sie, so möglich, einmal im Monat eine Nacht frei haben. Die können sie dann gestalten, wie es ihnen beliebt.«

Ohmu zieht an einem ihrer langen Ohrläppchen. »Und was ist mit dem hübschen jungen Südländer?«

»In Myrddins Kontrakt gibt es diesen Zusatz nicht.« Gwendolyn sieht mich fragend an. Sie will wohl wissen, ob mir das so recht ist. Ehrlich gesagt habe ich an so einen Zusatz gar nicht gedacht. Und jetzt will ich diesbezüglich auch nichts mehr ändern, und schon gar nicht hier vor all den anderen. Also nicke ich der Magistra zu, um ihr so zu signalisieren, dass alles gut ist, woraufhin sie mich kurz wohlwollend anlächelt.

»Ich sehe schon, Magistra«, sagt Ohmu, die die wortlose Verständigung zwischen Gwendolyn und mir zwar genau beobachtet, aber ganz offensichtlich völlig falsch verstanden hat, »dass es Myrddin durchaus gefallen würde, wenn du ihm Amber und Kyra zur Verfügung stellst. Sie können einem Mann so manches lehren. Das wäre gerade für Myrddin sehr hilfreich, da ich den Eindruck habe, dass er im Beischlaf noch recht unerfahren ist.«

»Bei Julub!«, stoße ich hervor. »So ist es nicht!«

Sie wendet sich ob meines unkontrollierten Aufrufs jetzt zum ersten Mal, seit wir den Tempel von Kom-Pul erreicht haben, direkt an mich. »Oder möchte so ein adretter junger Mann wie du lieber mit einem erfahrenen Mann die Freuden der Lust erleben?«

Ich kann spüren, dass ich bis zu den Ohrenspitzen rot werde und habe Mühe, ein Wort herauszubringen. »Ich mag Frauen«, stammle ich.

Ohmu streckt ihren Arm in meine Richtung aus und bewegt ihn kurz auf und ab. »Ja, das stimmt. Ich spüre, dass du in den letzten beiden Jahren mit insgesamt drei Dirnen das Lager geteilt hast. Aber, junger Mann, ich kann dir versichern, du hast noch nicht von der wahren Sinnlichkeit gekostet. Meine Enkelkinder stellen jede Dirne mühelos in den Schatten.«

Neben mir gibt Rasha ein empörtes Schnauben von sich. Ihr Blick ist auf mich gerichtet und voller Verachtung. Da ich nicht weiß, wie ich darauf reagieren soll, zucke ich lediglich mit den Schultern und deute ein Lächeln an, das, so hoffe ich, ein wenig besänftigend auf sie wirken soll. Aber wenn ich ihre Miene richtig deute, ist das leider ganz und gar nicht der Fall.

Gwendolyn scheint es mittlerweile endgültig zu reichen. »Großmutter Ohmu, ich bin nicht hier, um Visilanten für Lustzwecke anzuwerben! Sie sollen nur meine Tochter und mich vor jeglichen Gefahren beschützen.«

»Gedulde dich noch einen Moment, Magistra«, entgegnet Ohmu, »und erweise mir die Höflichkeit, dass ich dir alle Angebote unseres Tempels, so wie es bei uns Brauch ist, näherbringe. Du kannst dann immer noch ablehnen.«

Resigniert verzieht Gwendolyn ihren Mund. »Bei Julub, wenn es denn sein muss.«

»Ich danke dir.« Ohmu reibt ihre Hände aneinander. »Rasha, kommen wir zu dir. Ich kann spüren, dass du noch unberührt bist. Wird es nicht höchste Zeit, dass du deine Jungfräulichkeit verlierst?«

Rasha schnappt nach Luft. Ihr Gesicht färbt sich beinahe so weiß wie die ausgebleichten, abgenagten Knochen eines Wüstenschakals. »Also, nein … ich … also ...«, stottert sie.

»Ich habe einige sehr einfühlsame Männer«, sagt Ohmu, »die den Schmerz des ersten Mals gering und die Lust sehr hoch halten. Manche jungen Damen bevorzugen jedoch eher den sanfteren Weg und wollen ihre ersten sinnlichen Momente mit einer Frau erleben. Was wäre dir lieber, Rasha?«

»Nichts davon«, stößt sie hervor.

»Aber, meine Liebe, du willst doch nicht für immer jungfräulich bleiben.«

»Lass es gut sein, Großmutter Ohmu!«, kommt Gwendolyn mit unverhohlenem Ärger ihrer Tochter zu Hilfe. »Rasha wird mit der Zeit ihre eigenen Erfahrungen machen und benötigt dafür ganz bestimmt keine bezahlten Visilanten.«

»Nun gut, Magistra. Dann sprechen wir zum Abschluss doch noch über deine Bedürfnisse.«

»Großmutter Ohmu, ich bin verheiratet!«

Die kahlköpfige Erste Führerin des Tempels schnalzt zu diesen Worten lediglich mit der Zunge.

»Und ich bin meinem Ehemann absolut treu«, fühlt sich Gwendolyn daraufhin bemüßigt hinzuzufügen.

Ohmu reibt recht heftig über die dicken, schwarzen Adern auf ihrer Schädeldecke. »Ich sehe schon, Magistra, dass im Punkt Lustgeschäft nicht viel mit dir anzufangen ist«, brummt sie leicht verärgert.

»Ich habe von Anfang an gesagt, dass ich die zwei Visilantinnen lediglich zu meinem Schutz und dem meiner Tochter will.«

»Das hast du.« Ohmu klingt wieder deutlich gelassener. Sie richtet ihre Toga auf Höhe ihrer Brüste und atmet durch. »Dann kommen wir jetzt zum praktischen Teil.«

Mit knappen Handbewegungen bedeutet sie all ihren Visilanten bis auf Kyra und Amber, dass sie den Innenhof verlassen können. Ein wenig frustriert blickt sie den von ihr so genannten Enkelkindern hinterher. Großmutter Ohmu hat ganz offensichtlich darauf gehofft, ein besseres Geschäft mit der Magistra abschließen zu können.

Gut siebzig Schritte von Amber und Kyra entfernt ist eine runde Zielscheibe aufgebaut, die einen Durchmesser von knapp einem halben Meter hat. In der Mitte befindet sich ein goldfarbener Kreis von der Größe einer zarten Frauenhand.

Kyra greift als Erste nach ihrem Eibenbogen und spannt ihn. Dann richtet sie ihren Köcher am Rücken, stellt sich in Position und konzentriert sich.

»Jetzt«, sagt Großmutter Ohmu.

In Windeseile schießt Kyra zehn Pfeile ab. Alle treffen den goldenen Kreis, die meisten fast in der Mitte, zwei stecken am inneren Rand der Umrahmung.

Torat eilt zu der Scheibe, nimmt die Pfeile an sich und kehrt wieder auf seinen Platz zurück

Kyra legt den Bogen neben sich ab und geht gut zwanzig Meter näher an die Zielscheibe heran. Ihre Katze folgt ihr auf Schritt und Tritt und bleibt, als Kyra anhält, neben ihr sitzen.

Kurz schüttelt Kyra ihre Finger aus.

»Jetzt«, sagt Großmutter Ohmu erneut.

Kyras Arme bewegen sich so schnell, dass ich ihnen kaum mit den Augen zu folgen vermag. Fünf Wurfmesser werden nacheinander aus dem Kreuzgurt gezogen und punktgenau ins Ziel geschleudert. Die Katze maunzt und fast klingt es in meinen Ohren so, als ob sie mit dem Gezeigten sehr zufrieden ist.

Ich bin von Kyras Können schwer beeindruckt und möchte am liebsten bewundernd in die Hände klatschen, lasse es aber bleiben, da ich den Eindruck habe, dass es unangemessen ist.

Kyra geht zu der Zielscheibe und nimmt die Wurfmesser wieder an sich.

Jetzt ist Amber an der Reihe.

Die junge Frau mit der grauen Haut und den schlohweißen Haaren steht Kyra im Bogenschießen und Messerwerfen in nichts nach, sie hat mit den Pfeilen sogar noch ein klein wenig besser getroffen.

»Ich sehe«, sagt Ohmu, »dass euch meine beiden Enkelkinder überzeugt haben.«

»In der Tat, das haben sie«, stimmt ihr Gwendolyn zu.

Wir anderen nicken bekräftigend zu den Worten der Magistra.

Ohmu winkt Kyra zu sich. »Nun wird mein Enkelkind euch zeigen, wie gut sie den waffenlosen Nahkampf beherrscht. Ich weiß, dass die Söldner der Wüste ausgezeichnete Kämpfer sind.« Ihr Blick sucht den meinen. »Myrddin, gibst du Kyra die Ehre?«

Für einen Moment bin ich überrumpelt. »Ja, selbstverständlich«, sage ich schließlich.

»Sehr gut.« Ohmu bedeutet mir, dass ich meine beiden Schwerter ablegen soll.

Als ich nach ihnen greifen will, wendet sich plötzlich Björn an Ohmu.

»Ich weiß von Myrddin, dass er noch nie gegen eine Frau gekämpft hat. Als typischer Südländer hat er vermutlich Vorbehalte, seine ganze Kraft einzusetzen. Deswegen denke ich nicht, dass er ein Gegner ist, der Kyras ganzes Geschick zutage treten lässt.«

Die Erste Leiterin des Tempels runzelt nachdenklich die Stirn. »Nun, es stimmt natürlich, dass viele männliche Südländer diesbezüglich recht eigen sind«, sagt sie schließlich. »Es wird zwar mit dem Alter und der Erfahrung besser, aber dennoch meine ich, dass du recht hast, Söldner Björn. Wir sollten Myrddin außen vorlassen.« Sie zwinkert Björn zu. »Möchtest du an seiner Stelle Kyra die Ehre geben?«

»Ja, durchaus. Ich bin schon sehr gespannt, was sie drauf hat. Man hört ja die unglaublichsten Dinge über die Fertigkeiten der Visilanten im Nahkampf.«

»Dann lege jetzt bitte deine Waffen ab.«

Björn reicht Sven seinen Streithammer und seine zwei gebogenen Messer.

Kyra entledigt sich ebenfalls ihrer Waffen.

»Ich möchte nicht«, mahnt Gwendolyn, »dass jemand ernsthaft verletzt wird.«

»Es wird, wenn überhaupt, nur ganz wenig Blut fließen«, beruhigt Großmutter Ohmu die Magistra.

Kyra drückt Amber ihre Katze in die Arme, dann stellt sie sich gegenüber von Björn hin. Etwa drei Meter trennen die beiden.

Die Visilantin reicht Björn nicht einmal bis zu den Schultern und wiegt höchstens die Hälfte von ihm, dennoch glaube ich aufgrund von dem, was sie uns vorhin gezeigt hat, dass sie keine leichte Gegnerin für den Nordländer mit den Kieselsteinzähnen sein wird.

Sobald Großmutter Ohmu den Kampf freigibt, stürmt Björn auch schon mit geballten Fäusten vorwärts, aber all seine Schläge gehen ins Leere. Geschmeidig weicht Kyra jedem Hieb aus und bringt ihrerseits immer wieder Handkantenschläge und Tritte an, die vor allem auf Björns Beine und Rippen abzielen.

Mittlerweile schnauft der Nordländer schwer.

Frustriert darüber, dass er Kyra noch nicht ein einziges Mal getroffen hat, breitet er seine Arme weit aus und versucht, die Visilantin mit seinen Fingern zu fassen. Doch wiederum ist sie viel zu schnell für ihn. Geschickt taucht sie unter ihm hindurch, greift nach seinem ausgestreckten Arm, geht in die Knie und wirft ihn, seinen Schwung nutzend, über ihre Schulter. Björn kracht mit dem Rücken auf die Steinplatten und man kann hören, wie ihm die Luft aus den Lungen gepresst wird.

Ächzend rollt er sich herum und versucht aufzustehen, doch da ist auch schon Kyra heran. Sie hämmert ihre Faust gegen seinen Mund. Es klingt, als ob sie gegen nackten Fels schlagen würde. Vor Schmerz schreit Kyra laut auf und betrachtet ungläubig ihre Hand, die sich an den Knöcheln rot zu färben beginnt.

Björn nutzt den Moment der Überraschung und bringt einen Beinfeger an. Kyra sackt auf ihr Hinterteil.

»Ich denke, das genügt«, sagt Gwendolyn.

Großmutter Ohmu wirft Kyra, die sich langsam aufrichtet, einen bitterbösen Blick zu, bevor sie Gwendolyn ein wenig gezwungen anlächelt. »Wie du wünschst, Magistra.« Sie geht zu Björn. »Steh auf, Nordländer! Deine nächste Gegnerin wartet schon.«

»Ich befürchte«, Björn atmet ganz flach, »dass mir Kyra die eine oder andere Rippe angeknackst hat. Für heute habe ich genug gekämpft. Sven soll gegen Amber antreten.«

»Nun gut, das ist mir auch recht.« Ohmu bedeutet Sven, all seine Waffen, auch die von Björn, abzulegen und nach vorne zu treten.

Er reicht mir seine Kriegsaxt und seinen Dolch sowie Björns Streithammer und Messer.

»Sieh zu und lerne, Myrddin«, raunt er mir dabei ins Ohr. »Ein siegreicher Krieger benutzt stets auch seinen Verstand.«

Mittlerweile hat es Björn geschafft, aufzustehen. Gekrümmt und mit schmerzverzerrtem Gesicht geht er zu uns.

»Ich werde mich später um deine Rippen kümmern«, verspricht Gwendolyn.

»Danke, Magistra«, seufzt er erleichtert.

Amber und Sven nehmen Aufstellung.

Das dritte Auge des Nordmannes zuckt von rechts nach links, während seine beiden anderen seine Gegnerin fixieren.

Ohmu gibt den Kampf frei, woraufhin Sven in die Knie sinkt und seine Arme anwinkelt.

Amber wirkt einen Moment überrascht über Svens Verhalten, doch schnell fängt sie sich wieder und tänzelt vorwärts. Wie ein nicht fassbarer Schatten umkreist sie Sven und bringt Treffer um Treffer an, davon einige sehr wuchtige. Blut tropft aus seiner Nase, sein linkes Auge schwillt zu und seine Oberlippe platzt auf. Trotzdem bleibt er weiterhin in seiner knienden Position und dreht sich im Kreis, während sein Oberkörper hin und her pendelt, um weiteren Schlägen und Tritten zu entgehen.

Amber wirbelt plötzlich von links nach rechts, täuscht an, duckt sich weg und landet einen weiteren Schwinger auf Svens Nase, die hörbar bricht.

Sven knurrt und flucht. Sein drittes Auge rotiert regelrecht.

Amber bringt erneut eine Finte an und wuchtet ihre Stiefelsohle gegen Svens Kinn. Sein Kopf ruckt nach hinten, doch gleichzeitig fasst seine große Hand nach Ambers rechtem Unterarm und hält ihn unerbittlich fest.

Sven steckt noch zwei weitere Kniestöße ein, die ihn ziemlich durchschütteln, doch dann hat er Amber zu sich herangezogen und begräbt sie unter seinem massigen Körper.

»Trennt euch augenblicklich!«, befiehlt Gwendolyn mit lauter Stimme.

Sven, dessen Gesicht heftig ramponiert ist, rollt sich ungelenk von Amber, die sich schwer atmend die Seite hält.

Wenn Großmutter Ohmu Haare hätte, würde sie sich diese jetzt vermutlich büschelweise ausreißen, so sehr bebt sie vor Ärger. So aber begnügt sie sich damit, heftig an ihren überlangen Ohrläppchen zu ziehen.
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Gwendolyn hat sich für ein paar Minuten um Sven und Björn gekümmert und mit ihrer Magie ein wenig Heilung gebracht, dennoch sind die beiden immer noch ziemlich angeschlagen. Also habe ich die bewährte Salbe meiner Mutter aus meinem Rucksack gekramt und sie den beiden, zusätzlich mit ein paar Mullbinden, gereicht. Jetzt hocken sie sich mit freien Oberkörpern gegenüber und verarzten sich gegenseitig.

Mittlerweile hat Gwendolyn nahe des Marmorsockels auf einem Stuhl Platz genommen, den ihr Torat gebracht hat. Ihr gegenüber sitzt Ohmu, die sich mittlerweile wieder beruhigt hat und eine einigermaßen gute Miene zeigt. Zwischen den beiden Frauen befindet sich ein kleiner Holztisch, auf dem mehrere Pergamentblätter liegen, die mit einem runden Stein beschwert sind.

Rasha, die mich noch immer keines Blickes würdigt, und ich stehen hinter Gwendolyn, Torat hinter Großmutter Ohmu. Er hält ein Tintenfass und eine angespitzte Gänsefeder in den Händen. Neben ihm ist ein freier Stuhl.

Kyra und Amber haben sich auf Ohmus Geheiß hin zurückgezogen. Bei den abschließenden Verhandlungen werden die beiden Visilantinnen offensichtlich nicht benötigt.

Großmutter Ohmu klopft mit dem Zeigefinger mehrmals auf die Tischplatte. »Da du, werte Magistra, darauf verzichtest, die sinnlichen Aspekte mitzuerwerben, lasse ich dir für Kyra 2.000 Golddukatis nach. Und für Amber, deren Gestaltung der Lustakte nicht an die von Kyras herankommt, 1.500. Das bedeutet dann, dass Kyra für ein Jahr 8.000 kostet, Amber 6.500.«

»Meine beiden Söldner«, sagt Gwendolyn, »haben recht eindrucksvoll bewiesen, dass deine Visilantinnen im waffenlosen Nahkampf doch ein paar kleine Schwächen aufweisen. Kyra hat, obwohl sie Björns Zähne gesehen hat, dennoch einen Schlag auf seinen Mund angebracht. Amber hat sich auf Björns Taktik nicht richtig eingestellt. Ich denke also, dass ein weiterer Preisnachlass durchaus angemessen ist.«

»Meine Enkelkinder haben sich nicht mit Ruhm bekleckert. Das ist eine Tatsache. Tatsachen wiederum bilden die Wahrheit ab und allein ihr sind wir verpflichtet.« Ohmu verengt ihre Augen. »Ich lasse dir pro Enkelkind also erneut 1000 Golddukatis nach. Mehr ist jedoch nicht verhandelbar.«

Gwendolyn signalisiert ihre Zustimmung. »Damit bin ich einverstanden.«

Die beiden Frauen reichen sich die Hände.

»Torat hat schon«, sie deutet auf den Stapel Pergament, »die entsprechenden Kontrakte vorbereitet. Er wird jetzt noch die fehlenden Details eintragen, dann können wir die Unterschriften leisten.«

Torat setzt sich zu Ohmu und Gwendolyn an den Tisch und greift nach dem obersten Pergamentblatt.

»Magistra«, sagt Ohmu. »ich bin froh, dass wir zu einer Übereinkunft gekommen sind. Du wirst es nicht bereuen, Amber und Kyra angeworben zu haben. Und du kannst dir ganz gewiss sein, dass sie ohne zu zögern ihrem Leben ein Ende setzen, wenn sie versagen.«

»Wie bitte?«

»Wenn Amber und Kyra nicht verhindern können, dass du oder deine Tochter getötet werden, dann werden sie sich unverzüglich die Pulsadern aufschneiden.«

»Aber warum denn das?«, fragt Gwendolyn verdattert.

»Erstens ist es seit jeher so Tradition. Und zweitens sorgt dieser Umstand dafür, dass die Visilanten stets ihr Bestes geben.«

»Das möchte ich aber nicht«, schnarrt Gwendolyn.

»Du möchtest nicht, dass sie ihr Bestes geben?«

»Nein, Großmutter Ohmu. Ich rede davon, dass ich nicht möchte, dass sich Amber und Kyra selbst töten, wenn sie einen Anschlag auf mein Leben oder das meiner Tochter nicht verhindern können.«

Ohmu lehnt sich ein wenig zurück und mustert Gwendolyn. »Wir können den Kontrakt natürlich dahingehend abändern, aber das kommt teuer.«

»Wie teuer?«

»Dreimal so teuer. Kyra kostet dann für ein Jahr 21.000, Amber 16.500 Golddukatis.«

»Da kann ich die beiden ja gleich von dir abkaufen«, empört sich Gwendolyn.

»Ein fixer Erwerb ist in unseren Statuten klar geregelt«, sagt Großmutter Ohmu. »Ganz egal, wie gut ein Enkelkind in seinen Fertigkeiten auch ist, jedes kostet exakt 100.000 Golddukatis. So zeigen wir ihnen, dass wir jedes genau gleich wertschätzen.«

»Das sind ja unglaubliche Summen«, presst Gwendolyn hervor.

»Die Aufzucht eines Enkelkindes«, entgegnet Ohmu, »ist nicht billig. Es kommen bis zu seinem achtzehnten Lebensjahr enorme Kosten zusammen, die natürlich irgendwann auch wieder hereingebracht werden müssen.«

»Ich verstehe.« Gwendolyn atmet tief ein und aus. »Ein Kauf kommt für mich nicht infrage. So viele Golddukatis besitze ich bei weitem nicht.«

»Hat dich deine Auftraggeberin nicht mit entsprechend vielen Münzen ausgestattet?«

»Sie war nicht kleinlich und ich kann nicht klagen, aber natürlich hat sie mir nicht annähernd genügend finanzielle Mittel zur Verfügung gestellt, um Kyra und Amber fix erwerben zu können.« Gwendolyn greift nach ihrer Tasche und zieht einen beschriebenen, mit Stempel versehenen Pergamentstreifen heraus. »Wie du dir sicherlich denken kannst, Großmutter Ohmu, führe ich nicht zehntausende Golddukatis mit mir, aber ich habe hier einen Schuldschein, der in jeder Maga-Akademie eingelöst werden kann. Er ist, wie du hier siehst«, sie deutet auf den rechten unteren Rand, »bis 40.000 Golddukatis gedeckt. Ich bin bereit, das dreifache für Amber und Kyra zu bezahlen, damit sie sich nicht selbst das Leben nehmen müssen, wenn Rasha oder mir der Tod widerfährt. Torat soll 37.500 Golddukatis eintragen und ich zeichne dann den Betrag mit meiner Unterschrift gegen.«

Ohmu wirkt mit einem Mal sehr zufrieden. »Es wird so geschehen, wie du wünschst, Magistra.«

Sie streckt ihre flache Hand Torat entgegen, woraufhin er aus seiner Hosentasche eine Miniaturwaage holt, die eben mal so groß wie mein Daumen ist und aus reinem Silber zu bestehen scheint. Beinahe ehrfürchtig reicht er sie Ohmu.

»Hiermit«, sagt die Erste Führerin zu Gwendolyn, »bestätige ich, dass deine Schuldscheine von mir als Bezahlung anerkannt werden. Nimm die Waage als Beleg für meine Worte und bewahre sie gut auf.«

Nach einem opulenten Abendmahl sind uns Zimmer zugewiesen worden, die sich im nördlichen Trakt des Tempels befinden. Wir können uns weitgehend frei bewegen, auch den Innenhof und die Ställe dürfen wir aufsuchen. Es ist uns lediglich untersagt worden, die südlichen Räumlichkeiten zu betreten, da diese ausschließlich den Visilanten vorbehalten sind.

Vorhin habe ich mit Björn und Sven nach unseren Pferden gesehen. Da sie aber vorzüglich versorgt worden sind, ist nichts zu tun gewesen. Die beiden Nordländer haben sich in der Küche noch eine Karaffe Wein geben lassen und mir angeboten, dass ich mich ihnen anschließe. Dankend habe ich abgelehnt, da ich für mich alleine sein will, um über dieses und jenes nachzudenken.

Mittlerweile gehe ich schon gut und gern über eine halbe Stunde in meinem Zimmer auf und ab, betrachte durch ein schmales Fenster die funkelnden Sterne und zermartere mir das Hirn. Ich wollte ja listig wie ein Fuchs sein und mich in Geduld üben, aber die Ereignisse des heutigen Tages lassen mich diesbezüglich mehr als nur schwankend werden.

Mit einem Seufzen fasse ich schließlich einen Entschluss. Wohl ist mir dabei nicht, aber ich weiß, dass ich es einfach versuchen muss, sonst finde ich heute Nacht ganz bestimmt keinen Schlaf mehr.

Meine Waffen lasse ich zurück, als ich mich auf den Weg zu Gwendolyn begebe, die gemeinsam mit Rasha den großen, noblen Raum am unteren Ende des Ganges bezogen hat.

Auf mein Klopfen öffnet mir Gwendolyn die Tür. Sie ist in eine wollene Decke gewickelt. »Myrddin«, sagt sie überrascht, als sie meiner ansichtig wird, »was willst du zu so später Stunde noch?«

»Magistra, verzeih bitte die Störung. Aber mir brennen einige Fragen unter den Fingernägeln.«

»Und die können nicht bis morgen warten?«

»Ich fürchte nein.«

»Na schön. Dann komm herein.«

Sie lässt mich ins Zimmer.

Rasha sitzt mit untergeschlagenen Beinen auf einem breiten Bett und blättert in dem kleinen, dicken Buch.

Ich nicke ihr freundlich zu, sie lässt jedoch nur ein unwilliges Schnauben hören und wendet mir dann demonstrativ den Rücken zu. Ganz offensichtlich grollt sie mir immer noch. Ich wünschte wirklich, Großmutter Ohmu hätte nicht ausgeplaudert, dass ich insgesamt schon dreimal zu Dirnen gegangen bin.

Gwendolyn deutet auf einen kleinen, runden Tisch, um den vier Stühle gruppiert sind. Ich ziehe mir einen heran und setze mich.

Mit gerunzelter Stirn nimmt Gwendolyn mir gegenüber Platz und greift nach der kleinen, silbernen Waage, die sie von Großmutter Ohmu bekommen und auf einem niedrigen Schemel neben sich abgestellt hat. Sinnend betrachtet sie das Kleinod.

»In den Schalen ist eine seltsame Magie eingearbeitet«, meint sie mehr zu sich als zu mir, »die ich nicht verstehe.« Sie hebt ihren Blick. »Aber diesbezüglich wirst du mir kaum helfen können, nicht wahr?«

»Das ist wohl wahr.«

»Also, Myrddin, was beschäftigt dich denn so sehr?«

»Magistra, ich weiß sehr wohl, dass es mir nicht zusteht, von dir als meine Kontraktgeberin Antworten zu erbeten.« Ich räuspere mich. »Jedoch gewinne ich immer mehr den Eindruck, dass ich von dir nicht rein zufällig als dein Söldner ausgewählt worden bin, sondern ganz bewusst. Und ich vermute, dass dies bei der Visilantin Kyra ebenfalls so ist.«

Sie hebt verwundert eine Augenbraue. »Wie darf ich das verstehen?«

»Das Halsband von Kyras Katze«, sprudelt es aus mir heraus, »ziert ein silbernes Blatt, ganz ähnlich dem auf meiner Gürtelschnalle. Kyra selbst hat denselben magischen Makel wie ich. Als du sie mit deinem Finder-Ring berührt hast, ist ein Funke übergesprungen. Bei mir war das auch der Fall. Und bei uns beiden hat sich die Haut dann blau gefärbt. Das kann doch kein Zufall sein.«

»Kyras Katze«, sagt Gwendolyn ruhig, »trägt übrigens ein Birkenblatt an ihrem Halsband. Und wie ich dir schon gesagt habe, sind diese Blätter keineswegs selten. Es gibt sie in mannigfaltigen Arten, aber darum geht es ja nicht.« Sie sieht mich eine Weile forschend an. »Myrddin, ich suche mir meine Söldner und Visilantinnen sehr genau aus. Dabei kann sich der Finder-Ring als ausgesprochen nützlich erweisen.«

»Warum hast du dann bei Amber deinen Ring nicht benutzt?«

»Da war es nicht nötig.«

»Magistra, das verstehe ich nicht.«

»Ich habe auch Björn und Sven ohne Zuhilfenahme des Rings in meine Dienste genommen. Als ich beschloss, diese Reise anzutreten, war mir klar, dass ich zu meinem und Rashas Schutz Söldner benötige. Sven und Björn sind mir von einem befreundeten Magister empfohlen worden. Insofern gab es keinen Grund, sie noch zusätzlich zu prüfen. Außerdem«, fügt sie mit einem Schmunzeln hinzu, »wollte ich nicht unbedingt herausfinden, was der Ring mit Björns Zähnen und Svens drittem Auge veranstaltet«

»Der Finder-Ring bringt die Makel der ungezügelten Magie zum Vorschein?«

»Es kommt vor, dass er sie stärker zutage treten lässt, so wie bei dir und Kyra, aber das ist keineswegs immer so.« Sie greift nach einem Krug und schenkt mir und sich selbst Wasser in irdene Becher ein. Dann nimmt sie einen Schluck. »Um auf Amber und deine ursprüngliche Frage zurückzukommen: Wie du ja weißt, suchte ich nach zwei Visilantinnen. Kyra ist mir sofort ins Auge gesprungen, womöglich auch aufgrund ihrer Katze, und ich hatte das Gefühl, sie könnte geeignet sein. Die Erfahrung hat mich jedoch gelehrt, dass mein Gefühl auch trügen kann und so überprüfte ich Kyra sicherheitshalber. Mittels Funke zeigte mir mein Ring an, dass Kyra für die bevorstehenden Aufgaben geeignet ist. Jetzt ging es nur mehr darum, eine Visilantin zu finden, die zu ihr passt. Immerhin wird sie ein Jahr oder länger unterwegs sein, da ist es wichtig, jemanden an seiner Seite zu haben, mit dem man sich versteht. Sonst kann es schnell zu unliebsamen Reibereien kommen. Also fragte ich Großmutter Ohmu, mit wem Kyra am meisten Kontakt hat. Das war Amber, ihre Zimmergenossin.«

»Du hättest sie trotzdem überprüfen können.«

»Ja, natürlich, aber es hätte mir viel von meiner magischen Kraft gekostet. Ein Finder-Ring gibt sehr viel, aber er verlangt auch nicht wenig.«

»Und wie bist du jetzt auf mich gekommen?«

»Genau so, wie ich es dir schon bei unserem ersten Treffen gesagt habe.« Sie nippt an ihrem Becher. »Vor knapp zwei Monaten, wir hatten gerade die ersten Ausläufer der Wüste durchquert, wurde mir klar, dass ich zusätzlich zu Björn und Sven noch eines weiteren Söldners bedarf. Einerseits, weil die beiden Nordländer ja in ihrem Kontrakt den Zusatz ausgehandelt haben, dass sie eine Nacht pro Monat für sich in Anspruch nehmen können. Da sie immer gemeinsam auf ihre Zechtour gehen, sind Rasha und ich in dieser Zeit ohne Schutz und das kann auf lange Sicht nicht angehen. Viel wichtiger ist jedoch, dass bei zweien das Risiko doch recht hoch ist, dass einer ausfällt, und dann würde ich nur mit einem Söldner dastehen.« Sie sieht mich an. »Myrddin, du hast gefragt, also sei mir bitte nicht böse, wenn du jetzt auch eine ehrliche Antwort erhältst. Du bist eigentlich nur als Ersatz gedacht. Es schien mir sinnvoll, da mich meine Reise ohnehin in die Wüstenstadt Hon-Sun führte, gleich an Ort und Stelle einen weiteren Söldner unter Kontrakt zu nehmen. Da bei einer Karawane dein Name lobend erwähnt wurde, machte ich mich auf die Suche nach dir. Aber natürlich ließ ich dich von meinem Ring überprüfen, da mir der Hinweis, dass du ein sehr zuverlässiger und fähiger Söldner bist, allein nicht genügte.«

»Du benötigst mich also nur als Reserve?«

»Schau nicht so beleidigt, Myrddin. Wir wissen nicht, was uns die Reise noch bringt. Außerdem habe ich bei Amber und Kyra ganz gleich agiert. Ich benötige nur eine Visilantin, die zweite dient lediglich als Absicherung. Darüber hinaus erhältst du ohnehin denselben Sold wie Björn und Sven. Es gibt für dich also keinen Grund zu klagen.«

Ich kann mich der Logik ihrer Argumentation nicht entziehen, dennoch bin ich immer noch ein wenig gekränkt. »Die Visilantinnen verdienen aber viel mehr als wir anderen«, grummle ich daher.

»Kyra und Amber bekommen das Nötigste zum Leben. Den Rest streift der Tempel ein.«

»Das wusste ich nicht. Aber die beiden kosten dennoch Unmengen.«

»Myrddin, bist du im Bogenschießen und Messerwerfen ebenso geschickt wie die beiden Visilantinnen?«

»Nein, das bin ich wohl nicht.«

»Dann maße dich nicht an, über andere zu urteilen.«

»Verzeih mir, Magistra, wenn ich zu forsch war.«

»Schon gut. Ich will nur, dass dir deine Grenzen klar sind.«

»Das sind sie. Und ich danke dir für deine offenen Worte. Ich weiß sehr wohl, dass du als Kontraktgeberin dazu nicht verpflichtet bist. Die meisten würden gegenüber ihren Söldnern ohnehin keine Erklärungen abgeben. Deshalb möchte ich dir versichern, dass ich es dir hoch anrechne, wie du dich mir gegenüber verhältst.« Ich senke meine Stimme. »Dürfte ich dennoch weitere Fragen stellen?«

Gwendolyn seufzt. »Bei Julub, wenn es denn sein muss!«

»Warum bist du nach Hon-Sun gekommen?«

»Du weiß ja jetzt, dass ich auf der Suche nach einem ganz bestimmten Mann, einem Hexer, bin. Ich hatte gehofft, in Hon-Sun Hinweise zu erhalten, wo er zu finden ist.«

»Hast du welche erhalten?«

»Leider nur sehr vage.«

»Kennst du wenigstens den Namen des Hexers?«

»Nein.«

»Hat ihn dir deine Auftraggeberin denn nicht genannt?«

»Sie weiß selbst nicht, wie er gerufen wird.«

»Aber dann ist es doch unmöglich, ihn zu finden.«

»Es ist auf jeden Fall sehr schwierig. Aber einen Hinweis habe ich doch. Der Hexer, den ich suche, hat mehrere magische Halsbänder in seinem Besitz, mit denen er anderen Menschen vollständig seinen Willen aufzwingen kann. Sie werden in seinen Händen zu absolut willfährigen Marionetten.« Sie hebt einen Mundwinkel. »Deine Mutter hat dir bestimmt schon von diesen Halsbändern erzählt.«

Ich schüttle den Kopf. »Nein, das hat sie nicht.«

»Nun, diese Halsbänder sind ja auch sehr selten und nur wenige wissen von ihnen.«

»Und deine Auftraggeberin will sie haben?«

»Nicht alle, nur ein ganz bestimmtes, Myrddin.«

»Sollst du es für sie stehlen?«

»Sie betrachtet das Halsband als ihr Eigentum. Sie will lediglich, dass ich es ihr zurückhole.« Gwendolyn lächelt müde. »Myrddin, hast du wirklich gedacht, dass ich eine Diebin bin?«

»Nein, natürlich nicht«, sage ich schnell.

»Gibt es sonst noch etwas, das dich beschäftigt, mein neugieriger Söldner?«

»Das gibt es in der Tat, Magistra. Ich verstehe das Verhalten von Großmutter Ohmu nicht.«

»Inwiefern?«

»Sie hat dich doch so einer Art Wahrheitsprüfung unterzogen.«

»Das hat sie.«

»Ich finde, dass sie dabei recht schludrig vorgegangen ist.«

»Schludrig? Was meinst du denn damit?«

»Ohmu hat dir nicht sonderlich ernsthaft auf den Zahn gefühlt. Ihre Fragen waren doch recht oberflächlich.«

»Ah, dann ist es dir also aufgefallen. Du bist nicht dumm, Myrddin.« Sie leert ihren Becher und schenkt sich neues Wasser ein. »Die Visilanten sind zwar ausschließlich der Wahrheit verpflichtet und sie leben dieses Prinzip auch aus tiefster Überzeugung, aber darüber hinaus sind sie vor allem Händler. Man kann bei ihnen nicht nur die Fertigkeiten ihrer Enkelkinder erwerben, sondern auch mannigfaltige Informationen. Ohmu hat mich recht geschickt nach meinen Plänen befragt, ohne dabei zu sehr ins Detail zu gehen. Sie wollte mich nicht vergrämen. So etwas kann schnell dazu führen, dass es zu keinem Vertragsabschluss kommt. Sie hat dennoch so einiges erfahren und weiß jetzt, dass eine Finderin auf der Suche nach einem Hexer ist. Darüber hinaus hat sie in Erfahrung gebracht, dass er sehr gefährlich ist, da ich zu meinem Schutz nicht nur drei Söldner, sondern auch noch zwei Visilantinnen benötige. Und all dieses Wissen hat sie ohne Mühe und völlig kostenlos von mir erhalten. Mit all den anderen, die hierher kommen, verhält es sich ganz ähnlich. In den Tempeln der Visilanten wird reichlich Information angehäuft.«

»Und was tun sie damit?«

»Sie verkaufen sie natürlich weiter.«

»Diese Visilanten sind richtige Krämerseelen«, murre ich verächtlich.

Gwendolyn schnalzt mit der Zunge. »Ich weiß ja nicht, ob du es bemerkt hast, aber es gab eigentlich keinen ersichtlichen Grund für Kyra und Amber, ihre Oberkörper völlig freizumachen. Sie hätten uns ihre Tätowierungen und die eingebrannten Waagen auch zeigen können, ohne dass sie ihre Brüste entblößen. Aber Ohmu wollte so unsere Begierden wecken, oder zumindest die von euch Männern, um ihre Visilantinnen auch als Gespielinnen verpachten zu können.«

»Großmutter Ohmu ist ganz schön durchtrieben«, stelle ich fest.

»Das ist sie. Und genau deshalb, Myrddin, werde ich sie morgen zeitig in der Früh aufsuchen und weitere Golddukatis springen lassen. Einerseits, um mir ihr Schweigen zu erkaufen, anderseits hoffe ich aber auch, dass sie mir bei meiner Suche helfen kann.«

Ich stehe auf und deute eine Verbeugung an. »Magistra, ich möchte dir noch einmal herzlich danken. Es bedeutet mir sehr viel, dass du all meine Fragen beantwortet hast.«

Sie blickt zu mir hoch. »Gern geschehen.«

Ich verabschiede mich von ihr und wünsche ihr eine Gute Nacht. Dann entbiete ich auch Rasha meinen Gruß, aber sie ignoriert mich weiterhin geflissentlich.
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Es ist wohl schon um die neunte Stunde, als wir uns vor dem Tor der Festung treffen. Gwendolyn kommt mit Rasha als Letzte an.

»Großmutter Ohmu ist über Nacht leider erkrankt«, sagt sie, »und zu geschwächt, um sich von euch persönlich zu verabschieden, aber sie entbietet euch ihre Grüße.«

Die Magistra wirkt, obwohl sie mit ernster Miene spricht, recht zufrieden auf mich, ich vermute daher, dass ihr morgendliches Gespräch mit Großmutter Ohmu, auch wenn diese gesundheitlich nicht auf der Höhe ist, einigermaßen ergiebig gewesen ist.

»Wohin geht die Reise?«, fragt Björn, der, ebenso wie Sven, heute schon wieder deutlich erholter aussieht. Gwendolyns Magie, eine Mütze Schlaf und die Salbe meiner Mutter haben den beiden sichtlich gut getan.

»Fullingen ist unser nächstes Ziel, das liegt am östlichen Rand der Mittleren Gefilde. Von dort sehen wir dann weiter.« Gwendolyn entrollt eine Landkarte am Boden und legt abgeflachte Steine und die silberne Miniaturwaage an die Ränder, um die Ecken zu beschweren. »Ich zeige euch jetzt die geplante Route, damit ihr Bescheid wisst.«

Ich zwänge mich zwischen Björn und Sven. Rasha tritt zu Kyra und Amber, die beide völlig ausdruckslose Gesichter zeigen. Man kann beim besten Willen nicht sagen, ob sie auch nur einen Funken Interesse an der vor uns liegenden Strecke haben.

»Hier ist der Tempel von Kom-Pul.« Gwendolyns Zeigefinger rutscht über die Karte. »Wir kehren auf dem Weg, den wir gekommen sind, zurück in die Wüste. Dort wenden wir uns weiter nach Osten, bis wir diese Ausläufer erreichen. Dafür werden wir wohl gut zehn Tage benötigen. Sobald wir die Wüste hinter uns gelassen haben, reiten wir scharf nach Norden, bis wir an die Soboth kommen. Wir überqueren den Fluss und nehmen dann diese Straße. Sie führt uns direkt nach Fullingen. Alles in allem werden wir, so schätze ich, gut fünf Wochen benötigen.« Sie rollt die Karte zusammen und verstaut sie in ihrer Umhängetasche. »Lasst uns aufbrechen!«

Wir steigen auf und reiten los.

Die Katze hat es sich vorn auf Kyras Sattel bequem gemacht.

Nicht ein einziges Mal blicken die beiden Visilantinnen zurück zur Festung.

In einem gemächlichen Tempo reiten wir zum Schwarzen See, wo wir heute nächtigen werden. Ich freue mich schon darauf, dass Sven wieder ein paar Fische fängt, die wir über dem offenen Feuer braten können.

Bei unserer nun auf sieben Köpfe angewachsenen Gruppe bilde ich den Abschluss. Sven und Björn reiten voraus, dahinter kommen Rasha und Gwendolyn und dann Amber und Kyra. Ich habe eigentlich erwartet, dass die beiden Visilantinnen geübtere Reiterinnen sind, aber sie sitzen recht ungelenk in den Sätteln und haben Mühe, sich der Gangart ihrer Pferde anzupassen.

Der stete Trott lässt mich wieder an gestern Nacht und an mein Gespräch mit Gwendolyn denken.

Ich hege längst keinen Groll mehr gegen sie, weil sie mich nur als Ersatzmann für Björn und Sven angeworben hat, da ich mittlerweile eingesehen habe, dass sie nur nach den Geboten der Vernunft gehandelt hat und es nichts Persönliches ist. Überhaupt habe ich das Gefühl, mich jetzt noch besser mit ihr zu verstehen. Sie hat  mir so aufrichtig, wie es ihr nur möglich gewesen ist, geantwortet; und das weiß ich durchaus zu schätzen.

Als ich dann wieder in meinem Zimmer gelegen bin und die Decke angestarrt habe, ist mir jedoch langsam klar geworden, dass sie mir bei weitem nicht die ganze Wahrheit gesagt hat; und das konnte sie wohl auch nicht wagen. Sie kennt mich trotz allem noch viel zu wenig, um alle Karten offen auf den Tisch zu legen, aber ich bin nicht dumm und kann mir auch so zusammenreimen, wie die Dinge in Wirklichkeit liegen.

Diese Frau, deren Namen Gwendolyn nicht nennen darf und die als Auftraggeberin fungiert, ist natürlich Gwendolyn höchstselbst.

Großmutter Ohmu hat ja mittels ihrer seltsamen Magie festgestellt, dass ihr Gwendolyn in diesem Punkt nicht alles erzählt hat. Da es aber auch nicht gelogen ist, dass sich Gwendolyn quasi selbst diesen Auftrag erteilt hat, hat es Ohmu dabei bewenden lassen. Sie hat Gwendolyn jedoch recht unverhohlen zu verstehen gegeben, aber das ist mir erst im Nachhinein bewusst geworden, dass sie die Magistra durchschaut hat. Es wundert mich daher nicht, dass Gwendolyn heute morgen erneut das Gespräch mit Ohmu gesucht hat. Sicherlich wollte sie auch Informationen über diesen Hexer mit den magischen Halsbändern, die Menschen zu willfährigen Marionetten machen, aber vor allem ist es ihr wohl darum gegangen, sich Ohmus Schweigens gegen einen entsprechenden Obolus zu versichern.

Mir ist jetzt auch völlig klar, worum es auf dieser Reise wirklich geht. Der Hexer hat nicht nur ein magisches Halsband gestohlen, das Gwendolyn gehört, sondern auch noch ihren Ehemann in seine Gewalt gebracht, vermutlich mittels eben dieses Halsbands. Nur so fügt sich für mich das, was ich bei dem heimlich belauschten Gespräch in Hon-Sun gehört habe, perfekt ins Bild. All die Sorgen, die sich die beiden Frauen machen, liegen darin begründet, dass der Hexer Gwendolyns Ehemann, Rashas Vater, zu seinem willenlosen Gefangenen gemacht hat. Wie und warum das geschehen ist, weiß ich zwar nicht, und ich werde mich auch hüten, Gwendolyn oder Rasha danach zu fragen, aber sie setzen jetzt natürlich alles daran, ihn zu befreien. Und natürlich will die Magistra auch ihr Halsband wieder zurück. Sie hat ja jetzt am eigenen Leib erfahren, was geschehen kann, wenn es in die falschen Hände gerät.

Klugerweise suchen die beiden nicht ohne fremde Hilfe die Konfrontation mit dem Hexer. Und er muss ja auch wirklich sehr gefährlich sein, wenn eine Magistra und ihre magiebegabte Tochter noch fünf weitere Kämpfer anheuern und trotzdem nicht davon überzeugt sind, die Auseinandersetzung für sich entscheiden zu können. Ja, sie scheinen regelrecht Angst vor dem Hexer zu haben. Darauf deutet auch hin, was sie bei dem von mir belauschten Gespräch gesagt haben. Sie gehen nicht nur davon aus, dass ich kaum eine Chance habe, zu überleben, sondern auch, dass sie beide wahrscheinlich ebenfalls sterben werden.

Ich begreife jetzt auch, warum Gwendolyn bereit gewesen ist, für Amber und Kyra das Dreifache zu bezahlen, wenn sie ihren Auftrag nicht erfüllen können. Gwendolyn ist ein guter Mensch und will nicht, dass die beiden Visilantinnen ihr Leben opfern, falls der Hexer Gwendolyn besiegt. Obwohl wir vermutlich ohnehin alle das Zeitliche segnen werden, wenn es Gwendolyn nicht gelingt, die Oberhand zu behalten. Trotzdem finde ich, dass es eine sehr noble Geste von ihr ist, sich so für Kyra und Amber einzusetzen.

Es ist später Nachmittag, als wir den Schwarzen See erreichen. Wir steigen ab und führen unsere Pferde zu jenem Platz nahe der Baumgruppe, wo wir schon vor zwei Tagen genächtigt haben.

Die Katze sieht sich eine Weile um, dann verdrückt sie sich ins Unterholz. Womöglich hat sie eine Maus entdeckt.

Die Visilantinnen erkunden derweil die Umgebung. Ich sammle Feuerholz, schichte es zu einem Kegel und zünde es an. Björn und Rasha versorgen die Pferde, auch die der Visilantinnen. Sven hat, als wir vor zwei Tagen aufgebrochen sind, seinen Angelstock, den er sich zurecht geschnitzt hat, an einen Baumstamm gelehnt. Er ist immer noch da. Lediglich ein Haken muss noch an der Schnur befestigt werden, aber das hat Sven schnell erledigt.

Gwendolyn legt in einem weiten Umkreis ihre vier handtellergroßen Steine aus, die uns vor Gefahren warnen sollen, und wirkt ihre Magie. Als sie damit zufrieden ist, setzt sie sich zu mir und liest in ihrem kleinen, dicken Buch. Als Amber und Kyra von ihrer Erkundung zurückkommen, steht Gwendolyn jedoch wieder auf und geht ihnen ein paar Schritte entgegen.

»Ist außer uns noch jemand am See?«, fragt sie.

Die beiden schütteln die Köpfe.

»Das ist beruhigend zu wissen.« Gwendolyn mustert die zwei jungen Frauen eine Weile. »Nichts für ungut«, sagt sie schließlich, »aber ich hätte gedacht, dass ihr vorzügliche Reiterinnen seid, so geschmeidig, wie ihr euch im Kampf mit meinen Söldnern bewegt habt. Ehrlich gesagt kommt ihr mir heute auch ganz grundsätzlich ein wenig ungelenk vor.«

Kyra und Amber starren nur stumm geradeaus.

Eine Falte bildet sich auf Gwendolyns Stirn. »Ich würde es durchaus höflich und angebracht finden, wenn ihr dazu etwas sagt.«

Kyra neigt den Kopf. »Du hast uns keine Frage gestellt, Magistra.«

Ich höre sie zum ersten Mal sprechen und bin verwundert, wie rau und kratzig ihre Stimme klingt, ganz so, als ob sie ihre Stimmbänder kaum benutzen würde.

»Antwortet ihr denn nur auf Fragen?«, will Gwendolyn wissen.

»Ja, bei Tempelfremden halten wir es so.«

»Und untereinander?«

»Sprechen wir auch nur wenig.«

»Und das stets wahrheitsgemäß, nehme ich an.«

»Ja, Magistra, immer.«

»Nun, Kyra, dann frage ich dich jetzt, warum ihr so ungelenk in den Sätteln sitzt.«

»Wir wurden gestern mit dem Rohrstock gezüchtigt.«

Ein Schatten legt sich über Gwendolyns Gesicht. »Von wem?«

»Von Torat«, antwortet Kyra.

Gwendolyn wendet sich jetzt an Amber. Sie will wohl, dass auch die zweite Visilantin zu Wort kommt. »Und warum?«

»Weil Großmutter Ohmu es so angeordnet hat«, krächzt die junge Frau mit der grauen Haut und den schlohweißen Haaren. Ihre Stimme ist sogar noch eine Spur rauer als die von Kyra.

»Und warum hat Ohmu das getan?«

Ambers Mandelaugen verengen sich ein wenig, sonst ist ihr weiterhin keine Regung anzumerken. »Sie war mit der Demonstration unserer Fertigkeiten im waffenlosen Nahkampf nicht zufrieden.«

»Und nur deswegen lässt sie euch den Rohrstock kosten?«

»Ja.«

»Wohin wurde euch geschlagen?«

»Auf den Po.«

»Wie viele Schläge?«

»Fünfzehn.«

Gwendolyn ist sichtlich schockiert, und mir geht es nicht anders. Ich wurde selbst oft genug von meinem Vater mit dem Rohrstock gezüchtigt und weiß daher, dass fünf Schläge schon kaum zu ertragen sind. Aber fünfzehn!

»Ich kann mit meiner Magie ein wenig Heilung bringen«, bietet Gwendolyn an.

Die Visilantinnen bleiben stumm.

Gwendolyn seufzt. »Darf ich euch als Auftraggeberin den Befehl erteilen, dass ihr euch mit mir unterhaltet, auch wenn ich euch keine direkten Fragen stelle?«

»Ja«, sagt Amber.

»Gut, dann erteile ich euch hiermit diesen Befehl«, sagt Gwendolyn. »Und jetzt kommt mit mir. Ich werde euch von meiner Magie geben und eure Schmerzen lindern.«

Amber und Kyra bleiben wie angewurzelt auf der Stelle stehen.

»Großmutter Ohmu hat uns untersagt, Hilfe von dir anzunehmen«, sagt Amber.

»Grundsätzlich?«

»Nein.«

»Aber eure Striemen darf ich nicht heilen?«

»Ja.«

»Dann tragt etwas von Myrddins Salbe auf. Sie wirkt wahre Wunder.«

»Das wurde uns von Großmutter Ohmu auch verboten.«

Gwendolyns kornblumenblaue Augen blicken die beiden Visilantinnen voll Mitgefühl an. »Dann legt euch zum Feuer und ruht euch aus.«

»Das geht nicht. Wir müssen unsere abendlichen Übungen absolvieren«, sagt Amber.

»Obwohl ihr so gezüchtigt wurdet und euch nur unter Schmerzen bewegen könnt! Nein, das erlaube ich nicht!«

»Es ist unsere Pflicht, Magistra, jeden Abend unsere Fertigkeiten zu üben.«

»Wer sagt das?«

»Großmutter Ohmu«, raunt Amber.

»Diese Frau«, entfährt es Gwendolyn, »ist ein hinterhältiges, grausames Wiesel!«

Während Kyra weiterhin mit regloser Miene dasteht, kräuseln sich Ambers Lippen ob Gwendolyns Worten ein wenig.

Die Magistra atmet durch. »Nun, Ohmu mag anordnen, was sie will. Ich habe euch für mindestens ein Jahr angeworben und befehle euch hiermit, heute Abend auf eure Übungen zu verzichten.«

Jetzt kommt doch Bewegung in Kyra. Sie schüttelt mehrmals vehement den Kopf.

Amber hingegen nickt ganz langsam, aber doch zustimmend. »Wie du befiehlst, Magistra.«

Als Kyra das sieht, wendet sie sich direkt an Amber. »Schwester, das dürfen wir nicht! Großmutter hat anderes angeordnet«, sagt sie mit bebender Stimme.

»Großmutter ist nicht da«, entgegnet Amber. »Und Großmutter hat auch gesagt, dass wir den Befehlen der Magistra gehorchen sollen.«

»Ach? Ohmu hat also angeordnet, dass ihr meinen Befehlen gehorcht?«, hakt Gwendolyn nach.

»Ja«, sagen Amber und Kyra beinahe gleichzeitig.

»Sehr gut.« Gwendolyn richtet sich zu ihrer vollen Größe auf. »Dann befehle ich hiermit, dass meine Magie euch Linderung bringen darf. Zusätzlich werdet ihr Myrddins Salbe auftragen. Und es gibt heute auch keine allabendlichen Übungen. Und jetzt ruht euch am Feuer aus. Es dauert einen Moment, bis ich meine Magie gesammelt habe.«

In den Gesichtern der beiden arbeitet es. Schließlich ist es Amber, wie nicht anders von mir erwartet, die als Erste ans Feuer kommt. Sorgsam legt sie ihre Waffen neben sich ab, dann streckt sie sich flach auf dem Bauch aus.

Zögernd, aber doch, folgt ihr schließlich auch Kyra.

Und zu guter letzt taucht auch noch die Katze aus dem Unterholz auf und rollt sich schnurrend neben Kyra zusammen.

Sven hat es sich nicht nehmen lassen, mit mir erneut das Schwimmen zu üben. Mittlerweile gelingt es mir schon recht gut, mich im Wasser fortzubewegen.

Als ich schließlich aus dem See steige, klappern meine Zähne. Schnell rubble ich mich mit meiner Decke kräftig ab und ziehe mich an.

Sven, der Nordländer, verträgt die Kälte wesentlich besser als ich. Beinahe gemächlich trocknet er sich ab. Er lässt sich auch reichlich Zeit, bis er wieder vollständig bekleidet ist.

Durch die Zweige der Bäume und Sträucher können wir das flackernde Licht unseres abendlichen Feuers erkennen. Es riecht schon verführerisch nach gebratenem Fisch. Bald gibt es Abendessen.

Sven und ich machen uns mit knurrenden Mägen und reichlich Vorfreude auf den Rückweg.

Da sehe ich, dass Rasha, ein Stück weit von unserem Lagerplatz entfernt, am Wasser sitzt und so geschickt flache Steine in den Schwarzen See wirft, dass sie zahlreiche Sprünge machen, bevor sie untergehen.

»Ich werde mich ein wenig mit der Tochter der Magistra unterhalten«, sage ich zu Sven.

Er klopft mir auf die Schulter. »Ich hoffe, du findest die richtigen Worte.«

Dann geht er weiter, während ich mich zu Rasha begebe.

Sie hat mich auch heute den ganzen Tag über ignoriert und ich hoffe, dass es mir endlich gelingt, das Eis zwischen uns zu brechen.

»Rasha, darf ich mich zu dir setzen?«, frage ich höflich.

»Nein«, grummelt sie, ohne dabei zu mir hochzusehen.

»Du bist mir gram, seit du von Großmutter Ohmu erfahren hast, dass ich in den letzten beiden Jahren insgesamt drei Dirnen aufgesucht habe.«

»Du bist nicht mein Sklave und kannst tun und lassen, was dir beliebt«, sagt sie mit kalter Stimme.

Obwohl sie es mir nicht erlaubt hat, setze ich mich jetzt doch zu ihr. Sie nimmt es mit einem leisen Schnauben zur Kenntnis.

Ich suche nach den rechten Worten. »Björn und Sven«, sage ich schließlich, »haben einen Zusatz in ihrem Kontrakt, der ihnen eine freie Nacht im Monat zugesteht. Das scheint dich jedoch nicht zu stören. Ich verstehe daher nicht ganz, was dich an meinem Verhalten so empört.«

»Myrddin, ich dachte, du wärst anders.«

»Ich habe eben auch meine Bedürfnisse. So wie jeder Mensch.«

»Du bezahlst für die Liebe«, wirft sie mir vor.

»Bei den Dirnen findet man keine Liebe«, entgegne ich, »nur kurze Momente der Lust.«

»Für mich gehören Liebe und Lust untrennbar zusammen. Das eine ist ohne dem anderen schal.«

»Das mag wohl so sein, aber ich bin allein.«

»Dann suche dir eine Frau und heirate sie.«

»Rasha, ich wünschte, es wäre so einfach.«

»Was soll daran schwierig sein?«

»Fast alle Golddukatis, die ich verdiene, werfe ich Kerkermeister Umul in seinen gierigen Rachen, damit mein Vater und mein Bruder ihre Haft überleben. Darüber hinaus ist das Haus, das ich von meiner Mutter geerbt habe, schon sehr alt. Du hast ja selbst gesehen, wie viel auszubessern wäre.« Ich seufze. »Rasha, ich habe bei weitem nicht genügend Münzen, um eine Brautsteuer bezahlen zu können.«

»Was, bei Julub, ist eine Brautsteuer?«

»In den Wüstenstädten ist es üblich, dass beim gemeinen Volk der Bräutigam den Brauteltern ihre Tochter vergütet.«

»Und was ist mit den Hochwohlgeborenen?«

»Sie schließen Ehekontrakte, mit denen sie ihren bevorzugten Stand in der Gesellschaft zu schützen und ihren Besitz zu vermehren suchen. Und die Karawanenführer, obwohl sie keine Edlen sind, halten es im Prinzip ganz ähnlich, wobei bei ihnen die Frauen den Männern die entsprechenden Angebote unterbreiten.«

»Bei Julub! Willst du mir ernsthaft weismachen, dass es in den Südlichen Gefilden tatsächlich einen Bereich gibt, bei dem die Frauen das Sagen haben?«

Ihr ironischer Unterton gefällt mir nicht sonderlich. »Auch in der Haushaltsführung und Kindeserziehung dürfen unsere Frauen ein Wort mitreden«, entgegne ich daher. »Und wenn der Ehegatte stirbt, ist es durchaus üblich, dass die Frau sein Geschäft weiterführt. Manche nennen sogar Schmieden und Gerbereien ihr Eigen. Es ist also keineswegs so, dass wir die Frauen unterdrücken.«

Sie lässt daraufhin ein Schnauben hören. »Und wie hoch ist jetzt so eine Brautsteuer?«

»Das hängt vom Berufsstand des Brautvaters ab. Die Tochter eines Sattlers ist wesentlich teurer als die eines Bäckers.«

»Und was kostet so eine Bäckertochter?«

»An die vierhundert Golddukatis. Ein Betrag, den ich als Söldner nur sehr schwer aufzubringen vermag.«

»Durch den Kontrakt mit meiner Mutter verdienst du jetzt ja ganz ordentlich. In einem Jahr hast du vermutlich sogar genug zusammen, um eine Sattlertochter zu ehelichen.«

»Aber nur, wenn ich das Jahr auch überlebe«, sage ich leise.

Um Rashas Mund zuckt es. Bis jetzt hat sie während unseres Gesprächs nicht daran gedacht, auf welch gefährlichen Pfaden wir uns befinden. Doch jetzt fällt es ihr wieder ein. Sie greift nach einer Handvoll kleiner, flacher Steine. »Ich werde gut auf dich aufpassen, Myrddin, damit du eine Ehefrau findest, die zu dir passt.« Sie wirft einen Stein ins Wasser. Und dann noch einen. »Ich halte es jedoch nicht für sonderlich klug, dass du ein Mädchen aus den Wüstenstädten heiraten willst. Suche dir doch lieber eine hübsche junge Frau aus den Mittleren Gefilden. Dann brauchst du auch keine Brautsteuer zu bezahlen.«

»Wie wird die Ehe denn bei euch gehandhabt?«, frage ich.

»Von den Edlen und Adeligen abgesehen, die ganz eigene Verpflichtungen haben, heiraten bei uns die meisten Menschen tatsächlich aus Liebe. Und genauso sollte es auch sein.« Sie steht abrupt auf. »Ich habe Hunger.« Ohne auf mich zu warten, läuft sie Richtung Lagerfeuer.

»Ist zwischen uns wieder alles gut?«, rufe ich ihr hinterher.

Sie wendet den Kopf. »Wenn du nicht wieder zu Dirnen gehst, dann schon.«

Als der Mond aufgeht, teilt Gwendolyn Amber und Kyra mit, dass sie ihnen heute den Wachdienst erlässt, damit sie ausreichend Schlaf finden, um sich noch weiter von den Schlägen zu erholen, die sie mit dem Rohrstock erhalten haben. Also übernehmen wir drei Söldner die Wache. Ich habe wieder einmal die mittlere.

Sven, der die erste Wache hält, entfernt sich ein Stück von uns. Wir anderen wickeln uns am Feuer in unsere Decken.

Im Gegensatz zu gestern schlafe ich beinahe augenblicklich ein. Es dauert dann auch nicht lange und ein Traum kommt zu mir.

Ich sehe mich selbst, wie ich am Ufer des Schwarzen Sees spazieren gehe. Die Sonne scheint von einem strahlend blauen Himmel. Plötzlich ist Rasha an meiner Seite. Sie lächelt mich an und ergreift zärtlich meine Hand. Doch da taucht Kyra wie aus dem Nichts auf. Sie stößt Rasha in den Schwarzen See. Dann entblößt sie ihren Oberkörper, genau so, wie sie es im Innenhof des Tempels von Kom-Pul getan hat. Sie fordert mich auf, ihre kleinen nackten Brüste zu berühren. Ich fasse nach ihnen, doch da verwandelt sich Kyra in Amber. Die Visilantin mit der grauen Haut ist völlig nackt. Sie zieht meinen Kopf zu sich heran und wir küssen uns leidenschaftlich. Meine Hände gleiten über ihren schlanken, sehnigen Leib. Sie stöhnt.

Da spüre ich, wie mich jemand an der Schulter rüttelt. Schlaftrunken erwache ich.

Es ist Sven. Seine Wache ist vorüber.

»Was hast denn du gerade geträumt?«, fragt er mit einem anzüglichen Grinsen.

»Verrückte Sachen«, murmle ich und schäle mich aus den Decken.
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Seit sechs Tagen reiten wir jetzt schon durch die Wüste. An und für sich habe ich mich ja darauf gefreut, wieder in einer vertrauten Umgebung zu sein. Als wir jedoch die ersten Dünen erreichten, empfand ich nur mehr eine regelrechte Abscheu gegen die Hitze, den Sand und den Wind. Das milde Klima des Schwarzen Sees und der dahinterliegenden Felsenberge hat mir gezeigt, wie hart und entbehrungsreich das Leben in der Wüste ist und wie schön es anderswo sein kann. Mittlerweile habe ich mich aber wieder an die Wüste gewöhnt und vermeine, ihren vertrauten Zauber durchaus zu spüren. Die unendlichen Weiten und unzähligen Sanddünen haben schon auch ihren ganz besonderen Reiz.

Meine Weggefährten können diesen jedoch noch immer nicht erkennen. Vielmehr sehnen sie sich danach, dass wir endlich die Wüste hinter uns lassen. Auch Amber und Kyra, die kaum je eine Miene verziehen, sieht man ihr Unbehagen an. Sie haben untertags die Kapuzen ihrer knielangen, ärmellosen schwarzen Mäntel tief ins Gesicht gezogen, was aber nicht verhindern konnte, dass sich ihre Nasenrücken rot gefärbt und schließlich geschält haben. Vor allem die grauhäutige Amber hat mit ihrer roten Nase doch recht eigenwillig ausgesehen.

Abgesehen von dem eher harmlosen Sonnenbrand sind die beiden Visilantinnen ansonsten wieder völlig hergestellt. Seit die Striemen auf ihren Gesäßen verheilt sind, zeigt sich auch, welch vorzügliche Reiterinnen sie sind. Darüber hinaus üben sie jetzt wieder jeden Abend das Bogenschießen und Messerwerfen sowie den waffenlosen Nahkampf. Ihre unglaublichen Fertigkeiten bringen uns jedes Mal aufs Neue zum Staunen. Und vor dem Schlafengehen, wenn Rasha und ich unsere Märchen zum Besten geben, hören sie uns stets mit gespitzten Ohren zu. Gleichzeitig beschäftigen sie sich akribisch mit ihren kleinen, viereckigen Holzklötzchen, die sie geduldig auf einem schmalen, flachen Brett übereinanderstapeln. Meist greifen sie nach einer Weile dann noch zu bunten Bindfäden, aus denen sie die unterschiedlichsten Armbänder knüpfen. Wenn sie eines fertig haben, trennen sie es wieder auf.

Auf Gwendolyns Frage, was sie denn da tun, haben sie geantwortet, dass sie spielen und Großmutter Ohmu ihnen diese Spiele beigebracht hat.

Ich habe sofort an mein Gespräch mit Björn denken müssen. Er hat vollkommen recht, die Visilanten sind trotz all ihrer unnachahmlichen kämpferischen Fähigkeiten sehr kindlich.

Vor fünf Tagen habe ich aus einer Laune heraus Amber und Kyra darum gebeten, dass sie mir doch ihre Art des Kämpfens nahebringen mögen. Beide haben daraufhin jedoch nur entschieden die Köpfe geschüttelt und gesagt, dass dies Großmutter Ohmu nicht erlauben würde. Der waffenlose Nahkampf ist allein den Visilanten vorbehalten.

Als Magistra Gwendolyn das gehört hat, hat sie mit schneidender Stimme Amber und Kyra befohlen, mich zu unterrichten. Dabei hatte ich den Eindruck, dass es ihr beinahe eine diebische Freude bereitet hat, erneut gegen Ohmus Anordnungen zu verstoßen.

Die beiden Visilantinnen haben mich anfangs noch recht zögerlich unterrichtet, aber schon nach einer knappen Stunde ist ihre Zurückhaltung deutlich zurückgegangen und sie haben mich recht hart herangenommen. Jedes weitere Mal, das ich im Sand gelandet bin, hat Björn und Sven dazu verleitet, zu johlen und zu lachen.

Auch Gwendolyn hat unsere Übungen genau beobachtet und anschließend beschlossen, dass auch ihre Tochter daran teilnehmen soll.

Rasha ist das gar nicht recht gewesen und sie hat gemault, dass sie kein Interesse daran hat. Gwendolyn hat ihr geantwortet, dass es ihr keineswegs schadet, wenn sie sich auch ohne Zuhilfenahme ihrer Magie erwehren kann. Daraufhin hat Rasha gemeint, ihrer Mutter würde es ja wohl auch gut anstehen, wenn sie den waffenlosen Nahkampf erlernt. Gwendolyn hat lediglich ihre rechte Augenbraue gehoben und gesagt, dass es sich für eine Frau ihres Alters nicht ziemt, sich im Sand zu wälzen.

Und so ist es gekommen, dass jetzt nur Rasha und ich von den beiden Visilantinnen unsere Lektionen erhalten. Für Sven und Björn ist ohnehin klar gewesen, dass sie sich auf keinen Fall darauf einlassen.

Rasha, die im Kämpfen völlig unerfahren ist, wird meist von Kyra angeleitet, macht aber bis jetzt keine sonderlichen Fortschritte. Und so hübsch Rasha auch anzusehen ist, wenn es ans Üben geht, wirkt sie neben den beiden geschmeidigen Visilantinnen sehr ungelenk, beinahe träge. Ein-, zweimal hatte Rasha sogar Tränen in den Augen, weil es ihr nicht gelungen ist, auch nur eine einzige Übung korrekt auszuführen.

Vorgestern hat dann Gwendolyn nach dem Training mit den Visilantinnen zu meiner großen Überraschung vorgeschlagen, dass mich Rasha in der Mystischen Sprache unterweisen soll. Ich vermute ja stark, dass es Gwendolyn vor allem darum gegangen ist, das Selbstvertrauen ihrer Tochter, das durch Kyras und Ambers Fertigkeiten doch ein wenig gelitten hat, wieder zu stärken. Rasha soll nicht nur mir, sondern wohl auch allen anderen zeigen, wie gut sie schon die Mystische Sprache beherrscht. So wird uns jeden Abend regelmäßig vor Augen geführt, dass Rasha eine Magiebegabte ist und ihre mangelnden Kampfkünste daher nicht sonderlich ins Gewicht fallen.

Welche Motive Gwendolyn auch haben mag, mir kann es nur recht sein, von Rasha unterrichtet zu werden. Ich hatte mir ja sowieso vorgenommen, meinen Horizont zu erweitern. Und so, wie es aussieht, gelingt mir das mittlerweile auch. Ohnehin habe ich den Eindruck, dass ich bis jetzt von uns allen am meisten von dieser Reise profitiere. Gwendolyn beantwortet weiterhin geduldig meine unzähligen Fragen zur Magie, sodass ich mittlerweile auf diesem Gebiet schon recht beschlagen bin. Und darüber hinaus lerne ich auch noch die Mystische Sprache und den waffenlosen Nahkampf – der mir übrigens, wie ich Tag für Tag mehr bemerke, auch bei den traditionellen Schwertübungen der Söldner sehr zugute kommt. Das Dehnen und Strecken, das Rollen und Springen hat meine Muskeln geschmeidiger und belastbarer gemacht und führt dazu, dass meine Schläge mit Lang- und Kurzschwert deutlich präziser und fließender erfolgen.

Mit untrüglicher Sicherheit hat die Magistra dank ihres Rings einen Platz gefunden, wo wir nächtigen können. Es ist zwar keine richtige Oase, aber immerhin gibt es ein paar Palmen und eine kleine Quelle mit klarem Wasser.

Mittlerweile sind wir sieben schon gut aufeinander eingespielt und jeder weiß, was zu tun ist.

Rasha und Björn versorgen wie immer die Pferde. Sven erkundet mit den beiden Visilantinnen die Umgebung, Gwendolyn legt die vier handtellergroßen Warnsteine aus und ich kümmere mich ums Feuer und fülle die Wasserschläuche.

Von den Essensrationen, die wir vom Tempel von Kom-Pul mitgenommen haben, ist nicht mehr viel übrig, aber für heute Abend reicht es noch. Morgen werden wir wohl auf die Jagd gehen müssen. Aber in diesem Abschnitt der Wüste gibt es neben zahlreichen Schlangen auch ausreichend Hasen und Kaninchen, die nächtens aus ihrem Bau schlüpfen und sehr wohlschmeckend sind.

Nachdem wir uns alle satt gegessen haben, geht jeder für eine Weile seinen eigenen Beschäftigungen nach. Björn und Sven legen sich ans Feuer und ruhen sich einfach nur aus. Wir anderen sind deutlich geschäftiger. Gwendolyn übt mit Rasha an der Magie. Amber und Kyra erwählen den schmalen Stamm einer Palme als ihr Ziel und beschießen ihn mit Pfeilen und bewerfen ihn mit Messern. Kyras Katze ist wieder einmal auf Mäusejagd. Bis jetzt hat das große, getigerte Tier aber noch keine einzige erwischt. Ich selbst vollziehe meine abendlichen Schlagabfolgen und schärfe dann meine Klingen mit dem Wetzstein.

Gwendolyn beendet Rashas Unterweisungen in der Magie heute ein wenig früher und ruft den Visilantinnen zu, dass sie jetzt ihre Tochter und mich trainieren sollen. Kyra und Amber legen ihre Waffen ab und fordern uns dann auf, mit ihnen die Dehn- und Streckübungen zu absolvieren, mit denen wir immer beginnen, bevor es an das Erlernen der Schlag-, Tritt- und Blocktechniken geht.

Mittlerweile bin ich schon deutlich gelenkiger und kann mit den flachen Händen, wenn ich mich nach unten beuge und die Beine durchstrecke, mühelos den Boden berühren. Rasha hingegen kommt mit den Fingerspitzen gerade einmal bis zu ihren Zehen, was möglicherweise auch daran liegt, dass sie so lange Beine hat. Gut eine halbe Stunde dauert es, bis wir endlich mit den Kampfübungen beginnen.

Jetzt gesellt sich auch Kyras Katze zu uns, die sich neben einer Palme in den weichen Sand legt und mit ihrer rauen Zunge über das Birkenblatt an ihrem Halsband leckt.

Kyra richtet Rashas Oberkörper und Beine aus und zeigt ihr dann eine einfache Abfolge von Tritten und Schlägen, die sie mit einer unglaublichen Präzision beherrscht. Rasha kommt ordentlich ins Schnaufen, als sie wieder und wieder die Techniken wiederholen muss.

Währenddessen zeigt mir Amber drei verschiedene Blockmethoden, mit denen ich Schläge abwehren kann. Heute geht es vor allem darum, dass ich meine Unterarme richtig einsetze.

Amber feuert einen wahren Trommelwirbel an Schlägen ab. Julub sei Dank, dass sie so schaumgebremst sind, dass sie nicht ernsthaft schmerzen, wenn sie treffen. Dennoch sind sie noch immer viel zu schnell für mich. Zwar kann ich sie, im Gegensatz zu den ersten Tagen, schon sehen, wenn sie kommen, aber es gelingt mir einfach nicht, sie abzufangen.

Um Ambers Lippen liegt, wie immer, wenn sie mich in die Bredouille bringt, ein angedeutetes Grinsen. Ich denke, dass sie es insgeheim genießt, wenn sie mich so vorführen kann. Nach drei Minuten und Dutzenden Treffern tritt sie einen Schritt zurück.

»Myrddin, du bist an der Reihe«, sagt sie mit ihrer heiseren Stimme, die aber nicht mehr ganz so rau ist wie am Beginn unserer gemeinsamen Reise. Dass sie jetzt mehr spricht, scheint ihren Stimmbändern gut zu tun.

Sie macht aus dem Stand drei Rückwärtssaltos und wartet dann auf mich in einer defensiven Position.

Ich weiß ganz genau, dass ich sie auch heute nicht treffen werde. Amber ist, so wie Kyra, von Kindesbeinen an im waffenlosen Nahkampf geschult worden. Gestern ist ihr am Lagerfeuer herausgerutscht, dass jeder Tag in ihrer Kindheit von Schmerz und Drill erfüllt gewesen ist. Gwendolyn hat daraufhin ein wenig nachgehakt, wie es denn genau im Kloster abgelaufen ist. Amber hat heftig geblinzelt, mehrmals geschluckt und dann mühsam nach Worten gesucht, aber viel mehr als ein Krächzen ist nicht herausgekommen. Da hat ihr dann Gwendolyn sanft die Hand auf die Schulter gelegt und gesagt, dass Amber die Fragen nicht beantworten muss. Amber hat dankbar genickt und den ganzen Abend kein einziges Wort mehr gesagt.

Vor dem Schlafengehen hat sie nicht einmal ihre geliebten Holzspielklötze und bunten Bindfäden angerührt, so betrübt ist sie gewesen.

Ich gehe immer noch langsam auf Amber zu.

Heute wirkt sie nach außen wieder völlig gelassen, aber ich kann, nachdem ich sie jetzt schon ein wenig kenne, den tiefen Schmerz in ihren Mandelaugen durchaus erkennen. Er zeugt von den unmenschlichen Torturen, denen die Visilanten ausgesetzt waren. Und womöglich ist es ja auch nur auf diese grausame Art und Weise möglich, solch großartige Kämpfer zu formen. Aber wenn man die meist so leeren Gesichter von Amber und Kyra sieht, wird einem rasch klar, wie gebrochen sie innerlich sind. Auch ohne die Zuhilfenahme eines magischen Halsbands sind sie von Großmutter Ohmu und ihren Helfern zu willfährigen Marionetten gemacht worden.

Aber vielleicht ist bei Amber und Kyra ja noch nicht jeder Funke eines eigenen Willens erloschen. Allein, dass Gwendolyn Ohmus Anordnungen untergräbt, scheint den beiden schon gut zu tun. Ebenso lassen sie die abendlichen Gespräche sichtlich auftauen, auch wenn sie selbst nur sehr wenig dazu beitragen.

Ich gehe zwei weitere Schritte auf Amber zu.

Und plötzlich sehe ich sie vor meinem inneren Auge wieder so nackt, wie sie es in meinem Traum am Schwarzen See gewesen ist. Rasch schüttle ich heftig meinen Kopf, um die sinnlichen Bilder zu vertreiben.

Amber runzelt daraufhin fragend die Stirn und ich deute ihr, dass nichts ist.

Dann gehe ich schnell zum Angriff über, um endlich die Bilder loszuwerden.

Amber ist wie fließendes Wasser, das man nicht greifen kann. Beinahe mühelos pendelt sie mit ihrem Oberkörper meine Schläge aus. Wenn nötig, tänzelt sie ein, zwei Schritte rückwärts oder zur Seite.

Ich konzentriere mich ganz auf die Schlagtechniken, die mir Amber gezeigt hat und schließlich, obwohl ich gar nicht mehr damit gerechnet habe, gelingt es mir doch tatsächlich mit einem Handkantenschlag, ihre linke Schulter zu streifen.

Auch Amber ist sichtlich überrascht und blinzelt kurz. Ohne innezuhalten setze ich nach. Amber taucht unter meinem Schlag hindurch und greift blitzschnell nach meinem Handgelenk.

Ich weiß gar nicht, wie mir geschieht und schon liege ich rücklings auf dem Boden.

Amber zeigt ein so breites Grinsen, wie ich es bis jetzt noch nie an ihr gesehen habe. Ganz offensichtlich hat sie mich dafür büßen lassen, dass ich es geschafft habe, ihre Schulter zu streifen.

Ich drehe mich ächzend auf den Bauch. »Ich dachte, du blockst nur meine Schläge«, sage ich vorwurfsvoll.

Amber zuckt nur mit den Schultern.

Da höre ich neben mir ein Mauzen. Es ist die Katze. Sie drückt sich eng an mich und leckt über mein Kinn. Fast scheint es mir, als ob sie mich trösten möchte. Ich setze mich ganz auf und streichle ihr über das Fell. Sofort fängt sie zu schnurren an.

Da fällt mir ein, dass ich eigentlich noch immer nicht weiß, wie die Katze gerufen wird. Kyra ist jedoch so intensiv damit beschäftigt, Rasha einen seitlichen Tritt aus der Hüfte zu zeigen, dass ich nicht stören will und mich lieber an Amber wende.

»Hat die Katze einen Namen?«, frage ich

»Sie heißt Buckel«, sagt Amber.

»Warum denn das?«

»Sie macht oft einen Buckel.« Amber stellt sich wieder in Position. »Steh auf, Myrddin. Dein Training ist noch nicht vorbei.«

Rasha und ich haben uns abseits von den anderen einen Platz unter einer Palme gesucht. Sie hält das kleine, dicke Buch im Schoß und sieht mich mit ihren kornblumenblauen Augen an.

»Amber nimmt dich ja ganz schön ran«, sagt sie.

»Ja, das tut sie. Ich habe überall blaue Flecken.«

»Trotz ihrer grauen Haut ist sie eigentlich recht ansehnlich. Und ihre weißen Haare bilden einen attraktiven Kontrast zu ihren Mandelaugen. Findest du nicht auch, Myrddin?«

»Ja, schon.«

Rasha bläst eine blonde Strähne aus der Stirn. »Trotzdem ist Kyra die eindeutig hübschere von den beiden.«

»Das ist wohl Ansichtssache.«

»Auf jeden Fall hat sie nicht so einen schnippischen Blick wie Amber. Und sie nimmt sich auch nicht so viel heraus.«

»Amber ist doch auch ausgesprochen zurückhaltend.«

»Keineswegs«, entgegnet Rasha mürrisch. »Für eine Visilantin ist sie nahezu dreist.«

»Das sehe ich nicht so.«

»Das sagst du ja nur, weil sie dich immer so anschmachtet.«

»Rasha, was ist denn los?«

»Gar nichts! Und jetzt lass uns mit den Vokabeln fortfahren.« Sie schlägt das Buch auf. »Ein paar einfache Begriffe wie Tisch, Sessel, Baum und Sonne kannst du ja schon. Heute lehre ich dir die Worte für die vier Elemente und auch noch ein paar zusätzliche Verben, sodass man sie auch zu magischen Zwecken verwenden kann.« Rasha blättert ein paar Seiten um. »Auch wenn du keinerlei Magie in dir hast, Myrddin, kann es nicht schaden, dass du die entsprechenden Wörter kennst.« Endlich hat sie die richtige Seite gefunden. Sie deutet mit dem Zeigefinger auf die Überschrift. »Nizzo Aiholy te. Die vier Elemente. Wiederhole es, Myrddin.«

»Nizzo Aiholy te.«

»Du musst immer die erste Silbe betonen.«

Ich versuche es erneut.

Rasha nickt. »Schon besser.« Ihr Finger wandert nach unten. »Hunja, Erde. Moninha, Wasser. Aenomo, Luft. Juntino, Feuer.«

»Hunja, Moninha, Aenomo, Juntino.«

Immer wieder lässt mich Rasha die vier Wörter aufsagen, bis sie schließlich mit meiner Aussprache so einigermaßen zufrieden ist.

Rasha schlägt eine neue Seite auf. »Wir lernen jetzt das wichtigste Zeitwort der Mystischen Sprache. Zumindest«, schränkt sie gleich darauf ein, »ist es das für all jene, die Magie in sich tragen. Es lautet levini und bedeutet bewege.«

»Levini«, murmle ich. Seltsamerweise habe ich das Gefühl, dass es in mir etwas sehr Vertrautes zum Klingen bringt, ganz so, als ob ich dieses Wort schon unzählige Male gehört hätte.

»Deine Betonung war völlig richtig«, lobt Rasha.

»Levini«, sage ich erneut.

»Sehr gut. Das Wort scheint dir zu liegen.«

»Es ist fast so, als ob ich es kenne.«

»Ach ja?« Sie kneift ein Auge zu. »Vielleicht hat es deine Mutter einmal erwähnt. So interessiert, wie sie an der Magie gewesen ist, wird sie es wohl irgendwo aufgeschnappt haben. Levini ist ja auch jenes Wort, das von den Magiebegabten am häufigsten verwendet wird.«

»Ja, ich könnte es tatsächlich von meiner Mutter gehört haben, als ich noch klein war.«

»Gut, machen wir mit den Übungen weiter.« Sie hebt ihren Kopf. »Levini bringt alles in Bewegung. Daher wird es stets vor die Elemente gesetzt. Wenn ich jetzt also die Luft um uns in Bewegung bringen möchte, würde ich zum Beispiel levinito aenomoti sagen.«

Ich drehe den Kopf von links nach rechts, sehe aber keine Veränderung in der Luft.

Rasha schmunzelt ob meiner Blicke. »Myrddin, ich muss schon auch zu meiner Magie greifen, damit etwas geschieht. Darüber hinaus würde ich niemals einfach nur levinito aenomoti sagen, wenn meine Magie mit im Spiel ist. Dann müsste ich schon wesentlich präziser vorgehen, ansonsten würde die Magie die Luft völlig unkontrolliert bewegen.« Sie hebt ihre beiden Zeigefinger an und legt sie der Länge nach aneinander. »Pass gut auf! Levinito aenomoti singus julino gumys dry xanthy äninilo.«

Eine winzig kleine Windhose bildet sich um die beiden Fingerkuppen und steigt dann nach gut einem Meter nach oben, bevor sie sich wieder auflöst.

»Du siehst, Myrddin, kontrollierte Magie benötigt sehr viel präzise Information.«

»Das ist faszinierend, aber auch unglaublich kompliziert.«

»Und das ist noch gar nichts.« Rasha sieht sich suchend um, bis ihr Blick auf einen kinderfaustgroßen Kiesel fällt. »Levinita hunjata gumjinl gysnom secti aenomoti aenomoly klimo duinjo lömina.«

Der Kiesel erhebt sich in die Luft und fliegt in Rashas Hand. Ein, zwei Schweißperlen zeigen sich auf ihrer Stirn.

»Das ist ganz schön anstrengend für dich, Rasha, nicht wahr?«

Sie lässt den Kiesel fallen. »Steine haben eine große Beharrungskraft. Ich kann sie erst seit wenigen Monaten bewegen. Bei Wasser ist es schon viel leichter. Luft und Feuer sind die ersten Elemente, mit denen ein Magiebegabter zu üben beginnt.«

»Hast du deswegen damals die Wilden Lumen mit einem Feuerball erschreckt?«

»Ja, weil ich bis jetzt das Feuer am besten beherrsche.«

»Dein Können ist wirklich beeindruckend«, sage ich.

»Das stimmt. Ich bin für mein Alter wirklich sehr weit.« Sie schürzt ihre Lippen. »Amber und Kyra mögen ja so durchtrainierte Körper haben, wie sie wollen. Trotz all ihrer Kampfkunst bin ich ihnen mit meiner Magie haushoch überlegen.«

»Rasha, ich verstehe nicht, warum du dich mit diesen armen Geschöpfen vergleichst.«

»Arme Geschöpfe?«

»Sie sind nicht viel mehr als Sklavinnen. Und ich weiß, dass du gegen jede Form von Sklaverei bist, ganz so, wie es die Erhabenen angeordnet haben.«

»Was soll das, Myrddin? Die Visilanten sind keineswegs Sklaven, sondern wahre Elitekämpfer.«

»Die stets nach der Pfeife von Großmutter Ohmu oder einer anderen Ersten Tempelführerin tanzen.« Ich schiebe mein Kinn nach vorn. »Und sie können ebenso wie Sklaven verkauft werden. Das haben wir beide ja höchstselbst aus Ohmus Mund erfahren.«

»Ohne die Tempel wären die Visilanten längst tot«, hält Rasha dagegen. »Ihre Eltern bringen sie aus schierer Not und Verzweiflung dorthin, weil sie nicht genügend Silberlinge haben, um sie ernähren zu können. Du hast ja ebenso wie ich gesehen, welch erbärmliche Gaben sie mitbekommen, wenn das denn überhaupt der Fall ist. Daher haben diese Enkelkinder durchaus eine Bringschuld. Und ich weiß von meiner Mutter, dass die Visilanten, wenn sie ihr fünfzigstes Lebensjahr erreichen, völlig freie Menschen sind. Einem Sklaven ist das niemals vergönnt.«

»Ja, das mag schon sein. Aber bis zum fünfzigsten Lebensjahr bedeutet doch nur, dass die Visilanten weit mehr als die Hälfte ihres Lebens geknechtet werden.« Ich suche Rashas Blick. »Ich finde nicht, dass du dich mit Amber und Kyra vergleichen solltest. Viel mehr bedürfen sie deines Mitgefühls.«

Ich drücke kurz Rashas Unterarm, um ihr so zu zeigen, dass ich meine Worte keineswegs böse meine, dann erhebe ich mich.

Rasha bleibt sitzen. Nachdenklich knabbert sie an ihrer Unterlippe.

Nach einem kurzen Frühstück machen wir uns für den Aufbruch bereit.

Rasha ist heute Morgen ausgesprochen freundlich zu Amber und Kyra. Anscheinend haben meine Worte doch etwas bewirkt. Soeben fragt sie Amber, ob sie ihr am Abend nicht ein buntes Armband knüpfen mag. Überrascht, aber doch sichtlich erfreut, sagt Amber zu.

Kyra steht neben mir und überprüft ihre Steigbügel, während ich Sida mit einem runzeligen Apfel füttere.

Plötzlich geht der vertraute Ruck durch meinen Körper und meine Haut färbt sich blau. Wenige Herzschläge später geschieht dasselbe mit Kyra.

Wir grinsen uns an. Nicht nur, dass wir den gleichen Makel haben, nein, er tritt auch fast immer zur gleichen Zeit auf.

Buckel miaut zu Kyras Beinen. Die Visilantin hebt die große, getigerte Katze hoch und setzt sie auf den Sattel.

Plötzlich höre ich Björn rufen. »Seht nur!« Er deutet nach Süden. »Da kommt eine gewaltig große Wolke auf uns zu.«

Schnell hole ich mein Fernrohr aus dem Rucksack, ziehe es auseinander und halte es dann an mein rechtes Auge. Bei all dem aufgewirbelten Sand kann ich leider nichts Genaues ausmachen, aber ich vermute, dass sich mindestens vierzig Reiter, die noch etwa zweieinhalb Meilen von uns entfernt sind, im schnellen Galopp auf uns zubewegen.

»Das ist keine Karawane«, stelle ich fest.

Gwendolyn tritt zu mir. »Nimm mein Fernrohr. Als Sohn der Wüste erkennst du vermutlich, wer sich uns da nähert.«

»Ein Fernrohr nützt uns nicht viel.«

»Meines schon«, entgegnet die Magistra. »Es ist magisch verstärkt.«

Ich traue meinen Augen kaum, wie deutlich Gwendolyns Fernrohr alles zeigt.

Es nähern sich uns tatsächlich Dutzende Reiter. Grob gezählt sind es wohl an die siebzig. An ihrer Spitze reitet ein Hüne von einem Mann. Er trägt einen scharlachroten Turban und sein schwarzer Bart reicht ihm bis zum Gürtel. Am Rücken hat er einen ungewöhnlich großen Krummsäbel befestigt, der sich im Takt seines Pferdes auf- und abbewegt.

Es ist Abir, der gefürchtete Wüstenräuber.

Persönlich habe ich ihn zwar noch nie zuvor gesehen, aber wie jeder Söldner der Südlichen Gefilde kenne ich seinen Steckbrief. Daher gibt es keinen Zweifel darüber, wer sich an unsere Fersen geheftet hat.


15

Wir treiben unsere Pferde an. Da sie schnelle, kraftvolle Tiere sind, gelingt es Abir und seiner Räuberbande nicht, die Distanz zu uns zu verringern, dennoch bleiben sie uns weiterhin stur auf den Fersen. Immer wieder drehe ich mich im Sattel um und blicke zu der Wolke aus Sand, die etwa zwei Meilen hinter uns von unseren Verfolgern aufgewirbelt wird. Sie reiten Schulter an Schulter in einer langgezogenen Linie, sodass keiner den Staub seines Vordermanns schlucken muss.

Ganz verstehe ich nicht, warum sich Abir und seine Bande derart hartnäckig mühen, unser habhaft zu werden. Sie müssen doch gesehen haben, dass wir zwei Visilantinnen in unseren Reihen haben. Ihre typische violette Kleidung mit den ärmellosen, schwarzen Kapuzenmänteln ist ja weithin sichtbar. Und dass Björn und Sven zwei muskelbepackte Nordmänner sind, und ich ein angeworbener Wüstensöldner bin, ist ihnen sicherlich auch nicht entgangen.

Geht es Abir und seinen Leuten womöglich um Gwendolyn und Rasha, die sie teuer auf einem Sklavenmarkt verhökern wollen?

Vermutlich ahnen sie nicht einmal, dass es sich bei einer von ihnen um eine Magistra handelt. Ihr Maga-Ring ist auf diese Entfernung unmöglich auszumachen. Dennoch ergibt das Verhalten der Wüstenräuber für mich nicht sonderlich viel Sinn.

Vor allem Abir als erfahrenen Anführer hätte ich deutlich klüger eingeschätzt. Er weiß doch, dass er einen hohen Blutzoll unter seinen Leuten entrichten muss, wenn sie uns tatsächlich einholen. Die beiden Visilantinnen werden mit ihren Pfeilen einige seiner Männer aus den Sätteln holen. Und wenn sie dann nahe genug heran sind, sodass es zum Zweikampf kommt, werden die zwei Nordmänner und auch ich die Räuber erheblich dezimieren. Realistisch geschätzt müsste Abir davon ausgehen, dass er weit mehr als ein Dutzend seiner Räuber verliert, und das wiegt doch niemals die Golddukatis auf, die er für Gwendolyn und Rasha zu erhalten hofft.

Oder möchte er möglicherweise auch Amber und Kyra am Sklavenmarkt verkaufen? Aber das kann eigentlich gar nicht sein. Jeder in den Südlichen Gefilden weiß, dass die Visilanten eine solche Handlung mit blutiger Rache ahnden würden. Und so dumm, dass er sich mit diesen Elitekriegern anlegt, ist Abir bestimmt nicht.

Unsere Pferde werden langsamer, sie können das hohe Tempo nicht mehr halten. Da es Abir und seinen Leuten mit ihren Reittieren aber ganz ähnlich ergeht, spielt das im Moment keine Rolle. Wir halten weiterhin einen Abstand von gut eineinhalb Meilen, nur dass wir uns alle jetzt deutlich gemächlicher vorwärtsbewegen.

Ich schließe zu Gwendolyn auf.

»Magistra, hast du eine Idee, warum uns Abir schon seit Stunden im Nacken sitzt?«, frage ich.

»Die habe ich sehr wohl«, antwortet sie. »Irgendjemand hat ihn dafür bezahlt, damit er uns in seine Gewalt bringt.«

»Und wer soll das sein?«

Die Magistra zuckt nur mit den Schultern.

»Großmutter Ohmu kann es ja wohl nicht gewesen sein. Oder doch?«

»Natürlich nicht, Myrddin. Wenn sie sich unser hätte bemächtigen wollen, hätte sie im Tempel von Kom-Pul jede Möglichkeit dazu gehabt. Außerdem habe ich sie dafür bezahlt, dass sie kein Wort über uns verliert. Und die Visilanten halten stets ihre Vereinbarungen ein.« Gwendolyn deutet ein grimmiges Lächeln an. »Darüber hinaus würde Großmutter Ohmu Abir ohnehin keinen Silberling bezahlen, wenn sie die Sache auch mit ihren Visilanten erledigen kann.«

»Vielleicht weiß ja dieser Hexer mit dem magischen Halsband, dass du nach ihm suchst?«

»Ja, vielleicht.« So, wie sie das sagt, habe ich den Eindruck, dass ihr dieser Gedanke ebenfalls schon gekommen ist, und das vermutlich deutlich eher als mir.

»Aber woher«, ich verenge meine Augen, da uns eine kleine Sandböe streift, »weiß dieser Hexer, wo wir sind?«

»Da bin ich überfragt. Aber eines solltest du nie vergessen, Myrddin: Dieser Hexer ist nicht nur sehr gefährlich, sondern auch sehr durchtrieben. Und ich vermute schon länger, dass er wie eine Spinne seine Netze über alle Gefilde gesponnen hat. Er hat da und dort seine Zuträger. Einer von ihnen könnte in Erfahrung gebracht haben, dass ich ihn ausfindig machen will.«

»Aber du weißt nicht, wer dieser Zuträger sein könnte?«

»Nein.« Sie blickt zu unseren Verfolgern. »Myrddin, du bist ein Sohn der Wüste. Glaubst du, dass uns Abir mit seiner Bande auch in der Nacht verfolgen wird?«

»Seine wie unsere Pferde brauchen bald eine Rast, sonst brechen sie zusammen. Abir und seine Leute sind jedoch schon länger als wir im Sattel. Das heißt, unsere Tiere sind noch etwas frischer als die der Räuberbande.«

»Du glaubst, wir haben einen kleinen Vorteil?«

»Nur vermeintlich, Magistra. Abir wird irgendwann anhalten lassen. Selbst wenn wir dann weiterreiten, müssen wir schließlich doch auch eine Pause einlegen. Die kann er nutzen, um wieder aufzuholen. Ich fürchte, dieses Rennen wird noch viele Tage andauern.«

Gwendolyn schnalzt unwillig mit der Zunge. »Das können wir nicht zulassen.«

»Hast du einen Plan, Magistra?«

»Womöglich.« Sie blinzelt gegen den Wind. »Gib mir noch ein paar Augenblicke zum Überlegen.«

Es ist bereits später Nachmittag, als sich die Sandwolke hinter uns legt. Das ist ein untrügliches Zeichen dafür, dass Abir und seine Leute endlich eine Rast machen. Wir reiten noch gut eine Meile weiter, dann lässt uns Gwendolyn ebenfalls anhalten.

Wir steigen aus den Sätteln und tränken und füttern unsere erschöpften Pferde. Dann holt Gwendolyn zwei ihrer Warnsteine aus ihrer Umhängetasche und bedeutet Amber, Rasha und mir, mit ihr zu kommen.

»Wir machen es so wie besprochen«, sagt Gwendolyn. »Auch wenn mir das Herz bei dem Gedanken blutet, dass diese wunderbaren magischen Steine derart zweckentfremdet werden.«

Wir gehen ein Stück weit den Weg zurück, den wir gekommen sind, bis wir hinter einer recht hohen Düne eine Stelle erreichen, die Gwendolyn geeignet erscheint. Sie legt die Steine vor sich in den Sand und nimmt die Hand ihrer Tochter in die ihre. Die Frauen greifen zu ihrer Magie und murmeln unentwegt Worte in der Mystischen Sprache.

Nach ein paar Minuten fängt Rasha zu wanken an. Schweiß perlt von ihrer Stirn. Dennoch flüstert sie mit schmalen Lippen weiter ihre Formeln, bis ihre Mutter schließlich das Zeichen gibt, dass es genug ist.

Rasha sinkt mit einem Ächzen zu Boden und würgt.

»Lauft los!«, sagt Gwendolyn zu Amber und mir, dann kniet sie mit besorgter Miene bei ihrer Tochter nieder.

Amber und ich nehmen je einen Stein in die Hand, dann sprinten wir los, so schnell wir können. Ich wende mich nach links, Amber nach rechts.

Der Stein fühlt sich in meiner Hand ganz seltsam an, ungewöhnlich warm, beinahe lebendig. Und er vibriert immerzu.

»Das ist weit genug!«, ruft die Magistra uns zu. »Legt die Steine jetzt ab! Und tretet ein paar Schritte zurück!«

Wir tun, wie uns geheißen.

Gwendolyn bleibt im Sand knien. Sie faltet ihre Hände und senkt ihren Kopf. Dann stimmt sie ein Lied in der Mystischen Sprache an. Der Sand zwischen den beiden Steinen, die an die dreihundert Meter voneinander entfernt liegen, beginnt sich zu wellen. Wenn man ganz genau hinsieht, kann man erkennen, dass die Luft vom Boden bis in etwa eineinhalb Meter Höhe gelblich zu flirren beginnt.

Die Magistra endet mit einem hohen, schrillen Ton.

»Es ist vollbracht«, sagt sie dann.

Rasha, die immer noch ganz weiß um die Nase ist, Gwendolyn und ich knien gut hundertfünfzig Meter hinter der magischen Barriere auf einer Dünenkuppe und betrachten durch unsere Fernrohre die Umgebung. Hinter uns, am Fuße der Düne, sind unsere Pferde mit dem magischen Nagel angeleint. Buckel hat es sich im Sattel von Kyras Pferd gemütlich gemacht. Hundert Meter vor uns liegen Björn, Sven, Amber und Kyra flach am Bauch, um nicht allzu früh entdeckt zu werden. Sie sollen als Lockvögel agieren und Abir dazu bringen, uns ungestüm anzugreifen.

Mir ist bei unserem Plan nicht sonderlich wohl, aber die Magistra strahlt eine große Zuversicht aus, der ich mich nicht ganz entziehen kann. Daher hoffe und bete ich, dass alles gut gehen wird.

Mir kommt das Warten schon ewig vor, bis wir endlich eine Sandwolke auf uns zuziehen sehen. Abir und seine Bande haben sich wieder in Bewegung gesetzt.

Es dauert nicht lange und wir können die Räuber ausmachen. Gut siebzig bis an die Zähne bewaffnete Männer kommen auf uns zu. Viele von ihnen führen kleine Rundbögen mit sich.

Sie reiten nicht sonderlich schnell in einer weit auseinandergezogenen Linie. Etwa in der Mitte befindet sich der hünenhafte Abir. Links und rechts von ihm reiten zwei Leibwächter, die ihm an Größe in nichts nachstehen. Sie halten Speere und Rundschilde in den Händen.

Da richten sich plötzlich Björn, Sven, Amber und Kyra im Sand auf und werden natürlich unverzüglich entdeckt.

Die Wüstenräuber johlen vor Angriffslust.

Die beiden Nordmänner heben ihre Rundschilder an, um mit ihnen Kyra und Amber vor feindlichen Geschossen zu schützen.

Die Visilantinnen nocken die Pfeile in die Sehnen ihrer langen Eibenbögen ein. Ihre Aufgabe ist es, Abir zu erledigen. Gwendolyn geht davon aus, dass die Wüstenräuber schnell das Weite suchen werden, wenn ihr Anführer gefallen ist. Möge Julub es so fügen!

Die Räuber sind noch über zweihundert Meter von den beiden Visilantinnen entfernt, dennoch schießen sie bereits ihre ersten Pfeile ab, die sich wenige Meter vor Abir und seinen Leibwächtern in den Boden bohren. Jetzt gibt es unter den Wüstenräubern kein Halten mehr. Mit gellenden Schreien treiben sie ihre Pferde zu einem gestreckten Galopp an.

Abir beteiligt sich zwar auch an der wilden Hatz, er hält sich aber mit seinen beiden Leibwächtern ein wenig weiter hinten und überlässt seinen Männern die erste Angriffswelle.

Ein gutes Dutzend Pfeile wird von ihnen abgeschossen. Die meisten kommen nicht einmal in die Nähe von Amber und Kyra, drei jedoch sind besser gezielt, werden aber von Sven und Björn mit ihren Schilden mühelos abgewehrt. Die ersten Reiter sind jetzt keine achtzig Meter mehr von der magischen Barriere entfernt.

Kyra und Amber zielen auf Abir. Ihre Pfeile zischen durch die Luft.

Sie würden auch punktgenau treffen, wenn da nicht Abirs Leibwächter wären. Im letzten Moment gelingt es ihnen, ihre Schilde vor Abirs massigen Leib zu schieben.

Erneut schießen Kyra und Amber zwei Pfeile ab. Die Leibwächter sind so mit dem Schutz von Abir beschäftigt, dass sie die Gefahr für ihr eigenes Leben zu spät erkennen. Die Pfeile bohren sich in ihre Hälse und die hünenhaften Männer stürzen von ihren Pferden.

Wütend schwingt Abir seinen großen Krummsäbel. Amber und Kyra lassen die nächsten Pfeile fliegen. Einen kann Abir mit seinem Säbel abwehren, der andere trifft seine Schulter.

Abir kippt vom Pferd.

In diesem Moment preschen die vordersten Reiter in die magische Barriere. Wie ein Messer durch warme Butter schneidet sie in die Leiber der Pferde und in die Beine der Räuber.

Ein wahrlich grausames Bild zeigt sich vor unseren Augen, das mir schier die Luft zum Atmen nimmt. Blutfontänen spritzen nach allen Seiten. Tiere wie Menschen brüllen gleichermaßen und stürzen übereinander.

Hektisch versuchen die nachfolgenden Reiter, ihre Pferde zum Stehen zu bringen, aber nicht allen gelingt das.

Weitere Tiere und Menschen verenden elendiglich.

Jene Räuber, denen es gelungen ist, rechtzeitig anzuhalten, wenden jetzt ihre Pferde, werden jedoch gnadenlos von Amber und Kyra unter Beschuss genommen. Sieben, acht, nein, sogar neun fallen innerhalb weniger Augenblicke aus den Sätteln.

Die Restlichen geben nun ordentlich Fersengeld und gruppieren sich um Abir, der noch immer am Leben ist. Er hat sich unter Schmerzen aufgerichtet und in den Sattel gezogen. Man kann deutlich erkennen, dass der Pfeil immer noch in seiner Schulter steckt.

Amber und Kyra nehmen ihn erneut ins Visier, aber der Pulk um ihn ist zu dicht, sodass an seiner Stelle zwei andere Männer getroffen werden.

Erneut greifen die beiden Visilantinnen zu ihren Pfeilen und nocken sie ein.

Die Räuber fliehen Hals über Kopf. Drei gruppieren sich hinter Abir, zwei von ihnen bezahlen das mit dem Leben. Schließlich gelingt es Abir, außerhalb der Reichweite weiterer Pfeile zu kommen.

»Nehmen wir die Verfolgung auf?«, frage ich Gwendolyn.

»Nein, es sind immer noch an die zwanzig Räuber am Leben. Das Risiko lohnt sich nicht.«

»Aber wir haben Abir nicht erledigt«, halte ich dagegen.

»Er ist schwer verletzt. Wer weiß, ob er die Nacht überlebt.« Gwendolyn steht auf und klopft sich Sand aus ihrer Kleidung. »Wir holen jetzt die magischen Steine. Sie taugen zwar nicht mehr zur Warnung, aber ich möchte sie trotzdem nicht zurücklassen.«

Eine Handvoll Räuber, die durch den Schwung ihrer Pferde über die Barriere gestürzt sind, liegen mit schmerzverzerrten Gesichtern im Sand. Björn und Sven gehen mit Streithammer und Kriegsaxt von einem zum anderen und machen ihnen den Garaus.

Rasha steht etwas abseits von Gwendolyn und mir und blinzelt unentwegt. Ihre Lippen beben. Man kann ihr deutlich anmerken, wie entsetzt sie von all der Gewalt ist, die sie so unmittelbar mitansehen muss.

Gwendolyn hat den ersten Stein erreicht und murmelt ein paar Worte, dann hebt sie ihn auf.

»Du kannst mir jetzt auch den anderen bringen!«, ruft sie mir zu. »Die Barriere besteht nicht länger.«

Sobald Amber und Kyra dies hören, eilen sie ebenfalls los und sammeln ihre abgeschossenen Pfeile wieder ein. Ohne dass ihnen die geringste Gemütsregung anzusehen ist, ziehen sie die Pfeile aus den Leibern der Gefallenen. Zwei Schäfte sind abgeknickt, bei einem löst sich die Pfeilspitze nicht aus dem Fleisch, und ein Pfeil steckt in Abir, aber abgesehen von diesen vieren können sie alle anderen erneut verwenden.

Ich hebe den zweiten Stein auf und bringe ihn zu Gwendolyn. Er ist immer noch erstaunlich warm, kühlt aber jetzt schnell ab.

Als ich ihr den Stein reiche, beugt sie sich nahe an mein Ohr. »Myrddin«, flüstert sie, »kannst du dich bitte ein wenig um Rasha kümmern?«

»Was soll ich tun?«

»Bleibe in den nächsten Stunden einfach in ihrer Nähe. Der Rest wird sich schon finden.«

»Wie du wünschst, Magistra.«

»Danke.« Gwendolyn verstaut den Stein in ihrer Umhängetasche. »Lass uns zu den Pferden gehen.« Sie dreht sich um und will Rasha zu sich winken, doch mitten in der Bewegung hält sie inne. »Das glaube ich doch nicht!«, presst sie hervor.

Ich folge ihrem Blick und sehe jetzt auch, was Gwendolyn so empört. Björn, Sven, Amber und Kyra fleddern völlig ungeniert die Leichen. Geldkatzen, Ringe, Broschen, Arm- und Halsbänder und noch manch andere Habseligkeiten, wie etwa kleine Dosen und Amulette werden den Toten abgenommen und auf einem Haufen zusammengetragen.

Gwendolyn eilt zu den vieren. Ich folge ihr und nach einigem Zögern gesellt sich auch Rasha zu uns.

»Was, bei Julub, wird das hier?«, fragt Gwendolyn mit lauter Stimme.

Svens drittes Auge blinzelt heftig. »Es ist nicht ehrlos, von jenen zu nehmen, die uns nach dem Leben getrachtet haben.«

»Die Hälfte von alldem«, Amber deutet auf die Geldkatzen und den Schmuck, »gehört dir, Magistra.«

»Ich will nichts davon haben!«, fährt Gwendolyn die Visilantin an.

»Es ist unsere Pflicht als Visilantinnen, dir unseren Anteil an dem Erbeuteten abzutreten. Was du damit tust, ist deine Sache.«

»Davon hat Großmutter Ohmu nichts erwähnt.«

Amber zuckt mit den Schultern. »So steht es aber im Kontrakt.«

»Und wo?«

»Ganz unten.«

»Das sind Buchstaben?«, wundert sich die Magistra. »Ich habe sie für ein Muster gehalten. Sie sind so winzig, dass man sie gar nicht lesen kann.« Sie runzelt die Stirn. »Gibt es noch etwas über unseren Kontrakt, das ich wissen müsste?«

»Nur die Rücktrittklausel der Visilanten.«

»Und wie lautet die?«

»Wenn Großmutter Ohmu von dem Kontrakt, den sie mit dir abgeschlossen hat, zurücktreten will«, erklärt Amber, »muss sie dir nicht nur deinen bereits bezahlten Betrag zurückerstatten, du erhältst obendrein auch noch einen Aufschlag von zehn Prozent der Gesamtsumme.«

»Ist so etwas schon jemals geschehen?«

»Nicht, dass ich wüsste.«

Gwendolyn schürzt ihre Lippen. »Das denke ich mir doch, so geizig, wie Großmutter Ohmu ist.«

Sven und Björn haben mithilfe von Kyra die Beute mittlerweile in zwei gleichgroße Teile geteilt. Rasha steht mit gesenktem Kopf und feuchten Augen daneben. Mit ihrer Stiefelspitze schiebt sie unentwegt ein goldenes Amulett hin und her.

»Magistra, was willst du jetzt mit deiner Hälfte tun?«, fragt Björn.

Sie tritt näher zu ihm. »Bei unserem Kontrakt kenne ich sehr wohl jedes Detail, Söldner Björn. Nirgendwo steht geschrieben, dass du, oder Sven, das Hab und Gut jener, die mich bedrohen, an euch nehmen dürft.«

Seine Kieselsteinzähne knirschen. »Das ist seit jeher so üblich und wird in allen Gefilden so geregelt.«

Gwendolyn blickt zu mir. »Ist das so, Myrddin?«

»Ja.«

»Und warum machst du dann so ein betrübtes Gesicht?«

»Ich habe nicht mitgekämpft, also steht mir auch kein Anteil zu.«

Die Magistra bläst ihre Backen auf. »Sven und Björn haben auch nur recht wenig zu unserem Sieg beigetragen.«

»Mit Verlaub«, lässt sich Sven vernehmen, »aber Björn und ich haben mit unseren Schilden Pfeile abgewehrt und den einen oder anderen Räuber Streithammer und Kriegsaxt kosten lassen.«

»Da lagen sie bereits wehrlos und verletzt im Wüstensand.«

»Das mag schon sein, Magistra, aber es tut dem Ganzen keinen Abbruch.«

Auf Gwendolyns Stirn bildet sich eine steile Falte. »Kyra und Amber haben wesentlich mehr Räuber getötet als ihr beide. Und meine magische Barriere hat die meisten Toten verursacht.«

»Nun, wir können natürlich auch gern durch fünf teilen«, sagt Sven.

Björn nickt demonstrativ zu seinen Worten.

»Durch fünf?«, fragt Gwendolyn gefährlich leise. »Obwohl ich den größten Anteil geleistet habe? Und, wie schon erwähnt, auch Kyra und Amber haben weit mehr als ihr beide zu unserem Erfolg beigetragen.«

»Nach einem siegreichen Kampf«, entgegnet Sven ungerührt, »rechnet man nicht nach Anteilen. Man teilt einfach nur durch alle, die daran teilgenommen haben. Und ich denke, dass dies bei den Visilanten nicht anders gehandhabt wird.«

»Das stimmt«, sagt Amber.

Gwendolyn richtet ganz langsam ihr Kopftuch, wohl, um ihre Gedanken zu sammeln. »Ihr bereichert euch an Diebesgut. Die Räuber haben gemordet und gebrandschatzt, um an all diese Wertsachen zu kommen.«

Sven will schon etwas erwidern, aber da meldet sich völlig überraschend Rasha zu Wort. »Mutter, kannst du es bitte gut sein lassen? Ich möchte endlich von hier weg! All das Blut und der Gestank und die Leichen! Das ertrage ich nicht länger!« In ihrem Gesicht arbeitet es. »Diese Räuber wollten uns versklaven. Sven, Björn, Amber und Kyra sind für uns eingestanden. Also, bei Julubs Willen, sollen sie doch von den Toten nehmen, so viel sie wollen. Und dann lass uns endlich gehen!«

Gwendolyn berührt sanft den Oberarm ihrer Tochter. »Du hast recht. Wir sollten so rasch wie möglich von hier verschwinden.« Sie wendet sich uns anderen zu. »Ich will meinen Anteil nicht. Kyra und Amber können damit tun, was sie wollen. Ach ja, und gebt auch Myrddin etwas ab. Immerhin hat er mitgeholfen, die magischen Steine auszulegen.«

Vor einer guten Stunde hat sich Rasha ein Stück weit vom Lagerfeuer entfernt, an dem ihre Mutter zusammen mit Amber und Kyra hockt und mit einem Stöckchen in der Glut stochert. Da ich Gwendolyn versprochen habe, mich um Rasha zu kümmern, bin ich ihrer Tochter gefolgt. Als sie ihre dicke Decke am Boden ausgebreitet hat, habe ich gefragt, ob ich störe. Rasha hat verneint und so habe ich mit untergeschlagenen Beinen neben ihr Platz genommen. Seither haben wir aber kein Wort miteinander gewechselt. Stumm sitzen wir nebeneinander und hängen unseren eigenen Gedanken nach. Vorhin ist Buckel bei uns aufgetaucht und hat uns, nachdem sie endlich einmal Erfolg gehabt hat, stolz ihren Fang gezeigt: eine Maus mit sechs Beinen und zwei Schwänzen. Rasha hat sich vor dem missgestalteten Tier sichtlich geekelt und Buckel weggescheucht, die daraufhin zu Kyra gelaufen ist und die erlegte Beute vor den Füßen der Visilantin abgelegt hat.

Rasha hat noch irgendetwas gemurmelt, was ich nicht verstanden habe, und dabei den Mund verzogen. Dann ist sie wieder still geworden. Aber offensichtlich kann sie nicht länger ruhig sitzen bleiben. Immer wieder greift sie sich eine handvoll Sand und lässt ihn zwischen ihren Fingern hindurchrieseln.

Ich blicke derweil zu Sven und Björn, die momentan am Rande der kleinen Oase Wache halten, da wir nicht riskieren wollen, von Abir und seiner Bande oder sonst jemandem, der uns Übles will, überrascht zu werden.

Bei der Verteilung des Raubguts haben sich die beiden Söldner mir gegenüber wirklich sehr anständig verhalten. Während sich Amber und Kyra wie kleine Kinder vor allem jene Schmuckstücke gegriffen haben, die besonders schön glitzern und funkeln, haben wir Männer die Geldkatzen geleert. Dann haben wir den Gesamtbetrag durch fünf geteilt. Sven und Björn haben je zwei Fünftel erhalten, ich eines. Pflichtschuldig haben wir Amber und Kyra angeboten, dass sie ruhig auch etwas von unserem Geld abhaben können. Nach kurzem Zögern haben sie von jedem von uns drei Golddukatis und zehn Silberlinge entgegengenommen, es ist ihnen aber deutlich anzusehen gewesen, dass sie mit den abgegriffenen Münzen nicht sonderlich viel haben anfangen können.

Von den Schmuckstücken, die Amber und Kyra nicht interessiert haben, habe ich lediglich ein daumennagelgroßes Amulett genommen, das mit drei kleinen Steinchen besetzt und an einem Lederband befestigt ist. Als ich es mir übergestreift habe, bin ich in Gedanken bei Funjina gewesen, jenem hübschen Mädchen, das nahe meinem Haus bei ihrer Tante wohnt. Falls ich heil nach Hon-Sun zurückkehre, werde ich es ihr schenken.

Sven und Björn haben die restlichen Schmuckstücke an sich genommen.

Die toten Wüstenräuber sind keine sonderlich reichen Männer gewesen, aber insgesamt ist doch ein hübsches Sümmchen zusammengekommen. Sven und Björn könnte man mittlerweile mit Fug und Recht als einigermaßen wohlhabend bezeichnen, und auch um mich ist es nicht schlecht bestellt. Insgesamt verfüge ich jetzt über 356 Golddukatis und 67 Silberlinge. Das ist mehr Geld, als ich je auf einmal gehabt habe.

Sinnend greife ich nach dem Amulett und hole es unter meinem Hemd hervor. Mit den Fingerkuppen streiche ich über die drei kleinen Steinchen.

Ja, ich bin mir sicher, dass es Funjina gefallen wird.

Rasha rutscht auf ihrer Decke ein Stück näher zu mir heran und sieht mich von der Seite an. »Ist dieses Amulett für eine bestimmte junge Frau?«, fragt sie. Offenbar hat sie beschlossen, ihr Schweigen zu beenden.

Da ich weiß, dass sie manchmal recht eifersüchtig sein kann, beschließe ich, ein klein wenig zu schwindeln; schließlich bin ich ja kein Visilant, der immer und überall die Wahrheit sagen muss.

»Kyra und Amber wollten es nicht, also habe ich es ohne große Hintergedanken an mich genommen. Es ist recht hübsch. Findest du nicht auch?«

»Doch.« Rasha hebt amüsiert ihre Mundwinkel an. »Für unsere beiden Visilantinnen hat es wohl zu wenig gefunkelt.«

»Vermutlich.«

Schnell wird Rasha wieder ernst. »Meine Mutter«, sagt sie übergangslos, »kann sich vorstellen, dass wir Abir für immer los sind. Glaubst du das auch?«

Ich schüttle den Kopf. »Das geschieht nur, wenn er an seiner Pfeilwunde stirbt. Und das wird er kaum tun.«

»Warum nicht?«

»Man wird nicht umsonst zu einem Räuberhauptmann. Nur die Härtesten und Stärksten schaffen es, eine Bande anzuführen. Und Abir tut dies, im Gegensatz zu vielen anderen, schon seit Jahren. Darüber hinaus ist er ein Bär von einem Mann. Unter all seinem Fett hat er überaus kräftige Muskeln. Ich kann mir daher nicht vorstellen, dass ihn ein Pfeil in der Schulter tötet.«

»Und wenn eine Blutvergiftung hinzukommt?«

»Dafür ist er zu erfahren. Er wird seine Wunde ordentlich säubern. Und sich dann wieder an unsere Fersen heften. Für ihn ist das jetzt eine Frage der Ehre. Und des Überlebens.«

»Inwiefern?«

»Er hat mehr als die Hälfte seiner Männer verloren, ohne dabei das Geringste zu erbeuten. Wenn er jetzt nicht beweisen kann, dass er uns überlegen ist, werden seine eigenen Leute gegen ihn aufbegehren.«

»Er braucht unsere Köpfe als Siegestrophäen?«

»Ja.«

Rasha schlingt die Arme eng um ihren Oberkörper. »Ich bin froh, wenn wir endlich die Wüste hinter uns lassen. Dann kann uns Abir nichts mehr anhaben.«

»Wie kommst du denn darauf?«

»Nun ja, er ist ein Wüstenräuber.«

»Rasha, das ist doch nur eine Bezeichnung.«

»Dann glaubst du also, dass er uns überall hin verfolgen wird? Sogar über die Grenzen der Wüste hinaus, bis hin zu den Mittleren Gefilden?«

»Nein, das wohl nicht. Die Mittleren Gefilde sind die Jagdgebiete der Wald- und Straßenräuber. Abir wird es kaum wagen, ihnen in die Quere zu kommen.«

»Und was ist«, haucht Rasha, »wenn jemand die Wald- und Straßenräuber auf uns ansetzt?«

»Dann werden wir unsere Haut so teuer wie möglich verkaufen.«

Rasha senkt ihren Kopf. »Myrddin, ich glaube nicht länger, dass wir diese Reise heil überstehen werden. Alles ist so sinnlos.«

»Du darfst den Mut nicht verlieren.«

»Das habe ich doch schon längst.«
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Vier Tage sind seit dem Kampf mit Abir und seinen Leuten vergangen. Weiterhin bewegen wir uns in östlicher Richtung. Wenn wir unser Tempo beibehalten, erreichen wir morgen etwa gegen Mittag die letzten Ausläufer der Wüste und können abends vielleicht schon auf weichem, grünem Gras nächtigen.

Von Abir und seiner Bande haben wir seit unserem erfolgreichen Kampf nichts mehr gesehen und das stimmt uns recht zuversichtlich, aber die Monotonie rundum setzt uns dennoch zu. Die zahllos scheinenden Sanddünen, der immer gleiche flirrende blaue Horizont und das beständige Auf und Ab im Sattel machen uns träge und unsere Gedanken schwer. Hinzu kommen noch die untertags immerfort vom Himmel brennende Sonne sowie Wind und Sand, die an uns zehren. Es ist wirklich höchst an der Zeit, dass wir aus dieser Einöde herauskommen.

Im Gegensatz zu den anderen komme ich als Sohn der Wüste mit den herrschenden Bedingungen noch einigermaßen gut zurecht und das ist auch der Grund, warum mich Gwendolyn stets am Ende unserer Gruppe reiten lässt. Sie hat mir ihr magisches Fernrohr in die Hand gedrückt und aufgetragen, in regelmäßigen Abständen die Umgebung abzusuchen, aber, wie schon erwähnt, Abir bleibt verschwunden.

Ein-, zweimal am Tag lässt sich Rasha zurückfallen, um sich mit mir ein wenig zu unterhalten. Meist prüft sie dann auch ab, ob ich mir die Mystischen Worte, die ich am Abend zuvor gelernt habe, wohl gemerkt habe.

Mittlerweile kann ich auch schon kurze Sätze formulieren. Besonders gut gefällt mir immer noch: Levinita hunjata gumjinl gysnom secti aenomoti aenomoly klimo duinjo lömina. Es hat mir einige Mühe bereitet, den Satz fehlerfrei und mit der richtigen Betonung auszusprechen, aber schlussendlich ist es mir gelungen. Wenn ich jetzt auch noch ein wenig Magie in mir tragen würde, könnte ich, so wie Rasha, einen kleinen Stein vom Boden in meine Hand schweben lassen.

Gestern habe ich die Worte für forme, löse und binde gelernt. Kluvi, änini und rithi. Mit ihnen kann man laut Rasha einen nicht unbeträchtlichen Teil magischer Handlungen vollziehen und die unterschiedlichsten Aspekte der vier Elemente für seine Zwecke nutzen. Rasha hat mir dann gezeigt, wie sie damit zum Beispiel Sand, Wind, Stein und Holz kombiniert. In einer langgezogenen Spirale haben sich Steinchen, kleine Holzstücke und zwei Handvoll Sand um sich selbst gedreht.

Es hat faszinierend ausgesehen und ich bin sehr beeindruckt von Rasha gewesen, was ich ihr auch gesagt habe, woraufhin sie breit gelächelt hat. Das wiederum hat mich gefreut, weil Rasha in letzter Zeit kaum mehr lacht. Ihr setzt von uns allen nicht nur die Wüste am meisten zu, auch die Erlebnisse der letzten Tage und die Sorge um ihren Vater belasten sie sehr. Mehrmals bin ich schon versucht gewesen, sie darauf anzusprechen, dass ich über ihren Vater Bescheid weiß. Ich denke, dass es ihr gut tun würde, wenn sie sich ihre Ängste und Befürchtungen einmal bei jemand anderem als ihrer Mutter von der Seele reden könnte. Andererseits will ich mein Wissen aber auch nicht allzu offen präsentieren, denn dann würde zutage treten, dass mich Rasha und Gwendolyn, wenn schon nicht angelogen, dann doch zumindest mit Halbwahrheiten abgespeist haben. Und das wäre nicht nur für Mutter und Tochter recht peinlich, sondern auch für mich, weil sie dann vermutlich recht schnell kombinieren würden, dass ich sie heimlich belauscht habe. Also lasse ich es schweren Herzens bleiben und versuche stattdessen, das Gespräch unauffällig in die von mir gewünschten Bahnen zu lenken, in der Hoffnung, dass sich Rasha vielleicht einmal verplappert. Ihren Vater erwähne ich dabei nicht, das habe ich ja ihrer Mutter versprochen.

Gestern erst habe ich Rasha gefragt, ob es einen Unterschied zwischen einer Magistra und einem Magister gibt, wohlwissend, dass ihr Vater ein Magister ist. Rasha hat mir dann erklärt, dass der Unterschied zwischen Mann und Frau erst in der vollendeten Beherrschung der Magie deutlich sichtbar wird. Männer erreichen wahre Meisterschaft mit den beiden weiblichen Elementen Erde und Wasser, bei den Frauen wiederum ist es gerade umgekehrt, sie haben ein besonderes Talent für Luft und Feuer.

Ihr Vater, hat Rasha dann hinzugefügt, hat eine regelrechte Vorliebe für das Element Erde.

Ich habe daraufhin gewartet, ob von ihr noch etwas kommt, aber sie hat nur traurig auf den Sand gestarrt und dann ihr Pferd angetrieben.

Mehrere Stunden sind vergangen und ich suche weiterhin mit dem magischen Fernrohr den Horizont ab, aber weit und breit ist nichts Verdächtiges auszumachen. Nicht einmal Wilde Lumen tauchen in meinem Blickfeld auf.

Seufzend schiebe ich das Fernrohr zusammen und verstaue es wieder in meinem Rucksack, dann strecke ich mich in meinem Sattel, um meine Rückenmuskulatur zu lockern.

Da sehe ich, wie sich Rasha erneut zurückfallen lässt. Da sie mich heute schon die neugelernten Wörter der Mystischen Sprache abgefragt hat, geht es ihr jetzt wohl um etwas anderes. Vermutlich will sie wieder einmal einfach nur plaudern. Ihr Wallach kommt neben meiner Schimmelstute Sida zum Traben.

Mein Blick gleitet über Rasha. In den weiten Hemden und Hosen, die sie immer trägt, kann man ihre Figur nicht genau ausmachen, aber wenn ich allein ihre schmalen Handgelenke betrachte, dann ist offensichtlich, dass sie in den letzten Wochen einiges an Gewicht verloren hat. Als ich sie in Hon-Sun das erste Mal gesehen habe, ist sie schon sehr schlank gewesen, jetzt wirkt sie mit ihrem hohlwangigen Gesicht beinahe mager.

Dennoch ist sie in meinen Augen immer noch bildhübsch. Und morgen hat sie die Wüste ohnehin überstanden.

»Myrddin, was ist los?«, fragt sie.

»Was soll denn sein?«

»Du siehst mich so prüfend an.«

»Ich war nur in Gedanken«, sage ich schnell.

Rasha hebt einen Mundwinkel. »Überlegst du dir wieder, wie du mich belehren kannst?«

Fragend runzle ich die Stirn, da ich nicht weiß, worauf sie anspielt.

Sie seufzt ein wenig übertrieben. »Myrddin, ich habe dir doch vorgestern gesagt, dass ich deine Einschätzung der Visilanten mittlerweile teile. Sie sind tatsächlich nicht viel bessergestellt als die bedauernswerten Sklaven.«

»Ach, das meinst du.«

»Ganz genau.« Sie beugt sich in dem Sattel etwas näher zu mir. »Kyra und Amber haben mein Mitgefühl. Und ich bemühe mich wirklich, ihnen gegenüber freundlich zu sein, aber es fällt mir nicht leicht.« Sie schiebt den rechten Ärmel ihres Hemdes weit nach hinten. »Schau mal! Ich habe Amber gebeten, mir ein einziges Armband zu knüpfen, mittlerweile besitze ich aber bereits sieben. Das finde ich irgendwie ganz nett von ihr, aber auch sehr seltsam. Wahrscheinlich werde ich bis zum Ende unserer Reise hunderte Bänder besitzen.«

»Dann sage ihr doch, dass du kein weiteres Band benötigst.«

Rasha seufzt. »Das bringe ich nicht übers Herz. Sie zeigt jedes Mal eine so kindliche Freude, wenn sie mir ein neues überreicht. Ganz ähnlich der, die Amber, und auch Kyra, ausstrahlen, wenn sie abends mit den erbeuteten Schmuckstücken spielen. Wie sie begeistert die Ketten und Ringe hin- und herbewegen und von allen Seiten betrachten, erinnert mich an kleine Kinder, die unerwartet Süßigkeiten erhalten haben.« Gwendolyn saugt an ihrer Unterlippe. »Aber dennoch, und es tut mir wirklich leid, dass ich das sagen muss: Ich kann die beiden immer noch nicht sonderlich leiden. Sie sind mir unheimlich.«

»Unheimlich?«

»Sie haben die Wüstenräuber ohne mit der Wimper zu zucken getötet. Und auch später war in ihren Gesichtern keine Regung zu erkennen. All das Blut, die Schreie, die Schmerzen und die vielen Leichen haben sie nicht gekümmert.«

»Sie sind eben Elitekriegerinnen und seit Kindheit an aufs Töten gedrillt.«

Rasha schüttelt ob meiner Worte den Kopf. »Myrddin, da steckt viel mehr dahinter. Du solltest einmal ihre Augen beobachten, wenn sie mit uns den waffenlosen Nahkampf üben. Man sieht in ihnen eine geradezu diebische Freude, wenn sie uns zu Boden werfen. Vor allem Amber weidet sich geradezu an unseren Demütigungen.«

»Vielleicht ist sie einfach nur stolz auf ihr Können?«

»Sei bitte nicht so naiv!« Auf Rashas Stirn bildet sich eine steile Falte. »Ist dir wenigstens aufgefallen, dass dich Amber mit ihren Blicken regelrecht verschlingt? Und Kyra steht ihr darin nicht viel nach.«

Rasha hat schon einmal erwähnt, dass sich die beiden Visilantinnen, vor allem aber Amber, für mich interessieren. Ich sehe das zwar ganz anders, da ich mit Rasha diesbezüglich jedoch keinen Disput austragen will, sage ich besser nichts. Sie kann manchmal doch recht stur und rechthaberisch sein und es steht mir als angeheuerter Söldner ohnehin nicht zu, mit der Tochter meiner Kontraktgeberin sozusagen verbal die Klingen zu kreuzen. Das überlasse ich lieber Björn und Sven, die kaum je ein Blatt vor den Mund nehmen und ganz gern das eine oder andere Wortgefecht austragen.

Ich betrachte Rasha unauffällig von der Seite. Seit meinem Traum am Schwarzen See haben sich seltsamerweise meine Gefühle für sie, schleichend, aber doch verändert. Zwar fühle ich mich zu Rasha immer noch hingezogen, auch körperlich, das will ich gar nicht leugnen, und gelegentlich beschleunigt ein Blick von ihr auch meinen Puls, aber dennoch fehlt für mich etwas, das mich ihr ganz nahe sein lässt. Was das ist, kann ich jedoch nicht sagen. Ich spüre einfach, dass sie nicht diejenige ist, die mein Herz erobern kann. Und umgekehrt geht es ihr mit mir wahrscheinlich recht ähnlich.

»Wie lange willst du noch schweigend in deinem Sattel sitzen?«, fragt Rasha ein wenig ungehalten in meine Gedanken hinein. »Hat es dir die Sprache verschlagen, weil ich dich mit der Nase darauf stoßen musste, wie gut du Amber und Kyra gefällst?«

»Sie sind Visilantinnen und werden sich hüten, mit mir engere Bande zu knüpfen. Mehr gibt es dazu wirklich nicht zu sagen, Rasha.«

»Gut, lassen wir meinetwegen dieses Thema fürs Erste ruhen.« Sie sieht mich mit ihren kornblumenblauen Augen an. »Myrddin, eines würde mich wirklich interessieren. Findest du mich eigentlich hübsch?«

Mit dieser Frage habe ich überhaupt nicht gerechnet. »O ja. Sehr sogar«, sage ich daher, ohne groß nachzudenken.

Rasha kaut eine Weile auf ihrer Unterlippe herum, schließlich atmet sie hörbar aus. »In Zeiten wie diesen ist Freundschaft ein wirklich kostbares Gut. Daher will ich es auf dieser Reise nicht in Gefahr bringen. Aber falls wir wider Erwarten überleben, könnte sich das eine oder andere ändern.«

»Was meinst du denn damit?«

»Das wirst du dann schon sehen.« Sie drückt ihre Fersen in den Bauch ihres Wallachs, um ihn anzutreiben.

Ich behalte mit Sida den langsamen Trab bei.

Ich bilde den Abschluss unserer Gruppe nicht lange alleine. Kaum ist Rasha neben ihrer Mutter angekommen, verzögert Amber den Schritt ihres Hengstes, bis sie schließlich auf gleicher Höhe mit mir ist.

»Was gibt es denn?«, frage ich.

»Ich möchte dir Gesellschaft leisten«, sagt sie mit ihrer rauen Stimme. »Ist dir das recht?«

»Natürlich.«

»Du hast dich im waffenlosen Nahkampf sehr verbessert.« Es klingt bei ihr nicht wie ein Lob, sondern wie eine simple Feststellung, dennoch bedanke ich mich bei ihr.

Amber zieht ihre Kapuze tiefer ins Gesicht und senkt ihren Kopf, da uns eine größere Windböe streift. Als sie vorüber ist, wischt sie sich mit dem Ärmel ihres violetten Wollhemds über das Gesicht. »Ihr Nichtvisilanten unterhaltet euch gerne.«

»Ihr bezeichnet uns als Nichtvisilanten?«

»Ja.«

»Nun, die meisten von uns Nichtvisilanten unterhalten sich tatsächlich recht gerne.«

»Ich finde das Konzept eurer Gespräche interessant.«

»Ja?«

»Wir Visilanten leben auch nach Konzepten.«

»Ich weiß, Amber. Juminko thilys guntlymo. Allein der Wahrheit verpflichtet.«

»Das ist kein Konzept«, korrigiert sie mich, »sondern der Kern unseres Handelns.«

»Und was ist dann ein Konzept?«

»Ein Konzept nährt einen Kern.«

Ich sehe sie verständnislos an.

»Ich erkläre es dir.« Amber richtet sich im Sattel ein wenig auf. »Allein eine Tatsache kann Wahrheit gebären. Und der Wahrheit sind wir Visilanten verpflichtet. Nehmen wir zum Beispiel jene Tatsache, dass das Leben Schmerz enthält. Daher müssen wir logischerweise ein Konzept entwickeln, wie wir uns dem Schmerz stellen, um ihn tapfer ertragen zu können. Nur so lebt man wahrhaft.«

»Wurdet ihr deswegen als Kinder so grausam misshandelt?«

»Wie gesagt, wir lernen das wahrhafte Leben.« Ein Schatten legt sich über ihr Gesicht, trotzdem spricht sie weiter. »Es ist ebenfalls eine Tatsache, dass fast alles im Leben seinen Preis hat. Man benötigt also ein Konzept, wie man stets genug Geldmittel zur Verfügung hat, um jedweden Preis bezahlen zu können.« Sie hebt ihren Kopf. »Nur so lebt man wahrhaft«, sagt sie dann erneut und es klingt in meinen Ohren so, als ob dieser Satz bei den Visilanten so etwas ähnliches wie eine Gebetsformel ist.

»Amber, ich habe gesehen, dass du dir nichts aus Golddukatis und Silberlingen machst.«

»Mir selbst gefallen die Münzen nicht, aber sie helfen der Gemeinschaft. Und die Gemeinschaft ist überaus wichtig. Es ist nämlich eine weitere Tatsache, dass viele wesentlich mehr als nur ein Einziger vollbringen. Doch damit viele als Gemeinschaft gut funktionieren, muss es einen geben, der die richtige Richtung vorgibt. Man braucht also ein Konzept ...«

»... in dem Großmutter Ohmu das Sagen hat«, vollende ich ihren Satz.

Amber nickt. »Oder eine andere Erste Leiterin.«

»Und all diese Konzepte kennst du von klein auf?«

»Ja. Der Oberste Diener Torat hat sie uns beigebracht.« Sie streicht mit den Fingerkuppen über ihr graues Kinn, wohl, um ein paar lästige Sandkörner zu entfernen. »Das Konzept eurer Gespräche gründet meiner Meinung nach auch auf einer Tatsache.«

»Die da wäre?«

»Um zu überleben, benötigt man Wissen. Wissen erhält man durch Informationen. Und in Gesprächen bekommt man Information. So, wie du jetzt von mir erfahren hast, dass wir Visilanten nach Konzepten leben.«

»Ich verstehe.« Ein wenig senke ich meine Stimme. »Amber, ihr Visilanten handelt doch auch mit Informationen, nicht wahr?«

»Ja. In unserem Tempel werden sie meist von Großmutter Ohmu gegen die entsprechende Bezahlung weitergegeben.«

»Hast du dich eigentlich oft mit Ohmu unterhalten?«

»Nicht so wie wir jetzt. Großmutter Ohmu gibt Befehle. Und manchmal stellt sie auch Fragen.«

»Und über was redest du mit Kyra?«

»Wir wechseln kaum ein Wort miteinander.«

»Und wenn doch?«

»Dann sprechen wir über Pfeil und Bogen. Über das Messerwerfen. Über den waffenlosen Nahkampf. Über den Lustakt. Und manchmal auch über unsere abendlichen Spiele.«

»Und worüber noch?«

Amber runzelt die Stirn. »Das ist alles.«

»Da gibt es nicht mehr?«

»Unter Visilantinnen schickt sich das so.«

»Wer sagt das?«

»Großmutter Ohmu.«

»Und worüber unterhalten sich die männlichen Visilanten?«

»Über Schild und Speer. Über ihre Schwerter. Über den waffenlosen Nahkampf. Über den Lustakt. Und manchmal vermutlich auch über ihre Spiele.«

»Was spielen sie denn?«

»Dasselbe wie wir Frauen. Holzklötze stapeln und Armbänder knüpfen.«

Ich räuspere mich. »Du hast vorhin gesagt, dass du dich mit Kyra über den Lustakt unterhältst. Darf ich dich dazu etwas fragen?«

Sie verengt ihre Mandelaugen, nickt aber schließlich.

»Großmutter Ohmu hat damals im Innenhof eures Tempels erwähnt, dass du mit zwei Männern und einer Frau geschlafen hast.«

»Ich habe von den dreien eine durchschnittliche Bewertung von drei Komma vier erhalten«, raunt Amber. »Großmutter Ohmu war sehr böse, weil die Beurteilung so schlecht ausgefallen ist.«

»Das kann ich mir denken.« Ich räuspere mich erneut. »Was ich dich fragen will, ist Folgendes: Genießt du die Lustakte?«

Amber wirkt verwundert. »Warum sollte ich das tun?«

»Normalerweise sind sie dazu da.«

»Nur der Bezahler empfindet Lust.«

»Also hat es dir nicht gefallen?«

»Nein.«

»Weder mit einem der beiden Männer noch mit der Frau?«

»Mit niemandem.«

»Nun, vielleicht liegt ja darin deine drei Komma vier begründet?«

»Kein Visilant empfindet Genuss beim Lustakt. Meine schlechte Bewertung liegt darin begründet, dass ich manchmal kurz zögere, bevor ich Befehle ausführe.«

»Großmutter Ohmu hat so etwas erwähnt«, murmle ich.

»Meine Bezahler meinten, dass ich nicht gefügig genug gewesen bin.«

»Was musstest du denn tun?«

»Schmerzhafte Dinge.« Sie senkt ihren Kopf.

»Entschuldige bitte, dass ich gefragt habe, Amber. Es tut mir leid, wenn ich dich an schlimme Erlebnisse erinnert habe.«

Ihr Kopf ruckt hoch. »Bei mir hat sich noch nie jemand entschuldigt«, flüstert sie.

Ich weiß nicht, ob ich mich täusche, aber mir scheint es so, als ob ihre Augen feucht werden.

»Dann wurde es ja höchste Zeit«, erwidere ich.

Sie deutet ein ganz schmales Lächeln an. »Bei unserem nächsten Gespräch möchte ich die Fragen stellen. Darf ich das?«

»Aber ja.«

Sie wischt über ihre Augen. »Dann danke ich dir.«

Damit scheint für Amber unsere Unterhaltung beendet zu sein. Obwohl sie noch über eine Stunde neben mir reitet, sagt sie kein weiteres Wort.

Als wir abends unser Lager aufschlagen, wirken Björn und Sven ein wenig angespannt auf mich. Immer wieder werfen sie sich Blicke zu, wenn sie meinen, dass es keiner bemerkt.

Schließlich nickt Sven auffordernd und Björn tritt vor Gwendolyn hin. Sein Unterkiefer bewegt sich hin und her, sodass seine Kieselsteinzähne unangenehm knirschende Geräusche erzeugen.

»Auf ein Wort, Magistra«, sagt er.

Gwendolyn ist keine kleine Frau, aber der hünenhafte Björn überragt sie wie ein Berg. Sie legt den Kopf in den Nacken. »Was gibt es denn?«

»Es geht um unseren Zusatz im Kontrakt. Es ist schon über einen Monat her, dass Sven und ich eine freie Nacht hatten. Die letzte war in Hon-Sun.«

»In unserer Vereinbarung steht, dass ihr so möglich eine freie Nacht pro Monat habt. Derzeit sehe ich diesbezüglich aber keine Möglichkeit. Wenn alles gut geht, sind wir in drei, vier Wochen in Fullingen. Dort könnt ihr euch dann gerne auch zwei freie Nächte nehmen.«

»Ein Monat ist für einen starken, gesunden Mann eine lange Zeit«, meint Björn.

Sven gesellt sich zu seinem Freund. »Und wir sind«, er deutet in die Runde, »von lauter hübschen Frauen umgeben. Das macht es nicht gerade leichter.«

Amber und Kyra, die ihre Decken beim Feuer ausbreiten, verziehen keine Miene. Rasha hingegen wirft den beiden Nordmännern verächtlich grimmige Blicke zu.

Auf Gwendolyns Stirn bildet sich eine tiefe Falte. »Ich hoffe doch sehr, dass ihr euch beherrschen könnt.«

»Natürlich können wir das«, versichert Sven schnell.

»Aber ich denke«, fügt Björn hinzu, »dass es durchaus möglich ist, unseren Zusatz im Kontrakt zu erfüllen.«

»Und wie soll das angehen?«, fragt die Magistra.

»Sven und ich«, erklärt Björn, »haben heute bei unserer mittäglichen Rast die Landkarten studiert.«

»Das ist mir nicht entgangen«, unterbricht ihn Gwendolyn. »Und ich finde es sehr löblich, dass ihr euch über die vor uns liegende Strecke Gedanken gemacht habt.«

»Ehrlich gesagt haben wir nach einer Ortschaft gesucht, wo wir nächtigen können.«

»Der nächste größere Ort ist Fullingen.«

»Nun ja«, Björn kratzt sein kantiges Kinn, »wenn wir einen kleinen Umweg von knapp vierzig Meilen in Kauf nehmen, würden wir zu einem Dorf gelangen.«

»Und wie heißt dieses Dorf?«

»Tja, es dürfte geradezu winzig sein. Der Kartenzeichner hat es lediglich mit einem großen V bezeichnet.«

»Und ihr hofft tatsächlich, dort eure Gelüste stillen zu können?«

»Unsere Taschen sind mit Golddukatis prall gefüllt, Magistra. Und ich denke, dass wir auch in einer sehr kleinen Ansiedlung die eine oder andere willige Maid antreffen, wenn sie sieht, wie spendabel wir sein können.«

Gwendolyn schüttelt bedauernd den Kopf. »Söldner Björn, von der wahren Liebe hältst du wohl nicht sonderlich viel?«

»Mit Verlaub, Magistra, aber über diesen Punkt haben wir uns doch schon hinlänglich unterhalten. Sven und ich wissen, dass du und deine Tochter unser Verhalten nicht gutheißen, aber es ist nun einmal, wie es ist.«

Rasha bewegt zwar ihre Lippen, aber sie spricht dabei so leise, dass keiner von uns versteht, was sie sagt. Und das ist vielleicht auch besser so.

»Also gut«, sagt Gwendolyn. »Ich will mich hier und jetzt nicht zur Hüterin der Moral aufschwingen. Aber eines ist auch klar: Ich bin nicht gewillt, einen Umweg von vierzig Meilen zu machen. Die Zeit drängt.«

So schnell ist Björn nicht bereit, kleinbeizugeben. Stur schiebt er sein kantiges Kinn noch weiter nach vorn. »Der Weg durch die Wüste ist ausgesprochen kräfteraubend. Es würde uns allen gut tun, wieder einmal in einem weichen Bett zu schlafen. Wie du vorhin schon gesagt hast, Magistra: Bis Fullingen sind es noch gut drei, vier Wochen.«

»Du wirst in diesem Dorf namens V wohl kaum viel zum Schlafen kommen. Und dein Freund Sven vermutlich auch nicht.«

»Wir sind harte Nordmänner. Mit wenig Schlaf kommen wir gut zurecht. Aber vielleicht ergeht es nicht jedem in unserer kleinen Gemeinschaft so.« Er blickt demonstrativ zu Rasha, die hohlwangig und mit dunklen Ringen unter den Augen dasteht.

Gwendolyn folgt seinem Blick und seufzt dann. »Möglicherweise, Söldner Björn, würde es mir ja wirklich gut tun, in einem bequemen Bett zu liegen.«

Rashas Augen funkeln. »Mutter, ich weiß ganz genau, dass du nur wegen mir diesen Umweg in Kauf nimmst. Aber ich will nicht der Grund dafür sein, dass Sven und Björn zu Dirnen gehen können.«

»Rasha, ich habe sehr deutlich zum Ausdruck gebracht, dass ich dringend etwas mehr Schlaf benötige.«

»Das sagst du doch nur, damit ich nicht als schwach und verweichlicht dastehe.«

»Werte Tochter«, Gwendolyns Stimme bekommt etwas Schneidendes, »ich bin fast dreißig Jahre älter als du. Würdest du mir also bitte zugestehen, dass ich etwas mehr Erholung brauche als ihr jungen Leute?«

Rasha wird unsicher. Schließlich senkt sie den Blick. »Es tut mir leid, Mutter, wenn ich zu wenig an dich gedacht habe.«
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Da wir unsere Pferde scharf angetrieben haben, erreichen wir am nächsten Tag schon am späten Nachmittag und nicht erst abends, wie Gwendolyn vermutet hat, unser Ziel. V liegt gut zwanzig Meilen von den östlichen Ausläufern der Wüste entfernt am Fuße einer zerklüfteten Felsenlandschaft und heißt mit vollem Namen Vun-Kyn. Es wird im Norden von großen Laubbäumen begrenzt und ist gar nicht so unscheinbar, wie es der kleine, dunkle Punkt auf der Landkarte vermuten lässt. Ich habe mit höchstens zehn Häusern, einem baufälligen Stall, der auch als Schmiedewerkstatt dient, und einer heruntergekommenen Kaschemme gerechnet, aber dem ist nicht so. Die knapp dreißig Gebäude sind alle recht gut in Schuss. Es gibt sogar eine Gerberei, einen Fischteich, üppige Gemüsegärten und einen kleinen Dorfplatz, auf dem vier Verkaufsbuden stehen. An den öffentlichen Stall ist sogar ein kleines Postamt angebaut, wo man Briefe und Pakete aufgeben kann, die von Boten dahin und dorthin gebracht werden. Vun-Kyn zählt, so vermute ich, gut und gern an die dreihundert Einwohner.

Björn und Sven versuchen erst gar nicht, ihre Freude über die unerwartete Größe der Ortschaft zu verhehlen und blicken sich eifrig um. Die Handvoll junger Frauen, die am Dorfplatz ihren Besorgungen nachgehen, haben es ihnen besonders angetan. Ungeniert pfeifen sie ihnen hinterher.

Das wiederum veranlasst Rasha dazu, ihr Pferd neben meines zu lenken.

»Ich bin froh, Myrddin«, sagt sie zwar leise, aber dennoch für alle aus unserer Gruppe durchaus gut verständlich, »dass du nicht so ein ungezügeltes Verhalten an den Tag legst wie diese ungehobelten Nordmänner.«

Björn lässt sich davon nicht aus der Ruhe bringen. Er zwinkert mir leutselig zu. »Wenn du all diese Dorfschönheiten siehst, bedauerst du wahrscheinlich sehr, dass du keinen Zusatz im Kontrakt hast, nicht wahr, Myrddin?«

Sven grinst zu den Worten seines Freundes. »Wir werden dir morgen alles haargenau erzählen. Vielleicht tröstet dich das ja ein wenig.«

Bevor ich etwas erwidern kann, antwortet schon Rasha an meiner Stelle. »Myrddin ist nicht so ein Flegel wie ihr beide. Und ihr werdet euch unterstehen, ihm von euren Lüsternheiten zu berichten!«

Sven neigt seinen Kopf. »Wie du wünschst, Tochter der Magistra.«

Björn wirft mir einen beinahe mitleidigen Blick zu, verkneift sich aber jeden weiteren Kommentar.

Ungeduldig ruckt Gwendolyn an den Zügeln ihres Pferdes. »Lasst uns unsere Tiere im Stall unterbringen, bevor wir noch mehr Aufsehen erregen.«

Erst nach Gwendolyns Worten registriere ich so richtig, dass rundum ein richtiger Auflauf stattgefunden hat. Gut vier Dutzend Dorfbewohner haben sich mittlerweile am Dorfplatz eingefunden und beäugen uns neugierig, vor allem die beiden Visilantinnen. Die Ringe der Magistra hat bis jetzt, Julub sei Dank, noch niemand zur Kenntnis genommen, und das ist Gwendolyn vermutlich auch ganz recht so. Die Dorfbewohner brauchen nicht zu wissen, dass eine waschechte Absolventin der Maga-Akademie bei ihnen Rast macht. Es wäre sicherlich am einfachsten, wenn Gwendolyn Finder-Ring und Maga-Ring abnimmt, aber wie ich von ihr selbst weiß, ist dies nur in ausgesprochen seltenen Fällen erlaubt.

Und neugierige Dorfbewohner fallen ganz sicherlich nicht darunter.

Über dem Eingang des örtlichen Gasthauses steht Rote Rose, und ich finde, dass dies ein recht malerischer Name für eine Taverne ist. Als wir eintreten, erkennen wir sofort, dass hier auf Ordnung und Reinlichkeit großen Wert gelegt wird. Die Fensterscheiben sind geputzt, der Holzboden gewienert, die Wände mit den bunten Bildern, auf denen unterschiedliche Rosen abgebildet sind, frisch getüncht. Bänke, Tische und Stühle sind abgewischt und auch die Theke macht einen sauberen Eindruck.

Ein hagerer, großer Mann um die fünfzig kommt uns mit einem satten Lächeln entgegen. Seine Haut zeigt beinahe dasselbe Grau wie Ambers, nur dass es eine Spur heller ist. Ehrerbietig verbeugt er sich vor uns. Jede Visilantin bekommt, um seinen Respekt vor ihren Stand zu bekunden, noch eine zusätzliche Verbeugung. Etwas länger betrachtet er Buckel, die auf Kyras Schulter sitzt, er verkneift sich aber jede Bemerkung; vermutlich, weil er es sich mit der Elitekriegerin keinesfalls verscherzen will.

»Herzlich willkommen in meinem bescheidenen Haus«, sagt er mit einer ungewöhnlich tiefen Stimme. »Es ist mir eine Ehre, euch in der Roten Rose begrüßen zu dürfen. Womit kann ich dienen?«

Gwendolyn ergreift das Wort. »Wir möchten Speis und Trank.«

»Das lässt sich einrichten. Meine Weine sind vorzüglich. Und erst gestern ließ ich ein Lamm schlachten. Es wird euch sicherlich prächtig munden.«

Mit einer knappen Geste schiebt Gwendolyn ihr Kopftuch nach hinten. »Wir bleiben über Nacht. Sind bei dir noch Zimmer frei?«

Der Wirt hat Gwendolyns Handbewegung mit den Augen verfolgt und dabei ist ihm der Maga-Ring aufgefallen. Seine Augen weiten sich überrascht und auch ein wenig ehrfürchtig.

»Du bist eine Magistra«, stößt er hervor und verbeugt sich erneut, noch tiefer als die Male zuvor.

»Wie ist dein Name?«, fragt Gwendolyn

»Attok, edle Dame.«

»Attok, ich wäre dir dankbar, wenn du nicht überall verlautbaren lässt, dass ich eine Magistra bin. Ich suche in deinem Haus Ruhe und Abgeschiedenheit und möchte nicht belästigt werden.« Sie greift in ihre Umhängetasche, holt ihre Geldkatze hervor und drückt dem Wirt zwei Golddukatis in die Hand, die er geflissentlich entgegennimmt.

»Meine Lippen sind versiegelt«, verspricht er. »Um auf die Zimmer zurückzukommen: Ihr seid meine einzigen Gäste. Derzeit ist keines belegt. Wie viele benötigt ihr?«

»Eines für meine Tochter und mich. Eines für meine beiden Visilantinnen. Eines für meinen Wüstensöldner.«

»Das wären dann drei.« Attok blickt fragend zu Björn und Sven.

»Die Nordmänner haben heute Nacht frei«, sagt Gwendolyn.

»Ah, ich verstehe. Meine Cousine Alenja hat stets ein offenes Herz für einsame Männer.«

»Ist deine Cousine in deinem Alter?«, will Sven von ihm wissen.

»Ja, in etwa. Aber sie würde euch nicht die Nächte versüßen.«

»Wer dann?«

»Erst unlängst hat sie drei hübsche Frauen erworben. Jung und willig, und von der ungezügelten Magie kaum gezeichnet.«

Die beiden Nordmänner sind sichtlich interessiert.

Björn streicht mit der Zungenspitze über seine Kieselsteinzähne. »Können wir bei deiner Cousine übernachten?«

»Alenja verfügt über ein halbes Dutzend stabiler Betten.«

»Das klingt vielversprechend.« Sven geht zu dem ihm am nächsten stehenden Tisch und zieht sich einen Stuhl heran. »Wirt Attok, bring mir und meinem Freund eine Karaffe deines besten Rotweins. Und beeile dich mit dem Lamm. Wenn wir gegessen haben, kannst du uns dann den Weg zu deiner Cousine beschreiben.«

»Ich werde euch beide höchstpersönlich zu Alenjas Haus begleiten.«

Ich spüre, wie etwas Feuchtes und Raues über mein Gesicht leckt. Schlaftrunken richte ich mich in meinem Bett auf. Durch das offene Fenster fällt ein wenig Licht, da es eine sternenklare Nacht ist und rund um die Rote Rose zahlreiche große Öllampen entzündet sind, und so kann ich erkennen, dass es sich bei meinem Besucher um Buckel handelt. Die Katze ist offensichtlich durch das Fenster in mein Zimmer geklettert.

Mir wurde von Gwendolyn die letzte Nachtwache zugeteilt und ich könnte eigentlich noch ein wenig schlafen, aber das hat Buckel leider vereitelt. Da ich mich, bis auf die Stiefel, vollständig bekleidet ins Bett gelegt habe, um jederzeit einsatzbereit zu sein, ist meine Kleidung ziemlich zerknittert. Sie riecht auch ein wenig streng und ich nehme mir vor, dass ich, sobald der Morgen graut und Gwendolyn und Rasha erwacht sind, meine Ersatzkleidung anziehen und die jetzige waschen werde.

Buckel drückt sich an mich und ich streichle ihr über den getigerten Rücken. Seltsamerweise schnurrt sie dabei aber nicht, wie sie es sonst immer tut, sondern wirkt ungewohnt angespannt auf mich. Auch, als ich ihr den Hals kraule, ist weiterhin eine tiefe Unruhe bei ihr zu spüren.

Da wird an meine Tür geklopft.

Ich habe ja eigentlich vermutet, dass ich noch gut eine Stunde habe, bis meine Schicht an der Reihe ist, aber da scheine ich mich zu irren. Kyra hat ihre Nachtwache wohl soeben beendet und will mich jetzt wecken, damit ich die meine versehen kann.

Auf mein »Herein« öffnet aber nicht Kyra die Tür, sondern Amber.

»Gibt es Schwierigkeiten?«, frage ich besorgt und will schon aufstehen und nach meinen Schwertern langen.

»Ich kann nicht schlafen«, sagt Amber.

Sie hat eine kleine Öllampe mit bauchigem Glas bei sich, die sie auf dem Fensterbrett abstellt. Dann kommt sie zu mir ans Bett. Das Licht hinter ihr beleuchtet ihren schlanken Körper und unwillkürlich muss ich an meinen Traum am Schwarzen See mit ihr denken, in dem sie völlig nackt gewesen ist und mich geküsst hat.

Ich rücke schnell ein Stück zur Seite und ziehe fast ein wenig schamhaft die Decke bis zu meinen Schultern hoch, was mir aber schon im nächsten Moment recht kindisch anmutet, sodass ich sie wieder senke.

Amber scheint von meiner kurzen Unsicherheit nichts mitbekommen zu haben. Geschmeidig setzt sie sich am Fußende meines Bettes hin.

»Ich möchte mich mit dir unterhalten.« Sie schiebt ihre Kapuze nach hinten, sodass ihre schlohweißen Haare sichtbar werden. »Und heute ist es an dir, mir zu antworten.«

»Was möchtest du denn wissen?«

Sie legt den Kopf schief, so wie es auch die Wüstenkrähen zu tun pflegen, und beäugt mich mit ihren Mandelaugen. »Myrddin, wie ist es, eine Familie zu haben?«

Amber vermittelt mir bei ihrer Frage den Eindruck von großer Ernsthaftigkeit, ich versuche daher, ihr so gut ich kann zu antworten.

»Grundsätzlich ist es sehr schön, wenn man eine Familie hat. Man ist dann nicht allein und die anderen stehen für einen ein und man hilft einander. Zumindest sollte das so sein, aber es ist nicht immer so. Innerhalb meiner Familie habe ich mich nur meiner Mutter sehr nahe gefühlt. Ich habe sie sehr geliebt. Zwar habe ich mich auch bemüht, meinen Vater und meinen Bruder zumindest zu mögen, aber das ist mir nicht sonderlich gelungen. Dennoch versuche ich ihnen zu helfen, damit sie die Zeit im Kerker überstehen.«

»Hast du mit deinem Vater und deinem Bruder gestritten?«

»Jeden Tag. Als ich noch jünger gewesen bin, haben die beiden mich oft verprügelt.«

»Wir Visilanten streiten untereinander nicht. Aber wir werden ebenfalls verprügelt. Meist von Torat, manchmal auch von Großmutter Ohmu.« Amber hebt ihren Kopf. »Du hast also deine Mutter geliebt?«

»Ja.«

»Und wie ist es zu lieben?«

»Das ist ganz unterschiedlich. Es gibt die Liebe zu einer Mutter oder zu einem Kind, zu einer Ehefrau oder einem Ehemann, zu einem Freund oder Gefährten. Aber gemein ist allen, dass man dem anderen nur Gutes will und sich freut, ihn an seiner Seite zu haben.«

Sie senkt ihre Stimme. »Liebst du Rasha?«

Erst bin ich über ihre direkte Frage ziemlich erstaunt, doch dann besinne ich mich darauf, dass Amber eben eine Visilantin ist, die in Gesprächen nicht geübt ist. Daher ist es kein Wunder, wenn sie nicht sonderlich behutsam vorgeht.

Auch eingedenk meines gestrigen Gesprächs mit Rasha, bei dem sie mir auf ihre Art recht klar zu verstehen gegeben hat, dass wir, zumindest auf dieser Reise, nur Freunde sind, fällt mir schlussendlich die Antwort gar nicht so schwer.

»Rasha und ich sind Freunde.«

»Dann liebst du sie also wie einen Freund?«

»Ja, das kommt in etwa hin.«

Amber nickt mehrmals, ganz so, als ob sie mit dem, was sie gehört hat, sehr zufrieden ist.

»Wie ist die Liebe zwischen Mann und Frau?«

»Das kann ich dir nicht genau sagen, da ich sie selbst noch nicht erfahren habe. Aber meine Mutter meint, dass man dann weiche Knie bekommt und ein Kribbeln im Bauch hat. Zumindest ist es ihr bei meinem Vater so ergangen.« Ich deute ein Lächeln an. »Und man hat den Wunsch, den anderen zu küssen.«

Amber nimmt Buckel von meinem Schoß und setzt sie auf ihren, was der Katze, die immer noch recht unruhig wirkt, nicht sonderlich gefällt.

»Hast du schon andere Frauen geküsst?«

»Das weißt du doch, Amber. Ohmu hat, als wir bei euch im Tempel waren, doch lauthals verkündet, dass ich insgesamt schon bei drei Dirnen gewesen bin.«

»Das waren doch nur Küsse der Lust«, entgegnet Amber. »Hast du schon einmal einen Kuss aus Liebe ausgetauscht?«

»Nein.«

»Bist du schon einmal geküsst worden, ohne dafür bezahlt zu haben?«

Rasha hat mir vor knapp zwei Wochen einen Kuss auf die Wange gehaucht, aber das war es dann auch schon an Zärtlichkeiten, die ich von Frauen bekommen habe, ohne dass ich dafür ein paar Münzen springen lassen musste.

»Nein, leider nicht«, krächze ich.

»Myrddin, was würdest du …?«

Ein kräftiges Klopfen an der Tür unterbricht Amber mitten in ihrer Frage. Gwendolyn tritt ein, ohne meine Aufforderung abzuwarten. Sie hält eine Öllampe in der Hand. An ihrer Seite stehen Rasha und Kyra.

Buckel drückt sich von Amber weg und eilt zu Kyra, die die getigerte Mäusefängerin auf den Arm nimmt.

Währenddessen schiebt sich Rasha an ihrer Mutter vorbei und funkelt Amber wütend an. »Was machst du hier bei Myrddin?«

»Wir unterhalten uns.«

»Ach ja? Und worüber denn?«

»Über Familie und Freundschaft. Über Liebe und Küsse.«

»Wie bitte?« Rashas kornblumenblaue Augen scheinen Funken zu schlagen.

Ich schlage die Decke zurück und steige aus dem Bett.

»Amber interessiert sich für das Leben außerhalb der Tempelmauern«, sage ich in betont neutralem Ton. »Da ist es doch ganz normal, dass sie Erkundigungen einzieht.«

»Wenn sie etwas wissen will, dann soll sie gefälligst zu mir kommen«, schnappt Rasha. Trotz ihrer immer noch angespannten Miene kann man erkennen, dass sie sich ein wenig beruhigt hat, was möglicherweise auch daran liegt, dass sie gesehen hat, dass ich voll bekleidet im Bett gesessen habe.

Gwendolyn wirft ihrer Tochter kurz einen Blick zu, den ich nicht recht deuten kann, dann tritt sie vor mich hin. »Myrddin, zieh deine Stiefel an! Und gürte deine Schwerter.«

»Magistra, ist etwas vorgefallen?«

»Mein Maga-Ring hat zu mir gesprochen.«

Da im Stall niemand anzutreffen ist, satteln wir unsere Pferde selbst und greifen uns ein paar Pechfackeln, die uns den Weg leuchten sollen. In zügigem Tempo lassen wir Vun-Kyn hinter uns und reiten in Richtung Südosten. Gwendolyn führt uns mitten hinein in das zerklüftete Felsgebiet. Dabei wirft sie wiederholt rasche Blicke auf ihren Maga-Ring. Wir durchqueren mehrere Schluchten und kommen an einen steilen Abhang. Der ohnehin spärliche Baumbewuchs nimmt weiter ab, während wir uns aufwärtsbewegen.

Ich würde Gwendolyn nur allzu gern fragen, wohin unser Ritt denn geht, aber sie zeigt die ganze Zeit über so ein angespanntes Gesicht, dass ich es lieber bleiben lasse. Auf jeden Fall, so schließe ich aus ihrer Miene, dürfte das, was uns am Ziel erwartet, recht heikel sein und ich wünschte, Björn und Sven wären bei uns. Die beiden kampfgestählten Nordmänner könnten wir, da bin ich mir sicher, bestimmt gut gebrauchen. Es ist wirklich zu schade, dass die zwei ausgerechnet heute ihre freie Nacht haben.

Langsam dämmert der Morgen heran und wir löschen die Pechfackeln, da wir sie nicht länger benötigen.

Weiter geht es bergauf, bis wir schließlich ein schmales, aber sehr langgezogenes Plateau erreichen. Gwendolyn heißt uns abzusteigen und die Pferde an ein paar kleinen, knorrigen Bäumen anzuleinen. Seltsamerweise verzichtet sie auf ihren magischen Nagel.

Sie befiehlt uns, ihr leise und in gebückter Haltung zu folgen, bis wir nach gut einer halben Meile das Ende der nahezu ebenen Felsfläche erreichen.

Gwendolyn geht in die Knie und sieht sich sorgfältig um, dann legt sie sich sogar auf den Bauch, robbt ein Stück nach vorn und lugt zwischen zwei Felsen über die Kante nach unten. Wir folgen ihrem Beispiel. Vor uns geht es gut und gern zweihundert Meter steil bergab. Am Fuße des Abhangs wachsen mehrere schlanke Bäume steil in den Himmel. An ihren Stämmen sind knapp ein Dutzend Pferde angebunden. Ein Stück vor ihnen steht Abir. Auch wenn er uns den Rücken zuwendet, erkenne ich ihn sofort an dem scharlachroten Turban, seinem großen Krummschwert und seiner massigen Statur wieder. Der Pfeil, der ihn getroffen hat, scheint ihm immer noch großen Kummer zu bereiten. Seine Haltung ist gekrümmt und er hält sich immer wieder die Schulter.

Begleitet wird er von zehn Wüstenräubern. Zwei von ihnen, hünenhafte Männer, die Speere und Schilde mit sich führen, haben unmittelbar neben ihm Aufstellung genommen. Sie sind ganz offensichtlich seine neuen Leibwächter. Ihre Vorgänger haben ja Amber und Kyra getötet.

Amber greift nach einem Pfeil. »Soll ich auf Abir schießen, Magistra?«, fragt sie flüsternd, obwohl uns die Räuber hier heroben nicht einmal hören könnten, wenn wir uns in normaler Lautstärke unterhalten würden.

»Wir warten zu«, sagt Gwendolyn. »Mein Ring will mir noch etwas anderes zeigen.«

Also üben wir uns in Geduld. Es dauert fast eine halbe Stunde, bis sich unten endlich etwas rührt. Eine Reiterin nähert sich langsam Abir und seinen Leuten. Völlig entspannt sitzt sie im Sattel ihres weißen Rosses. Wallende, blaue Gewänder umfließen sie und machen es unmöglich, ihre Gestalt genauer auszumachen. Sie hat Bänder, die einen etwas dunkleren Blauton als ihre Kleidung haben, um ihren Kopf gewickelt, sodass nur die Augen und der Mund frei liegen. Über ihren Schultern ragen die Griffe von zwei Säbeln empor.

Wenige Meter vor Abir und seinen Männern hält sie ihr Pferd an.

Gwendolyns Kopf ruckt hektisch hin und her. Schließlich stößt sie ein Zischen aus, wie ich es noch nie von ihr gehört habe und wird ganz bleich im Gesicht.

»Mutter, was ist los?«, fragt Rasha besorgt.

Gwendolyn hat sichtlich Mühe, auch nur ein Wort herauszubringen. »Diese Frau da unten ist Venya.«

Rashas Augen weiten sich vor Schreck. »Bist du dir sicher?«

»Ja.« Gwendolyn deutet hinter die Frau. »Wenn du genau hinsiehst, kannst du drei Stellen erkennen, bei denen die Luft zu flirren scheint.«

»Die drei Schemen.« Rasha will auf dem Bauch rückwärts rutschen. »Lass uns schnell von hier verschwinden, Mutter!«

»Das geht leider nicht«, seufzt Gwendolyn. »Mein Ring will, dass ich Zeuge dieser Unterhaltung werde.«

»Bei Julub!« Rasha schnappt nach Luft. »Venya darf uns auf keinen Fall bemerken.«

»Wenn wir uns ruhig verhalten, wird sie das auch nicht«, versucht Gwendolyn Rasha zu beruhigen. »Wir sind hinter diesen Steinen gut verborgen. Achte nur darauf, den Kopf nicht zu weit nach vorn zu strecken!«

Ich betrachte diese Venya jetzt noch genauer. Vermutlich bilde ich es mir nur ein, aber seit Gwendolyn so erschrocken auf sie reagiert hat, vermeine ich beinahe körperlich zu spüren, wie gefährlich sie ist.

Abir verhält sich gegenüber der blau gewandeten Frau sehr ehrerbietig. Ich kann sehen, dass Venya etwas sagt und Abir, wenn ich seine Körperhaltung richtig deute, ihr antwortet, aber hier oben auf dem Plateau versteht man kein Wort von ihrer Unterhaltung.

Nach einer Weile schiebt Venya ihre Hand unter ihre fließenden Gewänder und holt eine ausgesprochen große und, wie es aussieht, prall gefüllte Geldkatze hervor, die sie Abir von ihrem Pferd aus zuwirft. Der wiederum fängt sie geschickt auf und reicht sie an einen seiner beiden Leibwächter weiter. Anschließend verbeugt sich Abir erneut mehrmals vor Venya und deutet dann mit der rechten Hand auf seine lädierte Schulter.

Venya nickt zustimmend und Abir stellt sich kerzengerade hin. Langsam streckt sie ihren Arm aus. Ein gelber Funke springt direkt von ihrem Zeigefinger auf Abir über, obwohl er mindestens vier Meter von ihr entfernt ist. Er zuckt heftig, dann klappt er beinahe zusammen, doch schon wenig später richtet er sich wieder auf. Mit wenigen federnden Schritten, bei denen nichts mehr von seiner eben noch so schmerzerfüllten Haltung zu bemerken ist, eilt er auf Venya zu und küsst ihren Handrücken.

Ich komme aus dem Staunen nicht heraus. Diese Frau hat ihn doch tatsächlich innerhalb weniger Augenblicke vollständig geheilt. Ein überaus klammes Gefühl beschleicht mich. Venya ist Gwendolyn an magischer Kraft turmhoch überlegen.

Die blaugewandete Frau entzieht Abir ihre Hand und sagt etwas, das sie mit energischen Gesten unterstreicht. Es wirkt auf mich so, als ob sie Abir Befehle erteilt.

Er erwidert etwas in strammer Haltung, dann geht er zu den schlanken Bäumen, löst die Zügel seines Pferdes und steigt in den Sattel. Auch die anderen Räuber sitzen kurz darauf auf und folgen ihrem Anführer, der einen leichten Trab vorgibt. Dabei achten sie darauf, Venya nicht zu nahe zu kommen.

Sie verharrt weiterhin ungerührt auf der Stelle und sieht den Fortreitenden nicht ein Mal hinterher, stattdessen legt sie den Kopf in den Nacken und lässt ihren Blick über den ansteigenden Felsenhang gleiten.

Unbewusst halten wir alle den Atem an.

»Sollen Amber und ich diese Frau töten?«, fragt Kyra nach einer Weile ganz leise.

»Dieser Frau kann ein Pfeil nichts anhaben«, erwidert Gwendolyn. »Wir kommen nur mit heiler Haut davon, wenn sie uns nicht bemerkt.«

Mir kommt es wie eine gefühlte Ewigkeit vor, bis Venya endlich ihr Pferd wendet.

Gwendolyn geht mit langen Schritten zurück zu unseren Pferden. In ihrem Gesicht arbeitet es. Plötzlich hält sie abrupt an und ich kann in ihren Augen erkennen, dass sie eine Entscheidung getroffen hat, die ihr ganz und gar nicht behagt.

»Kyra, Amber, Myrddin«, sagt sie mit belegter Stimme. »Ihr verfolgt Abir und tötet ihn und seine Männer. Die Geldkatze nehmt ihr an euch.«

»Aber Mutter ...«, hebt Rasha an.

Gwendolyn unterbindet jedes weitere Wort ihrer Tochter mit einer schroffen Handbewegung. »Rasha, du hast ebenso wie ich gesehen, was gerade vorgefallen ist. Wenn Venya jemanden auf uns ansetzt, dann wird derjenige alles in seiner Macht Stehende tun, um ihren Wünschen zu entsprechen. Venya hat Abir nicht nur geheilt, damit er wieder voll kampffähig ist, sondern ihn darüber hinaus auch noch fürstlich bezahlt, damit er uns nachstellt und unschädlich macht. Die Geldkatze ist so prall gefüllt, dass er überall mühelos Ersatz für seine gefallenen Männer findet. Im Moment wird Abir jedoch nur von zehn Räubern begleitet. Eine bessere Chance, ihn uns vom Hals zu schaffen, werden wir nie wieder erhalten.«

Wir erreichen unsere Pferde und steigen in die Sättel.

Ich richte mein Wort an Gwendolyn. »Magistra, wer ist diese Venya?«

»Eine Hexe, der man tunlichst aus dem Weg gehen sollte.« Sie ruckt am Zügel ihres Wallachs. »Und jetzt beeilt euch! Abir darf euch nicht entwischen.«
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Ein wenig hat es mich anfangs schon verwundert, dass Gwendolyn nicht mit uns kommt, aber dann ist mir klargeworden, dass sie ihre Tochter nicht in Gefahr bringen will. Rasha ist uns bei einem Kampf keine wirkliche Hilfe, dazu ist ihre Magie noch zu schwach entwickelt. Vermutlich wäre sie uns sogar eher eine Last, wenn wir noch zusätzlich ein Auge auf sie haben müssten. Und dass Gwendolyn Rasha nicht alleine zur Taverne zurückreiten lässt, ist ja auch nur allzu verständlich. Dennoch hätte ich die magieerprobte Magistra gerne an meiner Seite gewusst.

Es kostet Amber, Kyra und mich eine gute Stunde, bis wir jene schlanken Bäume erreichen, bei denen sich Abir mit der Hexe Venya getroffen hat.

Die Visilantinnen mögen ja unübertroffene Kriegerinnen sein, vom Fährtenlesen haben sie jedoch kaum eine Ahnung. Also obliegt es mir, Abir und seine Männer zu finden. Julub sei Dank, dass mich Söldnerhauptmann Morkant diesbezüglich hervorragend ausgebildet hat. Zwar macht es mir der felsige Untergrund nicht gerade leicht, dennoch entdecke ich immer wieder erdige, manchmal sogar sandige Stellen, die deutliche Hinweise auf die Räuber geben.

Auch wenn elf Gegner keine Kleinigkeit sind, so bin ich im Moment doch recht froh über ihre große Anzahl. Da sie in einem Pulk reiten, hinterlässt immer wieder das eine oder andere Pferd einen Hufabdruck, der mir zeigt, dass wir auf der richtigen Spur sind. Die Wüstenräuber gehen es nicht sonderlich schnell an, sodass wir im Laufe des Vormittags beständig aufholen.

Ich hätte ja vermutet, dass sie sich Vun-Kyn nähern, wenn auch womöglich in einem weiten Bogen, da wir dort Quartier bezogen haben, aber das ist nicht der Fall. Auf beinahe schnurgeradem Weg reiten sie zurück in die Wüste. Womöglich gibt es zwischen den Sanddünen eine größere Oase oder Ansiedlung, die den Räubern als Zufluchtsort dient und wo sie neue Leute anwerben können.

Langsam, aber doch merklich ändert sich die Landschaft. Die schroffen Erhebungen werden seltener und gehen in eine grasbewachsene Hügellandschaft über. Immer öfter treffen wir auch auf sandigen Untergrund, der die Verfolgung noch leichter macht. Irgendwann am frühen Nachmittag tauchen die ersten kleinen Dünen auf, zu deren Füßen braune Farne und robuste Kakteen wachsen.

Abir und seine Leute haben einmal eine längere Rast eingelegt und auch, als sie wieder weitergeritten sind, ihr Tempo nicht verschärft. So holen wir weiter auf. Bald müssten sie in Sichtweite kommen.

Und es dauert tatsächlich nicht mehr lange, da gibt Amber auch schon einen warnenden Laut von sich. Von uns dreien scheint sie die besten Augen zu haben. Sie hat etwas ausgemacht, das Kyra und ich noch nicht erkennen können.

»Abir und seine Männer haben angehalten«, teilt uns Amber mit.

Wir zügeln unsere Pferde zu einem leichten Trab und dann sehe ich es auch. Unmittelbar vor einer Sanddüne verharren die Wüstenräuber in ihren Sätteln und scheinen regelrecht auf uns zu warten.

Bis auf Abir halten alle ihre Waffen griffbereit in den Händen. Die beiden Leibwächter haben ihre Schilde vor Abir geschoben und ihre Speere angelegt. Die restlichen acht haben ihre Pfeile in den Sehnen eingenockt, die Bögen sind aber noch gesenkt.

Abir formt mit seinen Händen einen Trichter und brüllt uns etwas zu, das wir aber nicht verstehen können.

»Kannst du einen Hinterhalt erkennen?«, frage ich Amber.

»Nein. Nirgendwo verbirgt sich jemand.«

Kyra setzt Buckel hinter sich auf den Sattel, um sie so aus der unmittelbaren Schusslinie zu bringen. Der Katze scheint das gar nicht zu gefallen, sie macht einen Buckel und faucht.

Ich ziehe mein Langschwert und mein Kurzschwert und lenke Sida nur mehr mit den Oberschenkeln.

Kyra und Amber legen ihre Pfeile an und ziehen die Bögen fast voll durch. Obwohl wir einer deutlichen Überzahl entgegenreiten, kann ich bei den beiden Visilantinnen keinerlei Anspannung erkennen.

Mir hingegen rauscht das Blut in den Ohren, mein Herz hämmert wie wild und ich habe schweißnasse Hände.

Wir halten immer noch auf die Räuber zu, und mittlerweile können wir Abir deutlich verstehen.

»Kehrt um!«, ruft er. »Verschwindet und es wird euch kein Leid geschehen!«

Verwundert wechsle ich Blicke mit Amber und Kyra.

Was bezweckt Abir denn damit?

Weiterhin hält er seine Hände zu einem Trichter geformt und brüllt sich die Seele aus dem Leib. Wir sind jetzt nur mehr knapp hundertfünfzig Meter voneinander entfernt.

»Reitet zurück, wenn euch euer Leben lieb ist!« Abir ist mittlerweile ziemlich heiser, was seiner Lautstärke jedoch keinen Abbruch tut. »Wenn ihr umkehrt, krümme ich eurer Magistra kein Haar! Das schwöre ich bei Pentyly!«

In einem flüchtigen Nebengedanken wird mir bewusst, dass ich bis jetzt gar nicht gewusst habe, welchen Gott Abir anbetet, aber es ist eigentlich zu erwarten gewesen, dass es der Gott der Münzen ist.

»Sollen wir anhalten?«, frage ich Amber und Kyra. »Vielleicht lohnt es sich, mit ihm zu reden?«

Synchron schütteln die Visilantinnen die Köpfe.

»Die Magistra will Abir und seine Männer tot sehen«, sagt Amber.

»Und wir müssen der Magistra die Geldkatze bringen, die er von der Hexe Venya erhalten hat«, fügt Kyra hinzu.

»Also gut. Dann konzentriert ihr euch auf die beiden Leibwächter, ich schnappe mir Abir«, sage ich eingedenk des letzten Kampfes mit den Wüstenräubern, als die Pfeile der Visilantinnen Abir nicht getroffen haben, weil seine Leibwächter sie abgewehrt haben und sogar bereit gewesen sind, für ihren Anführer in den Tod zu gehen.

»So soll es sein«, sagt Amber.

Kyra nickt. »Ja.«

Dann treiben die beiden ihre Pferde ansatzlos zu einem leichten Galopp an.

Für einen Moment bin ich überrumpelt und so haben die Visilantinnen gut zwei Pferdelängen Vorsprung, als die ersten Pfeile fliegen.

Klugerweise haben Amber und Kyra nicht auf Abirs Leibwächter gezielt. Mit ihren Schilden wäre es ihnen bei der derzeitigen Distanz, die uns noch trennt, vermutlich gelungen, die Pfeile abzuwehren.

So trifft es die beiden Männer links und rechts von ihnen. Die Spitzen bohren sich in ihre Herzen.

Amber und Kyra schießen erneut.

Zwei weitere Räuber werden tödlich getroffen.

Jetzt treiben unsere verbliebenen Gegner ebenfalls ihre Pferde an und erwidern den Beschuss.

Mir kommt es so vor, als ob Kyra getroffen wird, ich kann es aber von meiner Position aus nicht genau erkennen. Da sie aber nicht vom Pferd fällt, sie wankt nicht einmal, habe ich mich wohl, Julub sei Dank, getäuscht.

Endlich gelingt es mir, zu den beiden Frauen aufzuschließen und mich zwischen sie zu schieben.

Kyra und Amber holen erneut zwei Räuber aus den Sätteln und legen jetzt auf die Leibwächter an.

Abir hat mittlerweile sein langes Krummschwert gezogen und brüllt wutschäumend und wie von Sinnen. »Diese verdammte und verfluchte Verräterin!«, grölt er. »Ich werde der blauen Hexe die Haut vom Leibe ziehen!«

Warum sich sein Hass und Zorn dermaßen gegen Venya richtet, entzieht sich meiner Vorstellung. Nimmt er ihr etwa übel, dass sie ihn nicht davor gewarnt hat, dass wir ihn verfolgen und angreifen würden? Aber das kann sie ja beim besten Willen nicht gewusst haben.

Kyra trifft den, von mir aus gesehen, linken Leibwächter mitten ins Auge. Dem anderen gelingt es, seinen Körper ein wenig zur Seite zu drehen, sodass sich Ambers Pfeil in seinen Oberarm bohrt. Der Speer rutscht aus seinen kraftlosen Fingern, während sich sein Gesicht vor Schmerz verzerrt.

Wir sind jetzt nur mehr wenige Meter voneinander entfernt und die Bögen machen nicht länger Sinn. Hüben wie drüben werden sie einfach achtlos fallengelassen.

Amber und Kyra greifen zu ihren Wurfmessern.

Die beiden letzten noch lebenden Räuber, abgesehen von Abir und seinem verletzten Leibwächter, stellen sich den Visilantinnen. Der eine ist ein schlaksiger junger Mann. Er zieht einen Dolch aus seinem Gürtel. Der andere, ein gedrungener älterer Mann mit stechenden Augen, fasst nach seiner kurzstieligen Axt.

In einem echten Kampf verhält es sich nicht wie in den Sagen und Mythen, wo heldenhafte Recken stundenlang die Klingen kreuzen. Söldnerhauptmann Morkant hat mir von Anfang an eingebläut, dass ein Schlagabtausch kaum je über vier, fünf Hiebe hinausgeht; und oft entscheidet schon der erste über Sieg oder Niederlage.

Und so ist es auch hier und jetzt.

Der gedrungene Mann mit den stechenden Augen will soeben Kyra mit seiner Axt den Garaus machen, doch da bin ich heran und fälle ihn mit einem einzigen Hieb meines Langschwerts.

Jetzt hat Kyra Zeit, um zu zielen und zu werfen. Ihr Messer bohrt sich in den Hals des ohnehin schon verletzten Leibwächters.

Dann gibt sie plötzlich ein Stöhnen von sich und sackt zusammen.

Abir brüllt mir seine Herausforderung entgegen. Die Spitze seines Krummschwerts zeigt auf mich. Er treibt sein Pferd an.

Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Amber mit dem Wurfmesser ausholt, um Abir zu erledigen. Da hechtet der schlaksige junge Mann mit dem Dolch in der Hand aus seinem Sattel. Er springt Amber kraftvoll an und reißt sie mit sich. Beide stürzen zu Boden, aber das bereitet mir im Moment die geringsten Sorgen. Selbst mit einem Dolch kann der Räuber Amber in einem Nahkampf sicherlich nichts anhaben.

Abir und ich prallen aufeinander.

Der große, wohlgenährte Räuberhauptmann mit dem langen, dichten Bart ist mir an roher Kraft deutlich überlegen und darauf setzt er auch. Sein Krummschwert saust mit wenig Raffinesse, aber überaus wuchtig auf mich zu.

Gerade noch eben so gelingt es mir, den Hieb zu blocken, auch wenn mir dabei mein Langschwert beinahe aus der Hand geprellt wird.

Ich stoße mit meinem Kurzschwert zu und ramme es ihm tief in den feisten Bauch.

Dann sind wir aneinander vorbei. Rasch wende ich Sida.

Abir hat sein Krummschwert fallengelassen. Verzweifelt klammert er sich am Sattelhorn fest, damit er nicht vom Pferd fällt.

Ich treibe Sida an. Rasch habe ich Abir eingeholt. Die scharfe Klinge meines Langschwerts köpft ihn beinahe, als ich sie über seinen Nacken ziehe.

Söldnerhauptmann Morkant hat recht: Ein Schlagabtausch geht kaum je über vier, fünf Hiebe hinaus; und oft entscheidet schon der erste über Sieg oder Niederlage.

Ich lenke mein Pferd zu Kyra. Dabei komme ich an Amber vorbei. Sie richtet sich soeben neben dem schlaksigen, mittlerweile toten Räuber auf. Wie nicht anders von mir erwartet, ist es ihr gelungen, ihn zu besiegen.

Kyra sitzt immer noch zusammengesunken auf ihrem Reittier. Im Näherkommen sehe ich, dass ein Pfeilschaft mit bunter Befiederung aus ihrem linken Oberschenkel ragt. Ihre violette Hose und der untere Teil des schwarzen Mantels sind mit Blut getränkt.

Buckel schmiegt sich eng an die Visilantin und leckt ihr unentwegt über die Finger.

Eilig steige ich ab und umfasse Kyra vorsichtig bei den Hüften. Sie gibt einen unterdrückten Schmerzenslaut von sich, aber mit meiner Hilfe gelingt es ihr, aus dem Sattel zu kommen. Sie stützt sich an ihrem Pferd ab, während ich eine Decke ausbreite, dann fasst sie nach meiner Hand und legt sich seitlich hin. Vorsichtig winkelt sie ihr verletztes Bein an, sodass der Oberschenkel nicht mit dem Boden in Berührung kommt.

Buckel hockt sich neben Kyra. Ihr Schwanz peitscht aufgeregt hin und her.

Mittlerweile hat sich auch Amber zu uns gesellt und beobachtet mich dabei, wie ich Kyras Hose auf Höhe ihres Oberschenkels abschneide und eine nicht mehr sonderlich stark blutende Wunde freilege.

Julub sei Dank, dass die Pfeilspitze keine Arterie getroffen hat.

Ich blicke zu Amber hoch. »Hilf mir!«

Sie kniet neben mir nieder. »Was soll ich tun?«

»Die Pfeile der Wüstenräuber haben Widerhaken. Ich muss ihn durch Kyras Fleisch stoßen. Halte ihr Bein gut fest, damit sie es nicht bewegen kann.«

Entschlossen fasst Amber nach Kyras Fußgelenk und Knie.

Ich blicke Kyra an. »Das wird jetzt wehtun.«

»Ich weiß«, keucht sie.

Söldnerhauptmann Morkant hat uns zwar nicht zu richtigen Heilkundigen ausgebildet, aber er hat uns beigebracht, wie man mit Wunden zu verfahren hat, die einem im Kampf beigebracht werden können. Dieses Wissen kommt mir jetzt zupass.

Ich fasse den Pfeilschaft und drücke ihn tiefer ins Fleisch.

Kyra wimmert leise. Ihr Gesicht glänzt vor Schweiß. Und dann geht ein Ruck durch ihren Körper, und noch einer, und ein dritter. Ihre Hautfarbe wechselt hin und her, und bleibt schließlich blau.

Diese Bewegung ist gar nicht gut gewesen, auch wenn Amber einen Großteil davon abgefangen hat, sodass Kyras Bein nur wenig gezuckt hat.

Ich beeile mich jetzt, bevor noch ein weiterer Farbwechsel geschieht. Mit wohldosierter Kraft schiebe ich die Pfeilspitze ins Freie.

Kyra schreit auf, aber nur kurz, dann hat sie sich wieder im Griff. Sie kann, stelle ich fest, ebenso viele Schmerzen ertragen wie jeder noch so hartgesottene Wüstenkrieger.

Die Austrittsstelle blutet stark.

Rasch schneide ich das gefiederte Ende ab, dann ziehe ich den restlichen Pfeil zur Gänze aus Kyras Oberschenkel.

Amber lässt Kyra los und wischt sich über ihre mittlerweile ebenfalls schweißnasse Stirn.

Gut die Hälfte meines Wasserschlauchs leere ich über die beiden Wundöffnungen, dann reiche ich ihn an Kyra weiter, die mit hastigen Zügen trinkt. Sobald ihr ärgster Durst gelöscht ist, trage ich behutsam die Salbe meiner Mutter auf der Wunde auf. Der Tiegel ist nur mehr höchstens zu einem Drittel gefüllt und es wird Zeit, dass ich ehebald eine neue Salbe anrühre.

Zum Abschluss bekommt Kyra noch einen straffen Verband, der einen Großteil ihres entblößten Oberschenkels bedeckt.

»Ich denke, du wirst überleben«, sage ich.

»Danke, Myrddin«, haucht sie erschöpft. Man kann ihr ansehen, wie viel Kraft ihr die Verletzung kostet.

Buckel drängt sich ganz eng an Kyra und maunzt, dann kommt sie zu mir und stupst mit ihrer Nase mehrmals gegen mein rechtes Knie. Als ich sie streichle, fängt sie laut zu schnurren an.

Amber steht auf. »Wir sollten nicht zu lange hier verweilen.«

Bei Abir angefangen, geht sie rasch von Räuber zu Räuber und nimmt ihnen ihre Geldkatzen und Wertgegenstände ab, dann sammelt sie die beiden fallengelassenen Bögen und jene Pfeile ein, die sie und Kyra noch verwenden können.

»Hast du eine zweite Hose in deinem Reisesack?«, frage ich Kyra.

»Ja.«

Schnell habe ich sie gefunden und bringe sie ihr. Ein wenig ungelenk schält sie sich aus ihrer ramponierten, blutgetränkten Hose und zieht die frische an. Dabei entgeht mir nicht, dass ihre Beine zwar recht muskulös, aber durchaus wohlgeformt sind.

Sie hält sich an meiner Hand fest und richtet sich vorsichtig auf. Ich helfe ihr aufs Pferd, dann steige ich auf mein eigenes und werfe einen letzten Blick auf Abir. Er ist ein steckbrieflich gesuchter Mörder und Räuber gewesen und auf seine Ergreifung ist ein hohes Lösegeld ausgesetzt. Falls ich meine Reise heil überstehe, werde ich ein reicher Mann sein. Kyra und Amber können bestätigen, dass ich Abir erschlagen habe. Bessere Zeuginnen kann es nicht geben, da in sämtlichen Gefilden kein Mensch am Wort einer Visilantin zweifelt.

Recht bald wird klar, dass Kyra den Rückweg nach Vun-Kyn heute nicht mehr schafft. Ihre Wunden haben wieder zu bluten begonnen und sie sitzt zusammengekrümmt im Sattel. Ihr Gesicht ist schweißüberströmt und ihr Atem geht keuchend.

Wir haben heute noch kaum etwas gegessen, nur ein wenig Dörrfleisch von unserem spärlichen Proviant. Leider haben wir, als wir heute morgen aufgebrochen sind, nicht damit gerechnet, dass wir Abir und seinen Räubern hinterherreiten müssen, ansonsten hätten wir deutlich mehr Verpflegung mitgenommen. Ich erinnere mich jedoch, dass wir bei unserer Verfolgungsjagd einen Bach durchquert haben. An seinem flachen Ufer war eine beinahe ebene, grasbewachsene Fläche, die von Bäumen und Büschen gesäumt wurde. Diese Stelle ist nur mehr wenige Meilen entfernt und scheint mir als Nachtquartier geeignet.

Ich teile den Visilantinnen mit, was ich plane.

Kyra wirkt sichtlich erleichtert, Amber hingegen runzelt die Stirn.

»Es ist unsere Pflicht, die Magistra und ihre Tochter zu beschützen«, sagt die grauhäutige Kriegerin. »Das können wir nicht, wenn wir in der Wildnis lagern. Unser Platz ist in Vun-Kyn.«

»Kyra schafft es nicht bis dorthin«, entgegne ich. »Sie braucht dringend Schlaf und Erholung.«

»Eine Visilantin erfüllt stets ihre Pflicht.«

»Wenn Kyra stirbt, ist sie der Magistra und ihrer Tochter keine Hilfe.«

Kyra richtet sich im Sattel ein wenig auf. »Wir reiten die Nacht durch«, sagt sie mit zusammengebissenen Zähnen.

»Nein, das tun wir nicht!« Meine Stimme wird jetzt deutlich lauter. »Kyra, ich habe dich nicht zusammengeflickt, damit du Stunden später tot vom Pferd fällst. Wir reiten heute nicht nach Vun-Kyn zurück! Ist das klar?«

Buckel miaut mehrmals, ganz so, als ob sie mir zustimmen möchte.

Kyra krault die Katze zwischen den Ohren, während sie mich mit ihren grünbraunen Augen nachdenklich ansieht. Schließlich nickt sie.

»Ich nächtige am Bach, so wie du es wünschst, Myrddin.«

»Das ist sehr vernünftig von dir.« Ich wende mich an Amber. »Wenn du unbedingt deine Pflicht erfüllen willst, dann reite doch voraus. Vielleicht ist es ja ohnehin ganz gut, wenn du die Magistra darüber informierst, was vorgefallen ist. Kyra und ich kommen dann morgen nach.«

Amber ist sichtlich unentschlossen und streicht in einer fast mädchenhaft anmutenden Geste, die so gar nicht zu einer Visilantin passt, durch ihre schlohweißen Haare. Es dauert eine ganze Weile, bis sie eine Entscheidung trifft.

»Ich bleibe bei dir, Myrddin«

»Und was ist mit der Magistra?«

»Die Nordmänner werden sie beschützen.«

Kyra ruht sich neben dem Lagerfeuer aus, das ich angezündet habe. Buckel liegt in ihrer Armbeuge und schläft tief und fest. Währenddessen hat sich Amber auf die Suche nach etwas Essbarem begeben. Wenn sie als Jägerin nur halb so gut wie als Kriegerin ist, werden wir bald etwas Schmackhaftes in den Bauch bekommen.

Gelegentlich lege ich Holz nach, ansonsten wende ich dem Feuer den Rücken zu und behalte die Umgebung im Auge. Da bringt mich das Rauschen des nahen Baches plötzlich auf eine Idee. Ich habe ja gesehen, wie Sven eine Angel gebaut und damit Fische gefangen hat. Das müsste doch auch mir möglich sein. Zumindest, wenn ich einen Haken herstellen kann.

Ich drehe mich um und hocke mich zu Kyra.

»Hast du ein Stück Draht in deinem Reisesack?«

»Nein.«

»Einen dünnen Metallfaden?«

»Auch nicht.«

»Hm.« Ich betrachte Buckels Halsband mit dem silbernen Birkenblatt. Irre ich mich oder sind neben dem Verschluss tatsächlich schmale Kupferdrähte um die dicke, lederne Schnur gewickelt?

»Gib mir mal Buckel.«

Kyra reicht mir die Katze, die von der Bewegung augenblicklich wach wird, was ihr gar nicht gefällt.

Ich halte sie in meinem Schoß fest und nestle am Halsband herum. Buckel dreht unwillig ihren Kopf hin und her und macht schließlich sogar einen Buckel. Dabei kommt sie mit ihrem Birkenblatt am Eichenblatt meiner Gürtelschnalle an.

Ein großer, oranger Funke stiebt plötzlich nach oben und in meinen Fingern kribbelt es wie verrückt. Unwillkürlich lasse ich Buckel los. Maunzend und mit gesträubtem Fell läuft sie davon, während ich meine Hände betrachte. Auf den Fingerkuppen knistern winzige orange Feuerzungen, die sich seltsamerweise gar nicht heiß, sondern sogar eher kühl anfühlen. Neben mir höre ich Kyra überrascht nach Luft schnappen und mein Blick huscht zu ihr. Auch auf ihren Fingern tanzen orange Sprenkel. Vorsichtig, beinahe andächtig, tippt Kyra mit dem Zeigefinger gegen ihren Kreuzgurt, der neben ihr im Gras liegt. Die Messer leuchten plötzlich auf und bewegen sich dann in ihren Halterungen hin und her, ganz so, als ob sie sich in die Luft bewegen möchten. Dies gelingt ihnen aber nicht, da sie sich aus den ledernen Bändern nicht zur Gänze befreien können.

Inspiriert von Kyra fasse ich nach meiner Schwertscheide. Das Kurzschwert verhält sich daraufhin ebenso seltsam wie die Wurfmesser.

Doch ebenso schnell, wie die Funken auf unseren Fingern aufgetaucht sind, erlöschen sie auch wieder. Es dauert dann vielleicht noch ein, zwei Herzschläge, bis auch unsere Waffen wieder völlig still daliegen.

Erst jetzt bemerken Kyra und ich, womöglich, weil es dieses Mal keinen Ruck gegeben hat, dass sich unsere Haut blau gefärbt hat.

»Warum hast du deinen Kreuzgurt berührt?«, frage ich.

Kyra zuckt mit den Schultern. »Ich weiß es nicht.« Sie fährt mit der flachen Hand über ihren Verband. »Mein Oberschenkel schmerzt nicht mehr so stark.«

»Das ist gut.«

»Myrddin, war das soeben Magie?«

»Vermutlich.« Ich blicke mich nach Buckel um, aber von der Katze ist weit und breit nichts zu sehen.

»Das Eichenblatt deiner Gürtelschnalle und das Birkenblatt von Buckels Halsband haben sich berührt.« Kyras grünbraune Augen verengen sich. »Und dann kam der Funke. Ist das nicht seltsam?«

»Wir werden die Magistra befragen.«

Ans Angeln habe ich nach dem seltsamen Erlebnis keinen Gedanken mehr verschwendet. Julub sei Dank, dass Amber einen großen Hasen erlegt hat, der uns nicht nur gut gemundet, sondern auch ordentlich sattgemacht hat.

Jetzt schlafen die beiden Visilantinnen fest eingewickelt in ihren Decken, während ich die erste Nachtwache halte. Buckel ist vorhin wieder aufgetaucht. Ich habe sie mir geschnappt und ihr das Halsband abgenommen. Wiederholt drücke ich das Birkenblatt gegen mein Eichenblatt, aber nicht das Geringste geschieht. Hat der orange Funke womöglich gar nichts mit den beiden Blättern zu tun gehabt? Aber woher ist er dann gekommen? Und warum hat er sich in kleine Sprenkel aufgeteilt und sich über Kyras und meine Hände gelegt?

In Gedanken zucke ich mit den Schultern. Mir wird es wohl nicht gelingen, Antworten zu finden, aber was soll´s? Morgen sind wir wieder in Vun-Kyn und dann kann ich mich ja ausführlich mit der Magistra unterhalten.

Da höre ich, wie sich etwas am Feuer bewegt. Es ist Kyra, die sich aus ihren Decken schält. Mit leisen Schritten, um Amber nicht aufzuwecken, kommt sie zu mir.

»Kannst du nicht schlafen?«, frage ich.

Kyra stellt sich auf Armeslänge vor mir hin. Da sie nur drei, vier Fingerbreit kleiner ist als ich, können wir uns direkt in die Augen sehen.

»Ich habe noch etwas vor«, sagt sie.

»Jetzt? Mitten in der Nacht?«

Sie tritt ganz nahe an mich heran. »Ja, jetzt. Mitten in der Nacht«, haucht sie.

»Und was hast du vor?«

»Das.« Sie ergreift meinen Kopf mit beiden Händen und zieht ihn sanft zu sich herab.

Und dann küsst sie mich. Lange, zärtlich und innig.

Noch nie zuvor bin ich so geküsst worden.

Doch plötzlich wird Kyra von mir weggerissen.

Es ist Amber, die Kyras Arm am Handgelenk nach hinten zieht.

Dann schlägt sie mit der Faust zu.

Kyra wird am Brustbein getroffen und taumelt nach hinten. Amber setzt nach und tritt ihr gegen den unverletzten Oberschenkel. Kyra knickt ein. Amber will erneut zuschlagen, doch da bin ich heran. Die Spitze meines Kurzschwerts drückt gegen Ambers Halsbeuge.

»Amber!«, schreie ich. »Lass es sein!«

Sie erstarrt mitten in der Bewegung.

Im Nahkampf mag sie mir ja haushoch überlegen sein, aber jetzt habe ich dank meines Schwerts die Oberhand.

»Kyra ist verletzt!«, blaffe ich sie an. »Und du prügelst dich mit ihr! Willst du unbedingt, dass sie stirbt?«

Sie schluckt, sagt aber kein Wort.

»Wenn du Kyra in Ruhe lässt, senke ich mein Schwert.«

In ihrem grauen Gesicht arbeitet es, aber schließlich nickt sie ganz vorsichtig, damit sie sich nicht an meiner Klinge verletzt.

Ich stecke das Kurzschwert in die Scheide und suche Ambers Blick.

»Warum hast du Kyra geschlagen und getreten?«

Sie presst ihre Lippen aufeinander.

»Amber, du bist eine Visilantin und der Wahrheit verpflichtet.«

Ihre Mandelaugen werden ganz schmal. »Ich wollte die Erste sein, die dir einen Kuss gibt, ohne dass du dafür bezahlen musst«, murmelt sie kaum verständlich.

»Du könntest ja die Zweite sein«, sage ich, da mir nichts Besseres einfällt.

»Das ist nicht dasselbe«, sagt sie und wendet sich von mir ab.
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Am nächsten Morgen brechen wir zeitig auf. Die beiden Visilantinnen verhalten sich ganz so, als ob gestern Nacht nicht das Geringste vorgefallen wäre. Kyra scheint Amber nicht mehr böse zu sein, weil sie von ihr attackiert worden ist. Amber grollt Kyra nicht länger, weil sie mich geküsst hat. Zumindest hat das nach außen hin so den Anschein. Die beiden zeigen unbewegte Gesichter und wechseln auch das eine oder andere Wort, wenn nötig. Sieht man jedoch genauer hin, kann man sehr wohl erkennen, dass sich Kyra und Amber alles andere als grün sind. Fühlen sie sich unbeobachtet, werfen sie der jeweils anderen giftige Blicke zu. Es ist vermutlich allein ihrem Drill geschuldet, dass sie den unter der Oberfläche schwelenden Konflikt einfach totschweigen und sich nicht heftig in den Haaren liegen.

Ich selbst greife auch nicht ein, um die Wogen zu glätten, da es ohnehin sinnlos wäre. Auf meine Fragen würden sie zwar wahrheitsgetreu antworten, aber ich befürchte, das würde alles nur noch schlimmer machen.

Außerdem ist wahrscheinlich sowieso schon alles besprochen. Amber hat ja klar gesagt, dass sie jene Frau hätte sein wollen, die mich als Erste ohne entsprechendes Entgelt küsst; und dass sie es nicht ist, ärgert sie jetzt.

Insgeheim muss ich ein wenig schmunzeln.

Ich hätte nie vermutet, dass sich die beiden für mich interessieren und dann auch noch einen Wettbewerb daraus machen, wer mich zuerst küsst. Für Visilantinnen scheint mir das ein sehr ungewöhnlicher Zeitvertreib zu sein.

Aber wenn ich genauer darüber nachdenke, ist es vielleicht doch irgendwie verständlich. An Kyras und Ambers Wesensart hat sich seit Antritt ihrer Reise so einiges verändert. Das liegt vor allem an Gwendolyns Umgang mit ihnen. Sie achtet darauf, dass Amber und Kyra korrekt behandelt werden, und ermutigt sie immer wieder, frei heraus zu sprechen. Nicht ein Mal sind sie bis jetzt von ihr mit abschätzigen Worten gemaßregelt worden. Sie hat ihnen sogar Rollen als Lehrerinnen zugedacht und lässt sie Rasha und mich im waffenlosen Zweikampf unterrichten. Das alles bedeutet ihnen sehr viel, auch wenn sie es nach außen nicht so zeigen.

Langsam, aber doch hat Gwendolyn den einen oder anderen kleinen Riss im stählernen Mantel, der die beiden Visilantinnen umgibt, verursacht, was wiederum dazu führt, dass sie sich für ihr Umfeld ein wenig mehr zu interessieren beginnen.

Und da komme ich ins Spiel.

Sie finden mich vermutlich recht ansehnlich und es gefällt ihnen ohne Frage auch, dass ich fast jeden Abend aus meinem reichen Märchenschatz eine Geschichte zum Besten gebe. Amber und Kyra hängen stets mit großer Aufmerksamkeit an meinen Lippen und wenn es nach ihnen ginge, würden auch fünf Märchen an einem Abend nicht ausreichen.

Amber sucht seit Neustem geradezu das Gespräch mit mir, wenn denn Zeit dafür ist. Und Kyra weiß es sicherlich zu schätzen, dass ich ihre Wunden verarztet habe. Sie hat dann ja auch gleich die erste sich bietende Gelegenheit genutzt, um mich zu küssen.

Daher darf es mich nicht wirklich wundern, dass die beiden sich zu mir hingezogen fühlen. Und natürlich schmeichelt es mir, dass sie um mich buhlen, aber trotzdem lasse ich mich davon nicht blenden. Sie mögen mich, das ja. Vielleicht haben sie sich auch ein wenig in mich verguckt. Aber vor allem spüren sie jetzt erstmals in ihrem Leben einen Hauch von Freiheit und den möchten sie natürlich auch auskosten; und sei es nur, um einen jungen Mann zu küssen.

Mir kommt es fast so vor, als ob die zwar dem Alter nach schon erwachsenen, aber immer noch sehr kindlichen Kriegerinnen zu jungen, neugierigen Mädchen heranreifen, die ihre ersten eigenen Erfahrungen machen wollen.

Mein Blick bleibt lange auf den vor mir reitenden Visilanten hängen und plötzlich empfinde ich so etwas wie Bedauern für die beiden. Wenn sie ihren Auftrag überleben, werden sie in den Tempel von Kom-Pul zurückkehren und dann werden ihnen seine Mauern wesentlich erdrückender erscheinen als je zuvor.

Es ist schon um die Mittagszeit, als wir endlich Vun-Kyn erreichen. Wir reiten erst gar nicht zu dem Stall mit dem Postamt, sondern halten direkt vor der Roten Rose an, wo wir unsere Pferde an den Stützstreben des Vordachs anleinen.

Im Schankraum werden wir schon ungeduldig und voll Sorge erwartet.

Als die beiden Nordmänner uns sehen, springen sie von ihren Stühlen auf und eilen uns entgegen. Ich erhalte von jedem eine kräftige Umarmung, und sie hätten wohl auch Kyra und Amber in die Arme geschlossen, wenn diese nicht so stocksteif und mit leeren Gesichtern dagestanden wären. So begnügen sich Björn und Sven damit, den beiden freundschaftlich und nicht allzu fest auf die Schultern zu klopfen.

Gwendolyn und Rasha verhalten sich etwas zurückhaltender, dennoch kann ich deutlich erkennen, wie erleichtert sie über unsere Rückkehr sind.

Gwendolyn ordert bei dem beflissenen Attok eine Runde Kräutertee, dann heißt sie uns an ihren Tisch und fordert mich auf, zu berichten, was vorgefallen ist.

Ausführlich erzähle ich von unserer erfolgreichen Verfolgungsjagd und spare auch nicht aus, wie seltsam sich Abir vor seinem Tod verhalten hat.

Gwendolyn setzt ihre Teetasse ab und runzelt die Stirn. »Abir hat euch tatsächlich zugerufen, dass ihr verschwinden sollt?«

Ich nicke. »So war es.«

»Und er hat die Hexe Venya lauthals verflucht?«

»Ja, aber es hat ihm nichts genutzt. Ich ließ ihm trotzdem mein Schwert kosten.« Ich greife in die Innentasche meiner Jacke und zeige allen die prallgefüllte Geldkatze, die Abir gestern von Venya erhalten hat.

Gwendolyn nimmt sie in die Hand und wiegt sie abschätzend. »Darin sind gut und gern an die 1000 Golddukatis.«

»1412. Ich habe nachgezählt.«

Mit einem Lächeln reicht mir Gwendolyn die Geldkatze zurück. »Und jetzt gehört dieser Betrag dir.«

Ich schlucke. »Alles?«

»Es steht dir frei, mit Amber und Kyra zu teilen.«

»Magistra, Abir hat dich nicht unmittelbar bedroht. Ich bin mir daher nicht sicher, ob mir diese Geldkatze nach den Statuten der Söldner tatsächlich zusteht.«

»Myrddin, das ist doch Haarspalterei!«, entgegnet Gwendolyn. »Du hast in meinem Auftrag gehandelt.«

»Ich weiß doch, dass du es nicht gutheißt, wenn wir unsere gefallenen Gegner um ihre Habseligkeiten erleichtern.«

Sie schürzt ihre Lippen. »Auch eine Absolventin der Maga-Akademie kann auf Reisen noch so einiges dazulernen. Ich habe mittlerweile begriffen, dass euch Söldnern das erbeutete Gut durchaus zusteht. Immerhin seid ihr ja bereit, mit eurem Leben für das eurer Kontraktgeber einzustehen. Ich denke, ihr verdient jeden zusätzlichen Golddukatis, den ihr euch sozusagen erkämpft, mit Fug und Recht.«

»Gut gesprochen, Magistra«, lässt sich Björn vernehmen.

»So ist es«, stimmt ihm Sven zu.

»Also gut«, sage ich. »Dann werde ich die Beute mit Kyra und Amber teilen.«

In der Geldkatze befinden sich wesentlich mehr Golddukatis, als auf Abirs Kopf ausgesetzt sind. Es tut mir wirklich nicht weh, wenn ich den beiden Visilantinnen etwas abgebe. Ganz im Gegenteil, ich finde, sie haben es sich redlich verdient, dass ich sie großzügig bedenke. Und falls ich tatsächlich, möge Julub es geben, nach Hon-Sun zurückkehre, werde ich das Kopfgeld noch zusätzlich einstreichen, und dann bin ich wirklich ein gemachter Mann.

Gwendolyn leert ihre Tasse. »Lasst uns aufbrechen.«

Ich hebe meine Hand. »Ich hätte noch das eine oder andere zu erzählen. Und es gibt auch ein paar Fragen, die ich dir stellen möchte.«

»Dafür ist unterwegs genügend Zeit. Die Hexe Venya wird eher früher als später von Abirs Ableben erfahren. Dann hetzt sie uns mit Sicherheit neue Schergen auf den Hals. Wir können es uns nicht leisten, länger in Vun-Kyn zu verweilen.«

Spät am Abend lagern wir nahe einer Waldlichtung, auf deren nördlichem Rand eine kleine Quelle entspringt. Wir haben uns die Wegzehrung, die wir in Vun-Kyn erworben haben, gut munden lassen. Rasha und ich sind anschließend von Amber und Kyra über eine Stunde im waffenlosen Nahkampf unterwiesen worden. Kyra ist nicht mehr im Geringsten anzumerken gewesen, dass noch vor Kurzem in ihrem linken Oberschenkel ein Pfeil mit Widerhaken gesteckt hat.

Derzeit übe ich mit Rasha die Magische Sprache. Als wir fertig sind, ruft mich Gwendolyn, die Buckel das getigerte Fell streichelt, zu sich ans Feuer. Ich setze mich zu ihr und sie reicht mir einen Becher Wasser.

»Jetzt habe ich Zeit und Muße, mich mit dir zu unterhalten«, sagt sie.

Alle anderen kommen daraufhin auch zu uns. Björn und Sven bleiben jedoch in einigen Metern Entfernung stehen und blicken sich weiterhin wachsam um, da sie momentan zur Wache eingeteilt sind.

Gwendolyn sieht mich auffordernd an. »Also, Myrddin, dann erzähle uns doch, was du in Vun-Kyn nicht losgeworden bist.«

Ich rücke näher ans Feuer heran und sammle meine Gedanken. »Es ist Folgendes: Ich habe gestern Abend unabsichtlich mit dem Birkenblatt von Buckels Halsband das Eichenblatt auf meiner Gürtelschnalle berührt. Daraufhin gab es einen orangefarbenen Funken, der auf mich und Kyra übergesprungen ist. Auf unseren Fingern tanzten kleine Sprenkel, die Kyras Wurfmesser und mein Kurzschwert zum Vibrieren brachten. Und sie haben auch einen Großteil von Kyras Schmerzen genommen. Am nächsten Tag war ihr Oberschenkel sogar vollständig geheilt. Ich habe daraufhin unsere beiden Blätter erneut mehrmals aneinandergehalten, aber es ist dann nichts mehr geschehen.«

»Ich verstehe deine Verwunderung«, sagt die Magistra. Sie wendet sich an Rasha. »Willst du das Phänomen erklären?«

»Gerne.« Rasha richtet die Ärmel ihres weiten Hemdes, bevor sie weiterspricht. »In manchen dieser Blätter, die es in den Mittleren und Nördlichen Gefilden ja zuhauf gibt, kann man kleine Mengen Magie speichern, die ein Magiebegabter bei Bedarf abrufen kann. Vor allem das Element Feuer wird gerne verwendet, da es doch sehr von Vorteil ist, wenn man sich in kalten Nächten wärmen kann. Gelegentlich wird auch das Element Luft in das Blatt gewoben, da eine kühle Brise auch recht angenehm sein kann. Hält man jetzt jedoch zwei Blätter aneinander und verfügt über keinerlei magische Begabung, entladen sich automatisch die gespeicherten Elemente. Eure Blätter trugen offensichtlich Luft und Feuer in sich. Das führte zu dem orangefarbenen Funken, der wiederum einen Magiebegabten gesucht hat, um geformt zu werden. Da er aber keinen gefunden hat, hat er sich seiner inneren Natur entsprechend verhalten. Die Luft, die eigentlich Kühlung bringen sollte, hat die Messer und das Kurzschwert bewegt. Das Feuer, das wärmen sollte, hat Kyras Wunden sozusagen ausgebrannt, was zu einer schnelleren Heilung geführt hat.«

»Kyra spürte an ihrem Oberschenkel aber keinerlei Schmerzen«, werfe ich ein. »Und die Funken selbst waren auch nicht heiß.«

»Das ist ganz normal«, sagt Rasha. »Das Element Feuer brennt eigentlich gar nicht auf unserer irdischen Ebene, es sei denn, ein Magiebegabter zwingt es dazu. Dann ist es nicht mehr von normalem Feuer zu unterscheiden. Und mit dem Element Luft verhält es sich ganz ähnlich. Eine sanfte Brise könnte niemals ein Messer oder gar ein Kurzschwert bewegen, eine magische kann das sehr wohl.«

Nachdenklich runzle ich die Stirn. »Rasha, ich glaube, meine Mutter wusste, dass in meinem Eichenblatt Magie gespeichert war.«

»Aber sie hat es dir gegenüber nie erwähnt, wie ich deiner Reaktion entnehme. Habe ich recht?«

»Ja, das hast du. Aber als Mutter im Sterben lag, hat sie mir erzählt, dass sie viele interessante Dinge auf mehreren Blättern Pergament festgehalten und in unserem gemeinsamen Versteck hinterlegt hat. Ich musste ihr aber versprechen, sie erst nach ihrem Tod zu lesen. Ich vermute, dass in diesen Aufzeichnungen auch etwas über das Eichenblatt steht.«

»Das kann durchaus sein«, meint Rasha.

»Du hast das Pergament nie gelesen?«, hakt Gwendolyn nach.

»Das konnte ich leider nicht.«

»Aber warum denn nicht?«, wundert sich Gwendolyn. »Du bist doch des Lesens mächtig.«

Ich senke meinen Kopf und blinzle mehrmals, da mich unliebsame Erinnerungen überkommen.

»Wenn du darüber nicht sprechen willst«, sagt Gwendolyn behutsam, »dann musst du das auch nicht.«

»Vielleicht tut es mir ja gut, davon zu berichten.« Ich atme durch. »Im Innenhof meines Hauses gibt es einen Hühnerstall. Hinter einer großen Holzkiste, in der das Futter für die Hühner gelagert wurde, ist eine Öffnung in der Wand eingelassen, die meiner Mutter und mir immer als Versteck gedient hat. Vor allem, als ich noch klein war, haben wir daraus regelrecht ein Spiel gemacht. Meine Mutter hat für mich ab und an Süßigkeiten hineingelegt. Im Gegenzug hat sie von mir selbstgefertigte Zeichnungen oder frischgepflückte Datteln bekommen.« Langsam fahre ich mit gespreizten Fingern durch mein braunes Haar. »Damals, als meine Mutter gestorben ist, ging ich nach der Totenwache in den Hühnerstall und fand mehrere Pergamentseiten. Als ich mich jedoch umdrehte, stand plötzlich mein Vater vor mir. Er zog mir ansatzlos und ohne auch nur ein Wort zu verlieren einen Holzknüppel über den Scheitel. Ich war wohl eine ganze Weile bewusstlos. Als ich mich schließlich aufrappeln und ins Freie taumeln konnte, sah ich, dass er ein Feuer entzündet hatte, in dem er die Pergamentbögen verbrannte. Nichts als Asche ist von ihnen geblieben.« In meinem Gesicht arbeitet es. »Ich sprang ihn wutentbrannt an und er schlug mich fast halbtot.«

»Wie alt warst du damals?«, will Rasha wissen.

»Dreizehn.«

»Warum hat denn dein Vater das Pergament verbrannt?«

»Aus purer Boshaftigkeit. Es hat ihm schon immer Spaß gemacht, mich zu quälen.«

Rashas Augen funkeln. »Ich kann deinen Vater ganz und gar nicht leiden.«

Ich spüre, dass vor Ärger und Ingrimm über meinen Vater Tränen in mir hochsteigen, deshalb wechsle ich schnell das Thema. »Magistra, was hat es denn jetzt mit dieser Venya auf sich?«, frage ich mit belegter Stimme.

Die Magistra merkt sehr wohl, wie es um mich bestellt ist. Sie blickt mich kurz mitfühlend an, bevor sie mir antwortet. »Venya wird allerorten als eine Frau beschrieben, die sich in blaue Gewänder hüllt und machtvolle Magie ihr Eigen nennt. Wo sie auftaucht, gibt es meist Mord und Totschlag. In den Aufzeichnungen der Maga-Akademien kennt man Venya seit vielen Jahrhunderten. Da aber selbst die Magiekundigen vor dem Großen Fall kaum länger als hundertfünfzig Jahre gelebt haben, dürfte es sich bei dieser Venya wohl nicht um ein und dieselbe Person handeln, sondern um mehrere, die sich all die Zeit über dieser Rolle bedient haben. Man geht in den Maga-Akademien davon aus, dass es einen geheimen Zirkel gibt, der in jeder Generation eine Hexe, oder vielleicht auch mehrere, hervorbringt. Vermutlich ist deswegen das Gesicht, bis auf Mund und Augen, immer verhüllt, damit niemand erkennen kann, wer sich hinter den blauen Bändern verbirgt. Was Venyas Begehr oder Vorhaben ist, warum sie da und dort über diese unermesslich lange Zeit immer wieder in Erscheinung tritt und mordet und tötet, weiß kein Mensch. Manche glauben, dass sie für diesen Zirkel, wo auch immer er seinen Sitz haben mag, ganz spezielle Aufgaben erledigt. Seltsam ist auch, dass die Hexe immer von drei Schemen begleitet wird. In allen Aufzeichnungen wird davon berichtet, dass in ihrer Nähe stets diese ungewöhnlichen Luftspiegelungen auftreten. Es gibt unter den Absolventen der Maga-Akademien die wildesten Spekulationen bezüglich dieser Schemen, einige meinen sogar, dass Venya von ihnen ihre magische Kraft bezieht. So wenig wir auch über Venya und den geheimen Zirkel wissen, so ist doch unbestreitbar, dass sie eine überaus gefährliche Gegnerin ist.« Auf Gwendolyns Stirn bilden sich tiefe Falten. »Ich bin in großer Sorge um unsere Sicherheit. Bis jetzt hat sie nur Abir und seine Schergen auf uns angesetzt, doch ich weiß, dass weitere folgen werden. Julub möge verhindern, dass sie uns je persönlich gegenübertritt, denn dann hätte mit Sicherheit unsere letzte Stunde geschlagen.«

Rasha und ich haben vorhin je ein Märchen zum Besten gegeben und dabei gehofft, so die gedämpfte Stimmung ein wenig aufzulockern, die uns befallen hat, als Gwendolyn von der Hexe Venya erzählt hat. Leider ist uns das nicht so recht gelungen.

Sven und Björn, die noch gut eine Stunde Wachdienst haben, beäugen weiterhin mit verkniffenen Mündern die Umgebung, während sich Gwendolyn und Rasha auf einem umgestürzten Stamm neben der in Stein gefassten, sprudelnden Quelle zurückgezogen haben und sich leise und mit ernsten Mienen unterhalten.

Lediglich den beiden Visilantinnen ist kaum anzusehen, dass auch ihnen diese Venya große Sorgen bereitet. Sie richten soeben ihr Nachtlager am Feuer, wo es sich auch Buckel bequem gemacht hat, die tief und fest schläft. Ich nutze die Gelegenheit, dass Amber und Kyra im Moment nicht sonderlich beschäftigt sind.

»Entfernen wir uns ein Stück von den anderen«, sage ich zu ihnen. »Ich habe mit euch etwas zu besprechen.«

Sie streichen ihre Decken glatt und gehen dann mit mir zu einem großen Baum, der Tanne genannt wird, wie ich mittlerweile weiß. Zu seinen Wurzeln lassen wir uns nieder.

»Was gibt es denn?«, will Amber wissen.

Ich schiebe mein Kurzschwert nach hinten, damit es nicht gegen meine Hüfte drückt. »Es ist nur recht und billig, dass ihr einen Anteil von der erbeuteten Geldkatze erhaltet. Ich weiß, dass ihr keine rechte Verwendung für Münzen habt. Aber bedenkt bitte, dass man mit Golddukatis funkelnden Schmuck kaufen kann.«

Ambers Gesicht bekommt einen verträumten Ausdruck. »Ich würde für mein Leben gern einmal ein hübsches Kleid und seidene Strümpfe anziehen.«

Kyra nickt zu ihren Worten. »Ich auch. Und Schuhe mit hohen Absätzen, so wie sie die edlen Damen tragen, wenn sie zu uns in den Tempel kommen. Und ein geschnürtes Mieder, das mit glitzernden Edelsteinchen besetzt ist.«

Ich unterdrücke ein Schmunzeln. Die beiden eisenharten Elitekriegerinnen haben, auch wenn man das kaum glauben mag, durchaus auch typisch weibliche Interessen.

»In wenigen Wochen sind wir in Fullingen. Diese Stadt ist fast so groß wie Hon-Sun. Dort könnt ihr euch alles kaufen, was euer Herz begehrt.«

»Wie viele Golddukatis«, fragt mich Amber, »willst du uns denn geben?«

»Jede erhält zweihundert. Und denkt erst gar nicht daran, die Münzen bei Großmutter Ohmu abzuliefern.«

»Warum sollten wir das tun?«, wundert sich Kyra.

»Naja«, ich kratze meinen Kopf, »bei euch Visilanten scheint mir alles penibel geregelt.«

»Diesbezüglich aber nicht«, entgegnet Kyra.

»Du hast Abir getötet und nicht wir«, ergänzt Amber. »Also stehen wir weder gegenüber unserem Tempel noch gegenüber unserer Kontraktgeberin in der Pflicht, wenn du uns freiwillig etwas abgibst.«

»Ohne euch hätte ich Abir niemals besiegt«, gebe ich zu bedenken, woraufhin die beiden lediglich mit den Schultern zucken. »Das heißt also, ihr werdet die Münzen behalten?«

»Ja, das werden wir«, sagen sie wie aus einem Mund.

Wie es aussieht, gibt es innerhalb der Visilanten tatsächlich keine festgeschriebenen Regeln, wie sie sich zu verhalten haben, wenn sie ein Geschenk bekommen. Für die Ersten Leiterinnen der Tempel ist es wohl schlicht undenkbar, dass so ein Fall eintritt. Dennoch bin ich mir sicher, dass Amber und Kyra ohne Gwendolyns Einfluss die Golddukatis nach Ende unserer Reise bei Großmutter Ohmu abgeliefert und sie darüber hätten entscheiden lassen, was mit den Münzen geschieht.

Ich zähle jeweils vier große Münzen ab, von denen jede einen Wert von fünfzig Golddukatis hat, und reiche sie dann an Amber und Kyra weiter, die sie in die Innentaschen ihrer langen, schwarzen Mäntel verschwinden lassen.

»Ich bin froh, dass wir das geklärt haben«, sage ich.

Amber sucht meinen Blick mit ihren Mandelaugen. »Kyra und ich haben uns heute während unserer mittäglichen Wache lange unterhalten. Wir haben ein richtiges Gespräch geführt und hätten mit dir deshalb auch etwas zu klären.«

»Und das wäre?«

»Wir möchten beide mit dir den Beischlaf vollziehen.«

Jetzt bin ich völlig verdattert. »Aber … aber wie stellt ihr euch das denn vor?«

»Das lässt sich recht einfach einrichten«, meint Kyra. »Wenn du in den nächsten Tagen alleine mit der Nachtwache an der Reihe bist, kommen wir zu dir. Eine von uns übernimmt deine Schicht, die andere zelebriert mit dir den Liebesakt.«

Ich schnappe nach Luft. »So habe ich das nicht gemeint.«

»Wie denn dann?«, will Kyra wissen. »Hast du etwa Schwierigkeiten, dich zu entscheiden?«

»Zu entscheiden?«, wiederhole ich wie ein tumber Tor.

»Du kannst nur eine von uns wählen«, sagt Amber.

»Nur eine? Aber warum denn?«

»Wenn man jemanden liebt, ist man ihm treu. Das hat die Magistra gegenüber Großmutter Ohmu erwähnt.«

»Ja, ich kann mich erinnern.«

»Kyra und ich haben die Magistra dann genauer befragt.«

»Wann?«

»Vor ein paar Tagen. Wir hatten Wachdienst und die Magistra konnte nicht schlafen. Da hat sich dann die Gelegenheit ergeben. Und die Magistra hat uns erneut bestätigt, dass Treue das Fundament jeder wahrhaftigen Liebe ist.« Amber lächelt, was nicht oft bei ihr vorkommt. »Sie ist übrigens in vielen Dingen deiner Meinung, Myrddin, auch was Familie und Freundschaft betrifft.«

»Ich dachte, du hättest nur mit mir über diese Dinge gesprochen.«

»Es ist immer gut, noch eine zweite Meinung einzuholen«, entgegnet Amber. »Das hat auch Großmutter Ohmu oft zu Torat, ihrem Obersten Diener, gesagt.«

Kyra mischt sich ein wenig ungeduldig in das Gespräch. »Hast du schon eine Entscheidung getroffen, Myrddin? Oder benötigst du noch Zeit?«

Mein Blick wandert zwischen den beiden hin und her. »Ich wähle keine von euch.«

»Du weist uns zurück?«, presst Amber hervor.

Kyras grünbraune Augen funkeln erbost. »Sind wir dir nicht gut genug?«

»Darum geht es doch nicht. Ganz im Gegenteil.« Ich hebe eine Hand, damit sie mich nicht unterbrechen. »Ihr habt vorhin nicht von Lust, sondern von Liebe gesprochen. Aber ich denke, dass ihr mich nicht liebt. Zumindest nicht auf eine Art und Weise, wie es zwei Menschen tun, die fürderhin ihr ganzes Leben miteinander verbringen möchten. Ich glaube euch ja, dass ihr mich mögt. Aber ihr verwechselt eure Gefühle für mich mit echter Liebe. Und es wäre nicht recht, wenn ich das ausnutzen würde.«

»Myrddin, ich möchte mein Leben mit dir verbringen«, sagt Amber mit rauer Stimme. »Und wenn ich nicht in den Tempel zurückkehren müsste, würde ich es auch tun.«

»Mir ergeht es ebenso«, erklärt Kyra ernsthaft. »Und ich spüre eine Sehnsucht in mir, wenn ich dich nur ansehe. Das ist ganz genauso wie bei der Magistra, als sie damals ihrem Ehemann das erste Mal begegnet ist.«

»Sie hat euch davon erzählt, wie sie ihren Gatten getroffen hat?«

Beide nicken.

»Sie wollte jede freie Minute an seiner Seite sein«, sagt Amber.

»Und sie hat sich immer gefreut, wenn sie nur seine Stimme gehört hat«, fügt Kyra hinzu.

Erneut gleitet mein Blick zwischen den beiden hin und her. Kyra ist zwei, drei Jahre älter als ich, und Amber etwa in meinem Alter, dennoch komme ich mir neben ihnen uralt vor; und irgendwie auch ein wenig weise.

»Ich bin, ebenso wie ihr, in der Liebe zwischen Mann und Frau nicht sonderlich bewandert«, sage ich behutsam, »aber ich weiß um den Wert von Freundschaft. Und es wäre mir eine große Ehre, wenn ihr meine Freundinnen wärt.«

Sie sitzen einen Moment nur still da und ich kann sehen, wie es in ihren Gesichtern arbeitet.

»So wie du und Rasha es sind?«, fragt Amber schließlich. »Oder Björn und Sven?«

»Ja, genau so. Großmutter Ohmu hat euch doch keine Freundschaften mit Nichtvisilanten verboten. Oder doch?«

Amber forscht in ihrem Gedächtnis. »Nein, diesbezüglich hat sie nie auch nur ein Wort verloren.« Sie nickt, wie um sich selbst zu bestätigen, wofür sie sich entschieden hat. »Also gut. Ich bin damit einverstanden, deine Freundin zu sein.«

Kyra nickt nun ebenfalls. »Ich auch.«

»Dann lasst uns mit einem Handschlag unsere Freundschaft besiegeln.« Ich halte ihnen meine Hand hin.

Beinahe feierlich drückt erst Amber, dann Kyra meine Hand.

»Und vielleicht werdet ja auch ihr zwei gute Freundinnen«, schlage ich vor.

»Großmutter Ohmu«, murmelt Amber, »meint, dass wir Visilanten untereinander keine Freundschaften pflegen sollen.«

»Hat sie es ausdrücklich verboten?«

Kyra kraust ihre Stirn. »Ausdrücklich nicht, aber es wäre ihr sicherlich nicht recht.«

»Kommt, lasst uns mit der Magistra reden.«

Wir gehen zu ihr.

Mittlerweile hat sich Gwendolyn ans Feuer gesetzt, neben der Quelle ist es ihr wohl zu kühl geworden. Von Rasha ist weit und breit nichts zu sehen, sie hat sich vermutlich in die Büsche geschlagen.

Bevor ich Gwendolyn ansprechen kann, bedeutet sie uns schon, dass wir neben ihr Platz nehmen sollen.

»Ich habe gesehen, dass ihr euch die Hände gereicht habt«, sagt sie. »Dann seid ihr euch über die Aufteilung der Golddukatis also einig geworden.«

»Wir sind uns einig geworden.« Amber wickelt sich fester in ihren Mantel. »Aber der Handschlag hatte nichts mit den Golddukatis aus Abirs Geldkatze zu tun.«

»Wir haben Myrddin nämlich angeboten«, fügt Kyra hinzu, »dass wir mit ihm ...«

»... Freundschaft schließen«, unterbreche ich Kyra abrupt. Die Bereitschaft der beiden, mit mir den Beischlaf zu vollziehen, muss die Magistra ja nicht unbedingt unter die Nase gerieben bekommen. Schnell rede ich weiter. »Und eben diese unsere Freundschaft haben wir per Handschlag besiegelt.«

»Das freut mich wirklich für euch«, sagt Gwendolyn herzlich.

»Danke, Magistra. Aber es gibt da noch einen Punkt«, fahre ich fort. »Die Ersten Leiterinnen der Tempel regeln ja fast alles, und sie mögen es nicht, wenn ihre Enkelkinder untereinander befreundet sind. Aber alles haben sie auch nicht bedacht. Es gibt kein auch nur irgendwie verlautbartes Verbot dagegen, dass sich Visilantinnen untereinander befreunden, es wird nur von den Großmüttern nicht gerne gesehen.«

»Worauf willst du hinaus, Myrddin?«, fragt Gwendolyn.

»Kannst du Amber und Kyra befehlen, dass sie Freundinnen werden?«

»Befehlen?«

»Anders wird es nicht funktionieren.«

Um Gwendolyns Mundwinkel zuckt es beinahe amüsiert. »Vermutlich.« Sie wendet sich an Amber und Kyra. »Hiermit ordne ich an, dass ihr zwei Freundinnen seid. Wenn ihr bezüglich der Gestaltung eurer Freundschaft Fragen habt, könnt ihr euch jederzeit an mich wenden.«

»Danke, Magistra«, sagen Amber und Kyra unisono.

»Und jetzt reicht euch die Hände.«

Mit großem Ernst vollziehen die beiden jungen Frauen den Handschlag. Irgendwie bin ich plötzlich seltsam gerührt. Gwendolyn scheint es ähnlich zu ergehen, sie lächelt beinahe selig. Schließlich rückt sie ein Stück näher an uns heran.

»Wenn wir schon in so trauter Runde beisammensitzen, dann möchte ich jetzt auch die Gelegenheit nutzen, um mich bei euch zu entschuldigen.«

Wir blicken sie verwundert an.

»Es war nicht recht von mir«, fährt sie fort, »dass ich euch losgeschickt habe, um Abir und seine Männer zu töten. Es verkehrt alles ins Gegenteil, an was ich als Absolventin einer Maga-Akademie glaube. Die Magister und Magistra sollten eigentlich Leben schützen und bewahren, ich jedoch habe euch aufgefordert, Leben zu nehmen. Ich weiß, dass mir keine andere Wahl geblieben ist, dennoch bedaure ich es sehr, dass ich euch diese blutige Tat auferlegt habe.«

»Magistra, Abir und seine Leute waren Mörder und Räuber«, sage ich. »Es ist ein Segen für die Südlichen Gefilde, dass sie nicht länger unter uns weilen.«

»Dennoch schlugen Herzen in ihren Brustkörben.« Plötzlich sehe ich Tränen in ihren kornblumenblauen Augen. »Und ihr habt auf meinen Befehl hin diese Herzen zum Stillstand gebracht.« Mit einem Ruck steht sie auf. »Wie gesagt, es tut mir leid.« Sie wischt sich fahrig über ihre Augen, dann entfernt sie sich von uns.


20

Seit unserem Aufbruch von Vun-Kyn, der bereits zwei Wochen her ist, sind wir beharrlich Richtung Norden geritten. Vor fünf Tagen haben wir die Südlichen Gefilde endgültig hinter uns gelassen, aber die Landschaft hat sich schon vorher deutlich zu verändern begonnen. Wir sind über rötliche Erde geritten, haben sanft ansteigende Hügel überquert und uns durch lichte Nadelholzwälder bewegt. Oft bin ich aus dem Staunen gar nicht herausgekommen. Alles ist so anders als in und rund um Hon-Sun. Sogar die Wilden Lumen, derer wir ansichtig werden, unterscheiden sich ein wenig von ihren südlicheren Artgenossen. Sie sind an Leib und Geist noch deformierter und auch wesentlich scheuer. Es reicht, dass sie uns aus der Ferne auch nur bemerken, und schon geben sie laut keckernd Fersengeld.

Kürzlich habe ich gegenüber Gwendolyn erwähnt, dass es mir so vorkommt, als ob es jeden Tag ein weniger wärmer werden würde, obwohl wir uns ja den Mittleren Gefilden nähern, die nördlich der Südlichen Gefilde liegen. Und je nördlicher wir kommen, desto kälter müsste es doch eigentlich werden. Die Magistra hat daraufhin gelächelt und gemeint, dass es nicht nur eine Regen- und Trockenzeit gibt, sondern auch Jahreszeiten, die Frühling, Sommer, Herbst und Winter genannt werden. Derzeit herrscht der Frühling, der in gut einem Monat in den Sommer übergehen wird. Und deswegen, hat sie hinzugefügt, steigen auch die Temperaturen an.

Da habe ich mich wieder daran erinnert, dass mir meine Mutter vor vielen Jahren von den Jahreszeiten erzählt hat. Ich habe mir nur damals nichts darunter vorstellen können.

Heute bilde ich den Abschluss unserer Gruppe und sehe mich beständig um. Schon seit Längerem habe ich das Gefühl, dass wir verfolgt werden. Einmal hat hinter uns das Laub geraschelt, obwohl kein Wind geweht hat. Ein anderes Mal vermeinte ich, knackende Zweige zu hören. Als ich mich jedoch umgedreht habe, ist da niemand gewesen; nicht einmal ein kleines Tier. Womöglich irre ich mich ja und es hat sich bis jetzt tatsächlich niemand an unsere Fersen geheftet, aber das ist kein Grund, in meiner Wachsamkeit nachzulassen, allein schon wegen der Hexe Venya. Gwendolyn hat uns erst kürzlich wieder eingeschärft, wie gefährlich diese blaugekleidete Frau ist, auch wenn von ihr oder irgendwelchen Schergen, die sie uns hinterhergeschickt hat, bis jetzt nichts zu sehen ist.

Vor uns taucht ein langgezogenes Tal auf, durch das sich ein kleiner Bach schlängelt. Ich blicke zu den wenigen Wolken hoch, die heute den Himmel bedecken. Es ist noch nicht einmal Mittagszeit. Das Tal werden wir durchquert haben, noch bevor die Dämmerung einsetzt.

Gwendolyn zieht ein wenig das Tempo an und wir folgen ihr.

Ich betrachte meine Gefährten vor mir, vor allem die beiden Visilantinnen, die geschmeidig in ihren Sätteln sitzen. Wenn ich die beiden so sehe, frage ich mich gelegentlich schon, ob ich nicht ein kompletter Narr gewesen bin, ihr Angebot einfach so auszuschlagen. Andere zahlen eine Menge Golddukatis, um auch nur eine einzige Nacht mit einer Visilantin zu verbringen, und ich hatte sogar die Möglichkeit, zwischen zweien zu wählen, und dennoch habe ich es nicht getan. Wesentlich öfter jedoch bin ich froh darüber, wie ich mich entschieden habe, weil ich im Grunde meines Herzens spüre, dass es das Richtige war. Und ich bin auch ein wenig stolz auf mich, da ich so gehandelt habe, wie es sich für einen wohlerzogenen jungen Mann gehört. Meine Mutter wäre wohl mit mir zufrieden, wenn sie mich jetzt von den Himmlischen Hallen aus sehen könnte.

Dass ich Ambers und Kyras missverstandene Gefühle nicht ausgenutzt, sondern ihnen stattdessen meine Freundschaft angeboten habe, beweist mir darüber hinaus, dass ich mittlerweile wieder mit beiden Beinen fest auf dem Boden stehe. Die Ereignisse der letzten Wochen sind mir für eine gewisse Zeit vermutlich doch stärker zu Kopf gestiegen, als ich erst wahrhaben wollte. Wenn man als einfacher Söldner von einer waschechten Magistra einen Kontrakt erhält und einem gleich drei attraktive, junge Frauen schöne Augen machen, kann man schnell ein wenig abheben und sich seine Zukunft in den schönsten Farben ausmalen. Jetzt weiß ich wieder, wo mein angestammter Platz ist. Ich werde, falls ich je nach Hon-Sun zurückkehre, mein Leben genau so gestalten, wie es auch all meine Kameraden aus der Söldner-Innung tun. Sie sparen jeden hart verdienten Silberling für das Brautgeld und hoffen, wenn die Dinge einigermaßen gut laufen, vor ihrem dreißigsten Lebensjahr eine Ehefrau erwerben zu können.

Ich selbst bin ja, da mein Vater und mein Bruder im Kerker sitzen, stets davon ausgegangen, nicht vor meinem fünfunddreißigsten Geburtstag zu heiraten, doch nun sieht es diesbezüglich doch deutlich erfreulicher für mich aus. Dank all den erbeuteten Münzen und Schmuckstücken bin ich nicht länger ein armer Mann. Und möglicherweise, wenn ich auch noch Abirs Kopfgeld einstreife, habe ich sogar so viele Golddukatis in meinen Taschen, dass ich selbst Funjina freien könnte. Ihrer Tante gehört zwar ein recht nobles Geschäft in meinem Viertel, aber gegen einen entsprechend opulenten Obolus wird sie mir ihre Nichte sicherlich zur Ehefrau geben.

Ich denke sogar, dass ich Tante und Nichte als Brautwerber ganz recht wäre, da wir drei uns schon immer sehr gut verstanden haben. Und falls Funjina bei meiner Rückkehr nach Hon-Sun schon vergeben ist, dann wird sich sicherlich eine andere junge Frau für mich finden lassen.

Da kommt es mir plötzlich so vor, als ob sich hinter einem hohen, dichten Busch etwas bewegt. Ich reite ein wenig näher heran, aber da sich jetzt nichts mehr rührt, folge ich wieder den anderen.

Wir rasten unter einer Gruppe von Pinien, die nicht weit entfernt von einem Bach wachsen. Sven lässt es sich, wie immer, wenn ein Gewässer in der Nähe ist, nicht nehmen, sein Glück beim Angeln zu versuchen. Während Kyra und Amber Ausschau nach möglichen Gefahren halten, verdrückt sich Rasha in die Büsche. Björn holt einen kleinen Leib Hartkäse aus seinem Rucksack und schneidet ein paar Stücke ab, von denen er auch Gwendolyn und mir etwas abgibt.

Nachdem ich meine Ration verputzt habe, wende ich mich an die Magistra. »Möglicherweise täusche ich mich ja, aber es könnte durchaus sein, dass wir verfolgt werden.«

Sie runzelt die Stirn. »Nichts für ungut, Myrddin, aber das vermutest du schon seit Tagen. Kyra und Amber, die über die feinsten Sinne von uns allen verfügen, sind seither noch wachsamer, aber dennoch haben sie nichts Verdächtiges bemerkt.«

»Sie sind dafür ja auch gar nicht ausgebildet. Als wir Abir und seine Leute verfolgt haben, zeigte sich, wie wenig Ahnung sie vom Fährtenlesen haben. Sie mögen ja unübertroffene Elitekriegerinnen sein, aber sie verfügen nicht über die Fertigkeiten von Söldnern, die stets auf ihre Umgebung achten.«

»Das mag schon sein. Aber Kyra und Amber hätten es wohl zumindest gehört, wenn uns jemand folgt.«

»Wir sollten den Dingen trotzdem auf den Grund gehen«, beharre ich.

Die Magistra seufzt. »Und wie stellst du dir das vor?«

»Dieses Tal verjüngt sich zum Ende hin. Dort könnten wir Stellung beziehen. Wenn uns jemand verfolgt, muss er an uns vorbei.«

Björn, der alles mitangehört hat, nickt zu meinen Worten. »Sven und mir ist zwar auch nichts aufgefallen, dennoch kann es nicht schaden, wenn wir Myrddins Vorschlag Folge leisten«, meint er.

Gwendolyn betrachtet nachdenklich ihren Maga-Ring. »Ich erhalte keinerlei Gefahrensignale.«

»Es wäre ja auch nur eine Vorsichtsmaßnahme«, sage ich.

»Nun gut, wenn es dich beruhigt, Myrddin, dann machen wir es so.« Sie lächelt mich an. »Ich habe dir ja nach der unüberlegten Aktion mit den Wilden Lumen in der Wüste versprochen, die Bedenken meiner Söldner durchaus ernstzunehmen.« Sie steht einen Moment sinnend da. »Aber wir müssen uns gut überlegen, wie wir es angehen.«

Wir sind allesamt durch die Talenge geritten und haben noch gut eine halbe Meile gemeinsam zurückgelegt. Dann haben wir nahe einem kleinen Hain angehalten und unsere Pferde am magischen Nagel angeleint. Amber, Sven und ich sind im weiten Bogen zurückgeeilt, während die anderen bei dem Hain auf uns warten.

Jetzt liegen wir schon seit einer Viertelstunde gut verborgen hinter grünen, blühenden Sträuchern, die Sven als Schlehdorn und Ginster bezeichnet, und beobachten die Talenge, die keine vierzig Meter von uns entfernt ist.

»Es rührt sich nichts, Freund Myrddin«, raunt mir Amber ins Ohr.

Seit Tagen spricht sie mich, ebenso wie Kyra, mit Freund Myrddin an, was mit der Zeit ein wenig nervt. Da sie es aber so treuherzig sagen, bringe ich es nicht übers Herz, sie zu bitten, einfach nur Myrddin zu mir zu sagen, so wie sie es früher getan haben.

»Wir warten noch zu«, flüstere ich zurück.

Da neigt Amber plötzlich den Kopf. »Es nähert sich jemand. Zwei Menschen, wenn ich mich nicht täusche.«

»Auf Pferden?«

»Nein, zu Fuß.«

Und wirklich! Ein Mann und eine Frau tauchen in unserem Sichtfeld auf. Sie huschen gebückt vorwärts und mir scheint es so, als ob ihre Augen überall wären, dennoch vermögen sie es nicht, uns zwischen den Büschen auszumachen.

Gekleidet sind sie in weiches, braunes Leder, in das sie grüne Riemen geknüpft haben, sodass sie im Unterholz vorzüglich getarnt sind. Ihre Füße stecken in flachen Lederschuhen. In den Händen halten sie Bögen, die aber deutlich kürzer als die von Amber und Kyra sind. Am Rücken tragen sie neben bauchigen Rucksäcken auch prall mit Pfeilen gefüllte Köcher. An ihren Gürteln haben sie jeweils einen unterarmlangen Dolch und mehrere schmale Messer befestigt. Der Mann und die Frau sind um die dreißig, hager und sehnig. Ihre langen Haare, die mit Stirnbändern in Form gehalten werden, sind von einem dunklen Moosgrün. Da beide den gleichen magischen Makel aufweisen und sich auch ansonsten recht ähnlich sehen, vermute ich, dass es sich bei ihnen um Bruder und Schwester handelt.

»Das sind Waldläufer«, flüstert mir Sven ins Ohr.

»Sind Waldläufer gefährlich?«

Er zuckt nur mit den Schultern.

»Wir stellen sie.« Ich springe hinter dem Gebüsch hoch.

Amber ist ebenso schnell auf den Beinen wie ich, Sven braucht nur unwesentlich länger.

Mit unserem Auftauchen haben die beiden Waldläufer ganz offensichtlich nicht gerechnet. Für einen Moment kann man sehen, wie verblüfft sie sind. Doch rasch fangen sie sich und machen auf dem Absatz kehrt, um uns zu entkommen.

»Bleibt augenblicklich stehen!«, rufe ich ihnen zu. »Sonst schießt die Visilantin auf euch!«

Meine Worte verhallen, ohne Wirkung zu zeigen, also tritt Amber in Aktion.

Ihr erster Pfeil trifft den Bogen der Frau knapp über dem Griffstück und reißt ihn ihr fast aus der Hand. Die Waldläuferin erstarrt mitten in der Bewegung.

Ambers zweiter Pfeil bohrt sich knapp neben dem rechten Schuh des Mannes in den erdigen Boden. Abrupt bremst der Waldläufer ab.

Amber nockt einen neuen Pfeil ein.

»Der nächste Schuss ist tödlich!«, warne ich lauthals.

Die Schultern der beiden gehen nach unten, dann senken sie ihre Bögen und drehen sich wieder zu uns um.

Ich komme mit Amber und Sven näher heran.

»Tut nichts Unüberlegtes!«, sage ich zu ihnen. »Wenn wir euch kaltmachen wollten, hätten wir das längst getan.«

Obwohl ich das Wort führe, betrachten sie allein Amber. Jetzt erst scheinen sie zu begreifen, wer da auf sie geschossen hat. Sie werden kreidebleich und können gleichzeitig ihr Glück nicht fassen, dass sie von einer Visilantin verschont wurden.

Wir halten wenige Meter vor ihnen an. »Sven, entwaffne die beiden!«

Der große Nordmann nimmt ihnen ohne viel Federlesen Messer, Dolche, Bögen und Pfeile ab. Dann greift er sich auch noch ihre Rucksäcke und leert ihren Inhalt am Boden aus. Neben Reiseproviant, Wetz- und Feuersteinen, Pfeilspitzen, Schnüren und sonstigem Krimskrams finden sich auch zwei Pergamentseiten, die zusammengerollt und in Wachstücher eingeschlagen sind.

Sven kneift seine Augen zusammen, sogar sein drittes, und liest, was auf dem Pergament geschrieben steht. »Sie sind anscheinend im Auftrag der Stadträte von Hummil unterwegs. Wenn ich die Landkarten richtig im Kopf habe, liegt Hummil südlich der Soboth. Die beiden sollen erkunden, ob die Furt nach Tuhlen sicher ist.«

Ich habe mir zwar mehrmals die Landkarten der Magistra angesehen, aber Tuhlen sagt mir nichts. »Und wo liegt dieses Tuhlen?«, will ich wissen.

Sven kratzt seinen Kopf. »Es könnte jenes große T sein, das keine fünf Meilen von hier entfernt ist.«

Ich wende mich an die beiden Waldläufer, die immer noch stocksteif dastehen und unentwegt Amber anstarren, die sie mit ihrem gespannten Bogen weiterhin in Schach hält.

»Ist T Tuhlen?«

Der Mann leckt nur nervös über seine Unterlippe, anstatt mir zu antworten. Die Frau, deren Augen immer noch vor Schreck geweitet sind, findet zumindest ihre Stimme wieder. »Ja, es ist Tuhlen.«

»Und was habt ihr dann hier in diesem Tal zu suchen?«

»Die Furt ist sicher«, sagt die Waldläuferin. »Wir haben die Stadträte von Hummil mittels Postboten verständigt, dass wir weder Straßen- noch Waldräuber gesichtet haben. Unser Auftrag ist erledigt.«

»Das erklärt aber immer noch nicht, was ihr hier macht«, entgegne ich.

»Wir sind auf dem Weg nach Plumor.«

Ich kann mich erinnern, dass dieser Ort auf der Landkarte der Magistra eingezeichnet ist. »Plumor liegt zehn Meilen südlich von hier, Waldläuferin. Es gibt keinen Grund, das Tal zu durchqueren.«

»Wir nahmen einen kleinen Umweg in Kauf, weil wir in Jumol unsere Eltern treffen wollen.«

Aha, denke ich mir, die beiden sind also doch Geschwister.

»Wo sind eure Pferde?«, frage ich barsch.

Bevor die Frau etwas sagen kann, lässt Sven ein Grunzen hören. »Waldläufer sind stets zu Fuß unterwegs. Das ist sozusagen ein Markenzeichen ihrer Innung.«

»Also gut.« Ich hätte nicht gedacht, dass die Waldläufer eine eigene Innung haben so wie wir Söldner, aber man lernt ja nie aus. »Dann führt ihr sicher Kontrakte mit euch, die beweisen, dass ihr Waldläufer seid.«

»Sie sind in den Innentaschen unserer Gürtel.«

»Holt sie vorsichtig hervor!«, befehle ich.

Mit spitzen Fingern ziehen sie ihre Innungs-Kontrakte hervor. Sven überprüft sie penibel.

»Das scheint alles seine Richtigkeit zu haben«, meint er schließlich. »Trotzdem kann man nicht vorsichtig genug sein.« Er beginnt damit, die Frau abzutasten, wobei er mit den Schultern anfängt. »Ah, was haben wir denn hier?« Ungeniert knöpft er die Lederjacke der Waldläuferin auf und fördert ein Amulett zutage, in das ein blauer Schmuckstein eingefasst ist, der im Sonnenlicht funkelt.

Jetzt wird die Frau trotz all ihrer Angst ärgerlich. »Lass deine schmutzigen Pfoten von mir, Dreiauge!«, fährt sie ihn an.

»Was hat es mit diesem Amulett auf sich?«, fragt Sven. »Es scheint mir ein wenig zu kostbar für einfache Waldläufer zu sein.«

»Es ist ein Erbstück meiner Großeltern. Mein Bruder hat auch eines. Wenn ihr es uns wegnehmen wollt, werden wir mit euch darum kämpfen.«

Sven wirkt ob dieser Worte beinahe ein wenig gekränkt. »Ich bin kein Dieb«, stößt er hervor.

»Und was bist du dann?«, kontert die Frau. »Immerhin bedrohen deine Gefährten uns mit vorgehaltenen Waffen. Und du selbst durchstöberst all unser Hab und Gut.«

Ihre Worte nehmen Sven den Wind aus den Segeln. »Das war eine reine Vorsichtsmaßnahme«, brummt er und tritt einen Schritt zurück. Dann wendet er sich an mich. »Was machen wir jetzt mit den beiden?«

Ich blicke die Waldläufer mit den moosgrünen Haaren nachdenklich an.

Meine Instinkte sagen mir, dass bei ihnen etwas faul ist, aber ich habe definitiv nichts gegen sie in der Hand. Ihre Geschichte scheint zu stimmen. Außerdem sind sie zu Fuß unterwegs. Ohne Pferde können sie uns unmöglich verfolgen, von daher sind sie wohl nicht auf uns angesetzt worden. Trotzdem! Irgendetwas an ihnen gefällt mir ganz und gar nicht.

Widerwillig schiebe ich mein Kurzschwert in die Scheide.

»Wir lassen euch laufen, aber falls wir uns jemals wiederbegegnen, dann gehe ich nicht davon aus, dass es Zufall ist. Und das würde für euch nicht gut ausgehen.«

Am Abend lagern wir gut zwei Meilen von einem kleinen Dorf namens Koling entfernt. Wir haben dort unsere Vorräte aufgefrischt, Gwendolyn wollte aber nicht, dass wir in dem heruntergekommenen Wirtshaus nächtigen. Also haben wir uns wieder auf den Weg gemacht und am Fuße eines flachen Hügels angehalten.

Der Platz ist recht einnehmend. Feuerholz gibt es auch zur Genüge und wenn man ein paar Meter nach oben steigt, hat man einen guten Rundumblick, sodass sich uns niemand ungesehen nähern kann.

Derzeit halten Kyra und ich Wache.

Etwas seitlich von uns liegt einer der beiden noch funktionierenden Warnsteine. Gwendolyn hat ihn und den anderen, der noch Magie in sich trägt, ein wenig modifiziert, sodass jetzt jeder für sich einen Kreis von rund fünfzig Metern abdeckt, aber das ist natürlich nur sehr wenig im Vergleich zu dem, was einst mit vieren möglich gewesen ist. Dennoch vermitteln sie ein zusätzliches Gefühl von Sicherheit, das mir heute ganz besonders willkommen ist. Auch wenn die Waldläufer völlig harmlos erschienen, mache ich mir wegen ihnen immer noch große Sorgen.

Buckel löst sich aus Kyras Armen, springt zu Boden und streicht dann um meine Beine.

»Die Katze hat dich sehr gern«, sagt Kyra.

»Glaubst du?«

»Ja.« Kyras Blick schweift von rechts nach links. »Ich würde mich gerne freikaufen«, sagt sie dann völlig übergangslos, ich weiß jedoch, was sie meint.

»Das kostet, wenn ich mich an Großmutter Ohmus Worte richtig erinnere, 100.000 Golddukatis.«

Kyra seufzt. »Ich wünschte, ich hätte so viel Geld.«

»Amber träumt wohl auch davon?«

»O ja. Seit wir Freundinnen sind, sprechen wir von nichts anderem.«

»Dann lass uns hoffen, dass viele Räuber unseren Weg kreuzen«, sage ich zum Spaß.

Kyra scheint meine Worte jedoch sehr ernst zu nehmen. »Ich habe schon mehrmals zur Waage darum gebetet, dass dies eintreten mag.«

»Du betest die Waage an?«, wundere ich mich.

»Sie ist das Symbol der Wahrheit.«

»Du könntest doch auch darum beten, einen großen Schatz zu finden. Das erscheint mir wesentlich gefahrloser, als mit Räubern die Klingen zu kreuzen.«

»Das könnte ich vermutlich tun, aber es würde wohl keinen Sinn machen. Es ist viel wahrscheinlicher, dass wir auf Räuber denn auf einen Schatz treffen. Und Wahrscheinlichkeiten gebären nun einmal die Wahrheit. Und der wiederum ist man verpflichtet, denn alles, was nicht wahr ist, hat keinen Belang.«

Ich betrachte Kyra aus den Augenwinkeln. So sehr sie und Amber sich auf dieser Reise bis jetzt auch verändert haben mögen, all die Grund- und Glaubenssätze, die ihnen Großmutter Ohmu und der Oberste Diener Torat von klein auf eingepflanzt haben, leben noch immer stark in ihnen.

»Wenn du dich freikaufen könntest, was würdest du denn dann tun?«

»Ich würde mir ein Haus am Meer kaufen«, antwortet sie, ohne lange überlegen zu müssen.

»Hat dich ein Auftrag schon einmal zu einem Meer geführt?«

»Ja, zum Grauen Meer. Die Landschaft war wunderschön und es gab unzählige Boote.« Wie aus dem Nichts legt sich plötzlich ein Schatten über ihr Gesicht. Um ihren Mund zuckt es. »Ich bin mit meinem Auftraggeber sogar an Bord eines Schiffes gegangen«, presst sie zwischen schmalen Lippen hervor. Ihre grünbraunen Augen schimmern plötzlich verdächtig feucht. »Der Auftraggeber hat es geliebt, mich schreien zu hören«, fügt sie sehr leise hinzu.

Da ich weiß, wie unglaublich hart Kyra im Nehmen ist, muss er ihr entsetzliche Schmerzen zugefügt haben, wenn er es schafft, sie zum Schreien zu bringen.

»Er war fett und alt«, fährt sie mit heiserer Stimme fort. »Es wäre so einfach für mich gewesen, ihn zu töten. Und ich habe es mir auch immerfort vorgestellt.« Tränen treten in ihre grünbraunen Augen.

Ich hätte nicht gedacht, eine Visilantin jemals weinen zu sehen.

»Es kostete mich alle Kraft, ihn nicht zu meucheln. Damals erschien es mir richtig, es nicht zu tun.« Ihre Augen schwimmen jetzt regelrecht in Tränen. »Heute bedaure ich das zutiefst.«

Kyra tut mir unendlich leid. Wenn wir nicht Wache hätten, würde ich sie tröstend in meine Arme ziehen. So begnüge ich mich damit, mitfühlend ihre Schulter zu drücken. Dabei frage ich mich die ganze Zeit über, ob die Magistra nicht unwissentlich großen Schaden anrichtet, indem sie dem stählernen Mantel der beiden Visilantinnen beständig neue Risse hinzufügt.
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Die letzten Tage sind, Julub sei Dank, völlig ereignislos verlaufen. Wir sind weder auf Straßen- oder Waldräuber gestoßen, noch hat uns sonst irgendjemand Schwierigkeiten bereitet. Heute morgen haben wir die Soboth überquert. Jetzt sind wir nur mehr knapp zwei Wochen von Fullingen entfernt. Dort hofft ja die Magistra, weitere Hinweise auf den Hexer mit den magischen Halsbändern zu finden. Ich hätte eigentlich gedacht, dass sie dank des zügigen Verlaufs unserer Reise guter Dinge ist, aber weit gefehlt. Gwendolyn benimmt sich seit gestern Abend wie ein gereizter Wüstenschakal, der mit seiner Pfote in einen Dorn getreten ist. Ständig blickt sie sich um und dreht mit Daumen und Zeigefinger der rechten Hand an ihrem Maga-Ring, ihr Gesicht ist dabei völlig verschlossen und abweisend. Dennoch habe ich heute morgen meinen Mut zusammengenommen und sie gefragt, was ihr denn so große Sorge bereitet. Sie hat mich daraufhin nur grimmig angeblickt. Kein Wort ist über ihre Lippen gekommen. Und so hält sie das jetzt schon den ganzen Vormittag. Auch vor wenigen Augenblicken, als sie ihr Pferd von der breiten Straße gelenkt und ins Unterholz geführt hat, ist sie weiterhin stumm wie ein Fisch geblieben. Lediglich mit herrischen Gesten hat sie uns wissen lassen, dass wir ihr folgen sollen.

Da mir die Neugierde weiterhin keine Ruhe lässt, falle ich ein Stück zurück, damit Rasha zu mir aufschließen kann.

»Was ist denn mit deiner Mutter los?«, frage ich, als Rasha neben mir zu reiten kommt.

»Ihr Maga-Ring warnt sie unentwegt.«

»Wovor?«

»Das weiß sie nicht.«

»Und was hat sie jetzt vor?«

Rasha seufzt. »Das musst du sie schon selber fragen.«

»Du bist ihre Tochter. Wäre es da nicht angemessener, wenn du dich bei ihr erkundigst?«

»Myrddin, wenn meine Mutter in dieser Stimmung ist, geht man ihr am besten aus dem Weg.«

Ich will noch etwas sagen, doch da hält Gwendolyn an und ruft uns zu sich. Wie es aussieht, ist sie wieder willens, mit uns zu sprechen.

Die Magistra steigt vom Pferd und streckt ihre Hand mit dem Finder-Ring aus.

»Nehmt eure Tiere an die Zügel«, ordnet sie an. »Wir kommen in unwegsames Gelände.« Mit energischen Schritten geht sie los. »Und seid, um Julubs Willen, so leise wie irgend möglich.«

Der Baumbestand wird zunehmend dichter, sodass kaum ein Sonnenstrahl durch das Blätterdach fällt. Farne und Sträucher erschweren unser Vorwärtskommen, aber davon lässt sich Gwendolyn nicht bremsen.

Stetig wird es steiler und wir stoßen wiederholt auf lehmige Rinnen, die mit den Pferden nur mühsam zu durchqueren sind. Schließlich erreichen wir eine weitläufige Anhöhe, an deren Ende eine felsige Erhebung zu sehen ist. Zwischen den Steinen sprudelt klares Wasser ins Freie.

Gwendolyns Finder-Ring leuchtet kurz auf.

»Wir haben unser Ziel erreicht«, sagt sie. »Rund um die Quelle bauen wir einen Verteidigungswall. Wenn es sein muss, können wir hier auch für gut und gern zehn Tage die Stellung halten. Es mangelt uns nicht an Wasser und wir sind mit ausreichend Proviant eingedeckt.«

»Magistra«, wagt Björn zu fragen, »wolltest du nicht so schnell wie möglich nach Fullingen?«

»Ja, das wollte ich«, entgegnet sie unwirsch. »Wir werden Fullingen jedoch nur erreichen, wenn wir auf dieser Anhöhe überleben.«

Björn knirscht mit den Zähnen. »Ehrlich gesagt verstehe ich nicht ganz, warum wir hier verharren sollen.«

Um Gwendolyns Mundwinkel zuckt es. »Du musst es auch nicht verstehen, Söldner Björn. Es reicht völlig aus, wenn ich weiß, was zu tun ist.« Sie senkt ihren Kopf, ganz so, als ob ihr ihre harschen Worte plötzlich leid tun. »Der Maga-Ring spricht seit gestern Abend zu mir«, fügt sie erklärend hinzu. »Er warnt mich vor einer drohenden Gefahr. Der Finder-Ring hat mir diese Stelle gezeigt. Hier werden wir den bevorstehenden Angriff abwehren.«

»Und wer greift uns an, Magistra?«

Sie zuckt mit den Schultern. »Das werden wir bald herausfinden.«

Sven ist gar nicht davon angetan, dass er mit seiner Kriegsaxt Bäume fällen muss, aber Gwendolyn ist in diesem Punkt sehr deutlich gewesen, also fügt er sich ihren Anordnungen.

Björn und ich schleppen die Stämme zu der Felsformation. Sie ist etwa achtzig Meter lang und ragt gut drei Mann hoch aus dem erdigen Boden. Hinter ihr geht es, wie Amber und Kyra vorhin erkundet haben, steil bergab. Von dieser Seite dürfte uns kein Angriff drohen.

Gwendolyn lässt uns die gefällten Bäume zehn Meter links, rechts und vor der Quelle ablegen, sodass eine von allen Seiten geschützte Fläche entsteht. Während Björn und ich die nächsten Stämme holen, heißt die Magistra Amber, Kyra und Rasha, unterarmdicke, mindestens drei Meter lange Äste zu schlagen und anzuspitzen.

Nachdem in Gwendolyns Augen ausreichend Äste und Stämme vor Ort sind, ist Björn mit seinem Streithammer an der Reihe. Er schlägt mit der flachen Seite die angespitzten Äste, wobei er zwischen ihnen ausreichend Platz für die Stämme lässt, so tief in die Erde, dass sie gerade noch zwei Meter herausragen. Dann legen wir die gefällten Bäume übereinander und zurren sie mit grünen Zweigen fest.

Gwendolyn, die sich die letzten Minuten über stark konzentriert hat, tritt näher heran, hebt ihre Arme, murmelt unablässig und wirkt ihre Magie. Die grünen Zweige scheinen regelrecht mit den Stämmen und Ästen zu verschmelzen. Wie aus dem Nichts taucht plötzlich eine kleine, graue Wolke auf. Sie schwebt über der Holzwand und betröpfelt sie mit einer hellen Flüssigkeit.

Gwendolyn atmet tief durch und lässt ihre Hände sinken. »Dieser Wand«, sagt sie zufrieden, »werden in den nächsten Wochen weder Feuer noch Steinschlag etwas anhaben können. Und jetzt lasst uns mit der zweiten und dritten ebenso verfahren.«

Als es zu dämmern beginnt, arbeiten Björn und Sven immer noch eifrig und schwitzend an dem breiten, die Brüstung inwendig umlaufenden Holzsockel. In ein, zwei Stunden wird er fertig sein.

Die Frauen bauen innerhalb der Palisaden nahe der Quelle einen Unterstand für die Pferde, der an allen Seiten geschlossen ist. Die Tür stellt sich als besonders knifflig heraus.

Ich bin soeben mit der mir zugeteilten Aufgabe fertig geworden und trete vor die Magistra hin. Ein wenig stolz zeige ich ihr den großen Schild, den ich gefertigt habe.

Gwendolyn nimmt ihn am klobigen Griff und bewegt ihn hin und her.

»Er ist recht stabil«, lobt sie. »Fertige drei weitere von derselben Bauart.«

»Wie du wünschst, Magistra.« Ich deute auf die beiden noch intakten Warnsteine, die auf einem dicken, aufgestellten Baumstamm liegen, der mir bis zur Hüfte reicht. »Wie lange können sie eine magische Barriere aufrechterhalten?«

»Wochenlang, Myrddin. Diesbezüglich brauchst du dir keine Sorgen zu machen«, sagt sie mit einem Lächeln. Seit wir mit dem Bau unserer Verteidigungsanlage begonnen haben, ist sie wieder so umgänglich wie eh und je.

»Unsere Verfolger könnten davon gehört haben, dass wir in der Wüste mithilfe der Warnsteine Abir und seine Leute besiegt haben«, gebe ich zu bedenken.

»Sie wissen ganz bestimmt Bescheid, Myrddin. Dennoch werden uns die Steine gute Dienste leisten.«

»Hast du schon eine Ahnung, wann unsere Feinde kommen werden?«

»Vermutlich morgen früh.«

»Ich hoffe, sie belagern uns nicht ewig.«

»Das werden sie nicht tun«, sagt Gwendolyn mit Bestimmtheit.

»Was macht dich so sicher?«

»Die Hexe Venya erscheint mir nicht sonderlich geduldig. Sie erwartet bestimmt rasche Ergebnisse.«

Ich schlucke. »Glaubst du, dass sie unsere Verfolger begleitet?«

»Nein, sie ist nicht bei ihnen. Wenn dem so wäre, würde ich es spüren. Mein Ring hat mich damals in Vun-Kyn zu ihr geleitet. Ihre Signatur ist ihm also bekannt. Er gibt mir jedoch nicht den geringsten Hinweis darauf, dass sie in der Nähe ist. Wir werden es nur mit ihren angeworbenen Schergen zu tun haben.«

»Wer sie wohl sind?«

»Ich habe nachgedacht«, sagt Gwendolyn. »Meiner Meinung nach kann es sich nur um Straßen- oder Waldräuber handeln.«

In der Nacht haben wir kaum Schlaf bekommen, da wir alle, sogar Kyra und Amber, recht angespannt gewesen sind.

Wie von Gwendolyn vermutet, tauchen am frühen Vormittag die ersten berittenen Schergen auf der langgezogenen Anhöhe auf. Wir stehen auf dem inwendig verlaufenden Sockel und starren zu ihnen hinüber.

Der Nebel, der sich am Morgen gebildet hat, hat sich dank der von einem wolkenlosen Himmel scheinenden Sonne beinahe vollständig aufgelöst, nur mehr kleine Dunststreifen sind zu sehen.

Immer mehr Männer und Frauen strömen heran, sie sind aber klug genug, genügend Abstand zu uns zu halten, um nicht von Kyras oder Ambers Pfeilen getroffen zu werden. Alle sind mit schwarzen Hosen und Hemden bekleidet. Ihre Füße stecken in ledernen Stiefeln, deren Schäfte bis zu den Knien geschnürt sind. Ihre Gesichter verhüllen sie hinter dunklen Tüchern, sodass nur ihre Augen frei bleiben. Ihre Bewaffnung besteht aus Pfeil und Bogen, Speer und Schild, Schwert und Axt, Dolchen und Messern. Als sie von ihren Pferden steigen und sie anleinen, fällt mir sofort auf, dass sie sich fast ebenso geschmeidig wie Kyra und Amber bewegen.

Ein Mann und eine Frau legen all ihre Waffen ab und lösen sich aus dem Pulk. Dann wird dem Mann eine gelbe Fahne gereicht. Mit raschen Schritten kommen sie auf uns zu.

»Ich habe mir die Räuber der Mittleren Gefilde ganz anders vorgestellt«, sage ich zu Gwendolyn.

»Das sind keine Räuber, Myrddin, sondern Schergen der Nacht«, erwidert sie.

»Davon habe ich noch nie gehört.«

»Sie leben im Verborgenen und sind allesamt gedungene Mörder und Halsabschneider.« Sie saugt an ihrer Unterlippe. »Und sie sind von klein auf im Kampf geschult.«

»Man kann sie mieten«, fügt Sven hinzu. »Aber schon einer von ihnen kostet viele Golddukatis. Und uns stehen jetzt mehr als dreißig gegenüber, wenn ich mich nicht verzählt habe.«

»Da haben Summen ihren Besitzer gewechselt«, lässt sich jetzt auch Björn vernehmen, »die einen den Kopf schwirren lassen.«

»Venya lässt nichts unversucht«, presst Gwendolyn hervor, »um uns in ihre Gewalt zu bringen. Sie scheut weder Kosten noch Mühen.«

»Und wie gut sind diese Schergen im Kampf?«, frage ich.

»Nicht so gut wie die Visilanten«, sagt Gwendolyn. »Aber einem Räuber sind sie deutlich überlegen.«

Der Mann und die Frau sind mittlerweile so nahe herangekommen, dass wir uns mit ihnen verständigen können. Der Scherge der Nacht drückt das spitze Ende der Fahnenstange in den Boden, während die Schergin noch einen Schritt auf uns zutritt.

»Ich bin Elenka«, sagt sie. Die Tücher, die ihren Mund verdecken, lassen ihre Stimme dumpf klingen. »Ich bin hier, um euch im Auftrag unseres Kontraktgebers ein Angebot zu machen.«

Kurz bin ich darüber empört, dass diese Meuchelmörder, ebenso wie wir Söldner, einen Kontraktgeber haben, und ich atme zischend aus.

»Und wer ist euer Kontraktgeber?«, fragt Gwendolyn.

»Das tut nichts zur Sache«, erwidert die Frau.

»Nun, Elenka, ich weiß auch so, dass es sich um die Hexe Venya handelt.«

Man kann es zwar nicht sehen, aber ich bin mir sicher, dass die Schergin hinter ihren dunklen Tüchern verächtlich grinst. »Die Hexe Venya ist doch nur eine Märchengestalt«, spottet sie.

Gwendolyn geht darauf gar nicht ein. »Was wollt ihr?«

»Ich bin hier, um deinen Begleitern ein Angebot zu unterbreiten, Magistra.« Bevor Gwendolyn sie daran hindern kann, spricht sie schnell weiter und blickt uns dabei der Reihe nach durchdringend an. »Meinem Kontraktgeber geht es allein nur um die Magistra. All ihr anderen könnt unbehelligt eurer Wege ziehen. Selbst der Tochter der Magistra krümmen wir kein Haar.« Sie kommt noch einen Schritt näher. »Ihr steht einer Übermacht gegenüber, die ihr niemals besiegen könnt. Mit mir haben sich vierunddreißig Schergen der Nacht hier eingefunden.« Sie deutet mit dem Zeigefinger auf Gwendolyn. »Wie sieht es aus, Magistra? Bist du bereit, dein Leben für das deiner Söldner, Visilantinnen und vor allem für das deiner Tochter zu geben?«

Gwendolyn will etwas erwidern, aber dazu kommt sie nicht mehr.

Kyra und Amber schießen ihre Pfeile ab.

Elenka und der Fahnenträger sinken tödlich getroffen zu Boden.

Gwendolyn fährt zu den beiden Visilantinnen herum. »Warum habt ihr das getan? Sie standen unter dem Schutz der gelben Fahne!«

Amber nockt einen neuen Pfeil ein. »Ihre Worte haben deine Sicherheit bedroht, Magistra.«

Die beiden Leichen liegen schon gut eine halbe Stunde auf dem Boden, als sich die Schergen der Nacht endlich in Bewegung setzen. Sie haben die Zeit genutzt, um einfache Leitern und Steighilfen zu bauen. In einer geordneten Formation rücken sie vor. Die erste Fußreihe bilden die Speer- und Schildträger, dahinter kommen die zahlreichen Bogenschützen, die noch zusätzlich für den Nahkampf lange Dolche an ihren Gürteln befestigt haben. Den Abschluss bilden die Schwert- und Axtkämpfer, die die Steighilfen und Leitern mit sich führen.

Gwendolyn wendet sich an ihre Tochter. »Du wirfst nicht mehr als fünf Feuerbälle. Und auch nur dann, wenn du dir sicher bist, dass du triffst. Anschließend suchst du unter dem Sockel Deckung und bleibst dort, bis sich deine Magie zur Gänze erholt hat.«

»Wie oft willst du mir das denn noch sagen, Mutter?«, murrt Rasha unwillig.

Gwendolyn bedenkt sie lediglich mit einem scharfen Blick, erwidert aber nichts. Sie weiß wohl, dass Rashas Gereiztheit allein nur ihrer Angst geschuldet ist. Und die ist auch mehr als berechtigt. Dies wird ein Kampf auf Leben und Tod, und unsere Chancen, als Sieger hervorzugehen, stehen nicht sonderlich gut.

Ich hebe meinen Holzschild an, den ich gefertigt habe. Gwendolyn und Rasha halten es mit den ihren ebenso. Sie sind zwar recht klobig und alles andere als formschön, aber sie dürften uns dennoch gute Dienste leisten. Die Bogenschützen werden uns mit einem Hagel von Pfeilen eindecken, damit ihre Gefährten so unbehelligt wie möglich bis an den Wall heranrücken können. Da Ambers und Kyras Eibenbögen aber wesentlich länger sind als die der Schergen, sind es die beiden Visilantinnen, die den Kampf eröffnen.

Zielgenau schießen sie ihre Pfeile ab. Wiederholt treffen sie feindliche Bogenschützen, aber so mancher Schuss wird auch von den Schildträgern abgewehrt.

Und dann kontern die Schergen mit ihren Pfeilen.

Selbst die Visilantinnen suchen daraufhin hinter den verzurrten Stämmen und unter den Schilden Deckung. Mehrmals lugen Amber und Kyra für einen Moment über die Brüstung, aber der Beschuss hält unerbittlich an, sodass sie schnell wieder hinter der Palisade Schutz suchen, ohne selbst einen Pfeil abschießen zu können.

Dann hören wir plötzlich entsetzte Schmerzensschreie. Die ersten Schergen sind in die magische Barriere gelaufen. Wir nutzen die Gelegenheit und richten uns auf.

Kyra und Amber gelingt es, zwei Pfeile abzuschießen, dann müssen auch sie wieder die Köpfe einziehen.

Ich habe mich nur wenige Augenblicke umschauen können, aber so, wie es aussieht, sind höchstens drei, vier Schergen von der Magie der Warnsteine getötet worden. Alle anderen, bis auf die Bogenschützen, die uns immer noch aus gut vierzig Metern Entfernung unter Beschuss nehmen, umrunden jetzt in einem weiten Bogen die Barriere. Schon legen sie die ersten Leitern und Steighilfen an.

»Jetzt!«, ruft Gwendolyn Rasha zu.

Knisternd formen sich Feuerbälle in ihren Händen. Gwendolyn wirft fünf über die linke Seite der Brüstung, Rasha ebenso viele über die rechte. Wenn ich die panischen Rufe richtig deute, dann hat so mancher Feuerball sein Ziel getroffen.

Rasha schlüpft unter den Sockel und macht sich ganz klein.

Gwendolyn könnte sicherlich noch den einen oder anderen Feuerball werfen, aber sie spart sich ihre Magie für später auf. Wer weiß, wozu sie noch benötigt wird?

Die Schergen der Nacht haben wieder damit begonnen, die Brüstung zu erklimmen. Der Pfeilhagel bricht unvermittelt ab, damit die Bogenschützen nicht ihre eigenen Leute treffen.

Auch wenn es ein großes Risiko darstellt, sich auf dem Sockel aufzurichten, bleibt uns nichts anderes mehr übrig. Wenn die Schergen erst einmal innerhalb der Palisaden sind, ist der Kampf verloren.

Amber und Kyra legen ihre Eibenbögen zur Seite, greifen zu ihren Wurfmessern und schnellen in die Höhe. Sven und Björn erheben sich im Schutz ihrer Schilde und wuchten Kriegsaxt und Streithammer gegen die heranströmenden Angreifer.

Mit einem wilden Schrei, mit dem ich mir selbst Mut mache, folge ich dem Beispiel der anderen. Ich ramme meinen Holzschild einer Schergin, die soeben ihre Axt auf mich niedersausen lassen will, mitten ins Gesicht und gebe ihr mit meinem Kurzschwert den Rest.

Kurz kommt mir der Gedanke, dass ich zum ersten Mal eine Frau, die keine Lumin ist, getötet habe. Was wohl Sven und Björn dazu sagen werden?

Und dann reißt mich das wilde Schlachten mit sich fort.

Ich weiche einem Speerstoß aus und bohre mein Kurzschwert in den Hals eines Schergen. Röchelnd verendet er.

Ein Dolch bohrt sich in meinen Schild. Eine Axt verhakt sich an seinem Rand. Ein wuchtiger Schwertschlag zersplittert ihn endgültig.

Ich lasse den Griff los und springe rückwärts.

Ungelenk lande ich mitten zwischen meinen Gefährten.

Jetzt erst wird mir bewusst, dass niemand von uns mehr bei der Brüstung steht, um dort die Angriffe abzuwehren. Wir wurden gnadenlos zurückgedrängt.

Gwendolyn kauert neben Rasha unter dem Sockel. Ohne dass ich es mitbekommen habe, hat offensichtlich auch Gwendolyn mittlerweile all ihre Magie verbraucht. Zwei rauchende Leichen geben davon Zeugnis, dass sie tapfer gekämpft hat. Björn und Sven stehen unmittelbar vor Rasha und Gwendolyn und schützen sie mit Streithammer, Kriegsaxt und Schilden. Aus zahlreichen Wunden blutend, können sie sich ihrer Angreifer jedoch kaum mehr erwehren.

Die Bogenschützen haben ihre Köcher und Bögen abgelegt. Einige von ihnen klettern bereits mit gezückten Dolchen zu uns herüber.

Dass wir noch nicht endgültig verloren haben, liegt allein an Kyra und Amber. Ich habe gewusst, dass sie gut sind, aber jetzt erst begreife ich, was eine Visilantin wirklich vermag. In jedem ihrer Kreuzgurte fehlen gut ein halbes Dutzend Wurfmesser, von denen einige in den Leibern unserer Feinde stecken. Zwei jedoch halten Amber und Kyra in ihren Händen. Sie verwenden sie jetzt als Stoßwaffen. Unglaublich schnell, sodass ihnen das Auge kaum zu folgen vermag, wirbeln sie vor und zurück, nach links und rechts. Sie ducken, täuschen an und töten.

Die Schergen der Nacht hauen, schlagen, stechen und treten nach ihnen, aber es gelingt ihnen nicht, sie ernsthaft zu treffen. Das liegt zu einem großen Teil an der unglaublichen Agilität und den unvergleichlichen Reflexen, über die Amber und Kyra verfügen. Darüber hinaus haben sie aber auch ihre ärmellosen schwarzen Mäntel, bei denen sie nur die beiden obersten Knöpfe geschlossen haben. Der dünne Stoff bauscht sich bei jeder Bewegung auf und verwirrt die Blicke der Gegner, sodass es für sie noch schwerer wird, die beiden Visilantinnen zu meucheln.

Ich ziehe jetzt auch mein Langschwert und stürze mich auf jene dunkel Bekleideten, die gerade erst im Begriff sind, über die Palisade ins Innere zu klettern. Langsam dämmert mir, was Gwendolyn damit gemeint hat, dass die Schergen zwar nicht so gut sind wie Visilanten, aber dennoch fast jedem Räuber überlegen.

Obwohl die meisten meiner Gegner nur mit Dolchen bewaffnet sind, habe ich Mühe, überhaupt einen von ihnen zu überwältigen. Sie sind erfahren und kampferprobt und sehr gelenkig. Nur mit Mühe gelingt es mir, einen Angreifer unschädlich zu machen. Ich ziehe mein Kurzschwert aus seinem Leib und wende mich dem nächsten zu. Mit der Spitze meines Langschwerts ritze ich ihn an der Schulter. Ich will schon nachsetzen, da hämmert mir ein Speerträger seinen Schild gegen die Schläfe. Nur ein Reflex verhindert, dass ich voll getroffen werde. Aber es reicht auch so, dass ich nur mehr Sterne sehe. Auf wackeligen Beinen taumle ich mehrere Meter rückwärts, dann stolpere ich über die Leiche eines Schergen und plumpse auf mein Hinterteil. Ächzend lehne ich mich mit dem Rücken an den kühlen Fels, lasse meine Schwerter los und fasse mit beiden Händen nach meinem dröhnenden Schädel.

Als meine Sicht wieder klarer wird, zeigt sich vor mir ein Bild des Grauens.

Zwar liegen gut fünfzehn Schergen tot am Boden, aber das genügt bei Weitem nicht, um zu siegen.

Sven stützt sich schwer auf seine Kriegsaxt und schnappt röchelnd nach Luft. Sein Gesicht ist eine Maske blanken Zorns. Nur mehr sein nordmännischer Trotz verhindert, dass seine Knie nachgeben. Björn hat seinen Streithammer verloren. Allein mit seinem Schild erwehrt er sich der Schergen, die auf ihn und Sven eindringen, aber er hat kaum mehr Kraft in seinen Armen. Der Blutverlust macht ihn träge und ungelenk.

Rasha hat sich hinter den Nordmännern zu einem Knäuel zusammengerollt. Gwendolyn ist bei ihrer Tochter. Ihre Lippen formen Mystische Worte, ihre Finger bewegen sich auf und ab, aber dennoch gelingt es ihr immer noch nicht, erneut Magie zu wirken.

Amber hat einen langen Schnitt auf der Stirn erhalten, vermutlich von einem Dolch. Ihr rechter Ärmel ist blutgetränkt. Kyra steht gekrümmt neben ihr. Mit dem linken Bein kann sie kaum noch auftreten. Ihre Augen blicken glasig.

Vier Speerträger, die ihre Körper mit den Schilden schützen, nähern sich ihnen. Diesen geballten Angriff werden Kyra und Amber nicht überleben.

Ich greife nach meinen Schwertern und versuche mit aller Macht aufzustehen und ihnen zu Hilfe zu eilen, aber ich komme nicht hoch, da sich immer noch alles um mich dreht.

Weitere Schergen klettern mit gezückten Dolchen über den Wall.

Plötzlich kippt einer von ihnen nach hinten, und dann noch einer. Gleich darauf erwischt es einen dritten. Warnrufe werden ausgestoßen und zwei weitere Schergen sterben.

Die vier Speerträger blicken irritiert über ihre Schulter und sehen, dass erneut einer ihrer Kameraden getroffen wird.

Amber und Kyra nutzen den Moment und stürzen vorwärts.

Ihre Messer töten schnell wie der Wind.

Die Widersacher von Björn und Sven lassen sich ebenfalls davon ablenken, dass ihre Leute reihum von den Palisaden geholt werden.

Björn rammt seine Stirn gegen gegen die einer Schergin. Sie sackt zusammen.

Jetzt fasse auch ich neue Zuversicht und es gelingt mir endlich, aufzustehen.

Ich stolpere vorwärts und ramme mein Langschwert einem hochaufgeschossenen Schergen in die Seite. Mein Kurzschwert sticht zu und bohrt sich in den Nacken eines Axtkämpfers.

Sven flucht erbärmlich, stemmt seine Kriegsaxt hoch und lässt sie auf den Schädel eines Schwertkämpfers krachen.

Zwei Schergen wollen nach außen klettern, zwei drängen herein. Alle vier werden mit Pfeilen gespickt.

Und dann ist plötzlich Gwendolyn an unserer Seite. Wie schon in der Wüste beim Kampf mit den Wilden Lumen züngeln lodernde Flammen ihre Arme entlang. Sie packt eine Speerkämpferin am Oberarm. Die Frau brüllt auf. Gwendolyn presst ihr die brennende Hand ins Gesicht.

Kyra hockt zusammengesunken neben der Quelle. Sie hat all ihre Kraft bei dem verzweifelten, aber schlussendlich doch erfolgreichen Angriff auf die vier Speerträger verbraucht. Amber ist jedoch noch auf den Beinen. Jetzt, wo sie wieder etwas mehr Raum hat, kann sie auch wieder ihre Wurfmesser einsetzen. Zwei Schergen sterben innerhalb weniger Augenblicke.

Gwendolyn hat sich eine weitere Meuchlerin geschnappt und lässt ihren Hals in Flammen aufgehen.

Ich stelle einen Schwertträger, der selbst aus mehreren Wunden heftig blutet, und ziehe ihm meine Klinge über den Schädel.

Die wenigen Verbliebenen scheinen genug zu haben. So schnell sie es vermögen, klettern sie über die Palisaden und suchen ihr Heil in der Flucht. Weit dürften sie aber nicht kommen, wenn ich ihre Schreie richtig deute.

Obwohl mein Kopf immer noch dröhnt und ich mich am liebsten lang hinstrecken würde, beiße ich die Zähne zusammen. Ich muss wissen, wer uns da zuhilfe gekommen ist. Ächzend steige ich auf den Sockel und luge über die Palisade.

Alle Schergen, die geflohen sind, liegen gespickt von Pfeilen tot am Boden.

Hinter ihnen, keine fünfzig Meter von mir entfernt, stehen gut ein Dutzend in braunes Leder gekleidete Waldläufer. Unter ihnen vermeine ich auch zwei moosgrüne Haarschöpfe zu erkennen.

Eine hagere Waldläuferin kommt ein paar Schritte näher. »Ist die Magistra wohlauf?«, ruft sie mir zu.

»Ja.«

»Und wie steht es um die anderen?«

»Sie sind alle am Leben. Mehr oder weniger.«

»Das ist gut.« Sie nickt mir kurz zu, dann macht sie auf dem Absatz kehrt, ohne ein weiteres Wort zu verlieren.

Die Waldläufer scheren sich nicht um die zahlreichen Leichen, sie nehmen jedoch sämtliche Pferde der Schergen an sich und verschwinden mit ihnen im Wald.
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Die Heilsalbe meiner Mutter kreist in unserer Mitte. Zahlreiche mehr oder minder tiefe Wunden werden notdürftig versorgt und wir legen uns gegenseitig Bandagen an, solange der Vorrat an Verbandsmaterial reicht. Auch wenn wir alle, bis auf Gwendolyn und Rasha, reichlich abbekommen haben, will trotzdem jeder so schnell wie möglich den Schauplatz des Kampfes verlassen. Mühsam rappeln wir uns schließlich auf und richten unsere schwer ramponierte Kleidung. Dann durchwühlen wir die Taschen der toten Schergen.

Die Magistra spricht währenddessen einen langwierigen Zauber, damit wir die Stämme an der Vorderseite der Palisade soweit verrücken können, dass unsere Pferde hindurch passen.

Kyra wird von Sven in den Sattel gehoben. Ihr Bein ist schwer geprellt und dunkelblau angelaufen. Wir anderen führen die Pferde an den Zügeln nach draußen.

Ebenso wie innerhalb des Walls, schwirren auch außerhalb unzählige Fliegen um die leblosen Leiber der Schergen, dennoch lässt es sich keiner von uns Söldnern nehmen, auch diese Leichen um ihre Habseligkeiten zu erleichtern. Kyra ist zwar zu schwer verletzt, um uns dabei zu helfen, aber zumindest Amber legt tüchtig Hand mit an. Es kommt ein ordentliches Sümmchen zusammen. Während wir im Kreis um das Beutegut stehen, berichte ich Sven und Björn mit knappen Worten von Ambers und Kyras Plänen, sich freikaufen zu wollen. Sofort sichern die Nordländer den beiden zu, sie tatkräftig zu unterstützen. Dann fügen sie noch hinzu, dass sie ohne die Kampfküste der Visilantinnen ohnehin nicht mehr am Leben wären. Großzügig verzichten sie auf mehr als die Hälfte ihres Anteils, und ich halte es mit meinem selbstverständlich ebenso.

Amber und Kyra sind jetzt im Besitz von fast 5.000 Golddukatis. Wenn sie ihren erbeuteten Schmuck in Fullingen verkaufen, können sie diese Summe gut und gern verdoppeln. Zwar fehlt ihnen dann immer noch einiges auf die 200.000 Golddukatis, die sie benötigen, aber ein erster Schritt ist immerhin gemacht.

Als wir endlich alle in den Sätteln sitzen, merkt Gwendolyn noch an, dass wir in Fullingen unsere Münzen schnellstmöglich in besiegeltes Pergament umtauschen sollten, da unsere Geldkatzen und Beutel mittlerweile überzuquellen drohen.

Wir reiten seit gut vier Meilen Richtung Norden und sind immer noch von dichtem Wald umgeben.

Plötzlich gibt Kyra ein kraftloses Krächzen von sich und wankt im Sattel. Schnell fasst Amber sie am Oberarm, damit sie nicht zu Boden fällt.

»Wir lagern da drüben unter der großen Eiche«, ordnet Gwendolyn daraufhin an und zeigt ein überaus besorgtes Gesicht.

Sobald die Zügel der Pferde am magischen Nagel befestigt sind, nimmt Sven Kyra in seine Arme und trägt sie zu einer einigermaßen ebenen Stelle. Amber breitet am weichen Waldboden eine Decke aus, auf die Sven Kyra vorsichtig bettet. Buckel streicht um sie herum und maunzt dabei erbärmlich.

Kyras Augen sind glasig, ihr Mund halb offen und ich habe den Eindruck, dass sie gleich ohnmächtig wird. Gwendolyn seufzt gottergeben, dann kniet sie neben ihr nieder. »Meine Magie ist fast zur Gänze aufgebraucht, aber was ich noch habe, gebe ich gern.« Sanft legt sie ihre flache Hand auf Kyras verletztes Bein und raunt Worte in der Mystischen Sprache.

Da Rasha noch am fittesten von uns allen ist, sammelt sie Feuerholz, damit wir uns wärmen und eine stärkende Mahlzeit kochen können. Wir anderen suchen uns derweil einigermaßen bequeme Plätze zum Ausruhen. An eine Wache ist jetzt ohnehin nicht zu denken, da keiner von uns dazu in der Lage ist.

Mit dem Rücken lehne ich mich gegen den Stamm der Eiche und krame den nun fast leeren Salbentiegel aus meinem Rucksack hervor. Vermutlich wird Kyra den letzten Rest benötigen, sobald Gwendolyn mit ihrer magischen Behandlung fertig ist. Eigentlich wollte ich ja schon in Vun-Kyn eine neue Heilsalbe anrühren, aber da Gwendolyn auf einen raschen Aufbruch gedrängt hat, habe ich dafür keine Zeit gefunden. Ich befürchte stark, dass wir in Zukunft ganz ohne die Heilsalbe meiner Mutter auskommen müssen, denn ich werde wohl kaum in Fullingen Kameldung auftreiben können.

Amber kommt mit müden Schritten heran und setzt sich zu mir. Ihr rechter Arm ist dick bandagiert. »Du hast gut gekämpft, Freund Myrddin«, sagt sie.

»Das war nichts im Vergleich zu dem, was Kyra und du geleistet haben.«

»Du bist ja auch kein Visilant.«

»Das ist wohl wahr.«

Ich sehe, dass Kyra, vermutlich dank Gwendolyns magischer Behandlung, mittlerweile tief und fest schläft. Da die Salbe im Moment nicht benötigt wird, verstaue ich sie wieder in meinem Rucksack. Wenn wir jetzt Kyras Prellungen damit einreiben, würde sie nur wieder wach werden.

Gwendolyn bleibt noch eine Weile bei Kyra sitzen, bevor sie aufsteht und sich zu Amber und mir gesellt. Unter ihren Augen liegen dunkle Ringe und sie ist ganz bleich um die Nase. Kyra von ihrer Magie zu geben, hat sie an den Rand der Erschöpfung gebracht.

»Myrddin«, sagt sie zu mir, »sei doch so gut und rücke ein Stück zur Seite. Ich möchte meinen Rücken an den Stamm der Eiche lehnen.«

Ich tue, wie mir geheißen.

Gwendolyn streckt ihre langen Beine. »Unter den Zweigen der Eiche ist es eigentlich recht heimelig.«

Rasha nimmt, nachdem sie das zu einem Kegel geschichtete Holz entzündet hat, neben ihrer Mutter Platz.

»In wenigen Minuten stelle ich einen Topf auf«, sagt sie in die Runde. »Ich koche euch Hasenfleisch mit Karotten und Knoblauch.«

Uns allen läuft das Wasser im Mund zusammen und wir bekunden unsere Freude auf das bevorstehende Essen. Dann blicken wir schweigend zu dem prasselnden Feuer und hängen unseren eigenen Gedanken nach. Erst nach und nach wird uns allen bewusst, welches Glück wir haben, noch am Leben zu sein. Wenn die Waldläufer nicht eingeschritten wären, würde es keinen von uns mehr geben.

Nachdenklich runzle ich nach einer Weile die Stirn.

Eigentlich möchte ich die herrschende Ruhe nicht stören, aber eine drängende Frage beschäftigt mich schon die ganze Zeit über.

»Ich möchte wirklich wissen«, sage ich schließlich in die Runde, weil ich beim besten Willen nicht länger den Mund halten kann, »warum die Waldläufer so schnell verschwunden sind?«

Björn räkelt sich. »Sei doch einfach nur dankbar, dass sie uns beigestanden sind. Immerhin ist es eine ihrer angestammten Aufgaben, gegen Banditen und Schergen vorzugehen.«

»Ich bin ihnen ja dankbar. Dennoch haben sie sich recht seltsam verhalten. Sie haben kaum ein Wort mit mir gewechselt. Sie wollten nur wissen, ob die Magistra und auch wir anderen wohlauf sind.«

»Sie haben nach mir gefragt?«, wundert sich Gwendolyn.

»Ja.«

Mit Daumen und Zeigefinger drückt sie gegen ihre Nasenwurzel. »Das heißt dann wohl, dass die Waldläufer über mich Bescheid wissen. Das ist gar nicht gut.«

»Wenn es überhaupt Waldläufer waren.«

»Wie meinst du das?«, fragt die Magistra.

Auch die anderen blicken jetzt neugierig zu mir, da ich der Einzige gewesen bin, der die vermeintlichen Waldläufer von Angesicht zu Angesicht gesehen hat.

»Sie haben alle Pferde der Schergen mitgenommen.«

»Die Tiere«, sagt Sven, »waren herrenlos. Die Waldläufer haben sich eben um sie gekümmert.«

»Unter den Waldläufern waren auch die beiden mit den moosgrünen Haaren.«

Sven zuckt mit den Schultern. »Und wenn schon.«

»Wie konnten sie so schnell auf der Anhöhe auftauchen? Immerhin sind sie ja im Gegensatz zu uns zu Fuß unterwegs.«

»Ja, das ist allerdings eigenartig«, gibt mir Sven recht. »Womöglich sind sie ja die Nacht durchmarschiert.«

»Sie haben uns auch nicht geholfen, unsere Wunden zu versorgen«, fahre ich fort. »Bei uns in den Südlichen Gefilden gibt es ja keine Waldläufer und auch keine andere Gruppe, die sich mit ihnen vergleichen lässt, aber so, wie ich es verstanden habe, beschützen die Waldläufer die Menschen vor Räubern und Meuchlern. Daher wäre es doch eigentlich logisch, dass sie uns mit Salben und Bandagen versorgen.«

Sven sagt darauf nichts mehr, sondern kratzt nur nachdenklich sein Kinn. Auch die anderen geben kein Wort von sich.

»Was hältst du von diesen Waldläufern?«, wende ich mich daher direkt an Gwendolyn.

Die Magistra zupft ein wenig an den Ärmeln ihres weiten Mantels herum, bevor sie antwortet. »Ich denke, dass sie nicht unsere Feinde sind. Womöglich sind sie auf Spuren der Schergen getroffen oder haben einen Hinweis erhalten. Und es spricht für sie, dass sie uns beigestanden haben. Aber es gibt da einen Punkt, den du noch nicht erwähnt hast, Myrddin. Die Waldläufer haben die Leichen einfach liegen gelassen. Üblicherweise bringen sie die gestellten oder getöteten Übeltäter zu einem Wachamt, das es ja in jeder größeren Stadt der Mittleren Gefilde gibt. Es wäre ein Leichtes gewesen, die Schergen quer über die Sättel zu legen und mitzunehmen. Ganz bestimmt war auf viele von ihnen ein Kopfgeld ausgesetzt. Die Waldläufer haben auf reichlich Münzen verzichtet und es hat für mich daher, wenn ich jetzt so darüber nachdenke, fast den Anschein, als ob sie so schnell wie möglich wieder fortkommen wollten.«

»Und hast du eine Idee, warum dem so war?«

»Leider nein.«

Nach dem Essen macht sich eine allgemeine Müdigkeit breit. Eigentlich wäre es ja vernünftig, wenn wir weiterziehen würden, aber dazu sind wir nicht in der Lage. Also verbringen wir die Nacht an Ort und Stelle, auch wenn wir damit ein großes Risiko eingehen.

Da Gwendolyn und Rasha als Wache ausfallen und Sven, Björn und Kyra zu schwer verletzt sind, um nächtliche Rundgänge zu absolvieren, ist es an Amber und mir, für die Sicherheit der anderen zu sorgen.

Von dem Schild, das mir ein Scherge gegen den Kopf gewuchtet hat, dröhnt mir immer noch ein wenig der Schädel und ich bitte daher Amber, die erste Wache zu übernehmen. Etwas Schlaf wird mir hoffentlich gut tun.

Es muss schon weit nach Mitternacht sein, als mich Amber schließlich mit einem sanften Rütteln an der Schulter aufweckt. Verschlafen blinzle ich zum nächtlichen Himmel, an dem sich erste fahle Lichtstreifen zeigen.

»Amber, du hast weit mehr als die Hälfte der Wache übernommen.«

»Das ist schon in Ordnung, Freund Myrddin.«

»Dann danke ich dir sehr, Freundin Amber.« Ich muss schmunzeln, als ich sehe, wie sehr sie sich über die Bezeichnung Freundin freut. »Wie geht es deinem Arm?«

»Er schmerzt.«

»Der Schlaf wird dir gut tun.«

»Das denke ich auch.« Amber gähnt. »Gute Nacht.« Sie wickelt sich in ihre Decken und schließt die Augen.

Ich strecke und dehne mich ausgiebig, bevor ich ein paar Holzscheite ins Feuer lege und den ersten Erkundungsgang rund um die große Eiche antrete. Julub sei Dank, dass rundum alles ruhig ist. Lediglich ein Käuzchen ruft.

Als ich ins Lager zurückkehre, höre ich plötzlich leises Schluchzen. Es kommt von Rasha.

Soll ich mich zu ihr gesellen? Vielleicht braucht sie ja jemanden zum Reden? Und wenn sie noch länger weint, wird sie ganz bestimmt jemanden aufwecken.

Ich atme einmal kurz durch, dann gehe ich zu ihr.

»Kannst du nicht schlafen?«, frage ich ganz leise.

Sie schüttelt nur stumm den Kopf. Im prasselnden Licht des Feuers kann ich erkennen, dass ihre Augen in Tränen schwimmen.

Ich halte ihr meine Hand hin. »Komm, Rasha. Wir setzen uns da drüben auf den umgefallenen Birkenstamm.«

Sie greift nach meiner Hand und stemmt sich hoch. Dann lässt sie los und geht mir voraus, bis sie den Stamm erreicht und mit einem Seufzer Platz nimmt. Fahrig wühlt sie in der Innentasche ihrer Jacke nach einem Leinentüchlein, in das sie sich kräftig schnäuzt.

»Rasha, willst du dich mit mir unterhalten?«

»Nein.« Sie wischt mit dem Handrücken über ihre Augen. »Oder ja. Vielleicht doch.«

»Was bereitet dir denn so großen Kummer?«

Sie senkt ihren Kopf. Die ungekämmten, blonden Haare hängen ihr in Strähnen vors Gesicht. »Ich sorge mich um meinen Vater«, murmelt sie.

»Was ist mit ihm?«

»Er ist in Gefangenschaft«, stößt sie hervor.

Also habe ich all die Zeit über recht gehabt, fährt es mir durch den Sinn.

»Wer hat deinen Vater in seiner Gewalt?«

Sie schluckt. Ihre kornblumenblauen Augen weiten sich vor Schreck, da ihr jetzt erst so richtig bewusst wird, dass sie das Geheimnis, das sie und ihre Mutter so lange streng gehütet haben, bedenkenlos ausgeplaudert hat.

»Das darf ich nicht sagen. Bitte bedränge mich nicht!«

»Schon gut, Rasha. Ich will ja nur helfen.«

»Ich hätte dir nicht sagen sollen, wie es um meinen Vater steht. Das bringt ihn nur zusätzlich in Gefahr.«

»Ich habe mir ohnehin schon gedacht, dass du und deine Mutter diese mühsame Reise nur deswegen auf euch nehmt, weil ihr um deinen Vater fürchtet.«

»Wie konntest du das denn erraten?«

»Ich habe da und dort das eine oder andere aufgeschnappt«, sage ich vage.

Rasha gibt sich damit zufrieden. Erneut treten Tränen in ihre Augen. »Myrddin, ich glaube nicht mehr, dass meine Mutter und ich es schaffen werden, meinen Vater zu befreien. So viele stellen sich uns in den Weg. Da waren erst Abir und seine Wüstenräuber und jetzt auch noch diese grausamen Schergen der Nacht. Und dann gibt es natürlich auch noch Venya. Die Übermacht ist viel zu groß. Meine Mutter und ich werden scheitern.«

»Wir werden alles daransetzen, damit ihr Erfolg habt«, sage ich tröstend. »Mit den Nordmännern, den Visilantinnen und mir habt ihr fähige Streiter an eurer Seite.«

Schluchzend nickt Rasha, ich habe aber nicht das Gefühl, sie mit meinen Worten überzeugt zu haben.

»Deine Mutter und du wollt also deinen Vater befreien?«, nehme ich den Faden von vorhin wieder auf.

»Ja.« Sie blickt mich mit tränennassen Augen an. »Myrddin, sag bitte gegenüber meiner Mutter kein Sterbenswörtchen darüber, dass ich mich verplappert habe.«

»Meine Lippen sind versiegelt.« Ich drücke sanft ihre Schulter. »Mich interessiert nur noch eines: Was hat es mit dem magischen Halsband auf sich, nach dem deine Mutter so dringend sucht?«

»Dieses Halsband ist der Schlüssel zu allem. Nur mit ihm haben wir eine Chance, dass mein Vater jemals wieder freikommt.«

»Dann hat also dieser Hexer deinen Vater in seiner Gewalt?«

»Es ist kompliziert.« Sie sieht mich lange an. Schließlich zieht sie mich in ihre Arme. »Ach, Myrddin, bitte verzeih meiner Mutter und mir, was wir tun müssen.«

»Was müsst ihr denn tun?«

»Alles, was nötig ist, um meinen Vater zu retten.«

»Da gibt es doch nichts zu verzeihen. Ihr habt jedes Recht der Welt, für die Rettung eures Vaters alles in die Waagschale zu werfen.«

Sie lässt mich wieder los. Mit zitternden Fingern streicht sie über ihre Wangen.

»Myrddin, wir können auf dich keine Rücksicht nehmen. Und auf Kyra auch nicht.«

»Wie kommst du jetzt auf Kyra?«

»Ich … ich … also …« Rasha räuspert sich. »Kyra habe ich nur erwähnt, weil sie ebenfalls mit uns reist. So wie Amber und Björn und Sven. Meine Mutter und ich können nicht gewährleisten, dass euch kein Leid geschieht.« Sie verhaspelt sich fast beim Reden. »Aber ich möchte nicht, dass einer von euch stirbt. Ihr seid mir alle ans Herz gewachsen, sogar diese klobigen Nordmänner.«

»Wir sind dazu da, dich und deine Mutter zu beschützen. Das ist unsere Aufgabe und unsere Pflicht. Du machst dir zu viele Sorgen.«

»Du hast vermutlich recht, Myrddin.« Sie steht auf. »Ich versuche noch ein wenig zu schlafen.«

Sinnend blicke ich ihr hinterher. Einiges, was ich mir ohnehin schon gedacht habe, hat sie mir bestätigt.

Aber warum hat sie vorhin Kyra und mich in einem Atemzug erwähnt?

Am nächsten Morgen erwache ich schlaftrunken und schäle mich aus meinen Decken. Ein gusseiserner Topf köchelt und aus seinem Inneren strömt ein angenehmer Kräuterduft. Der Tee dürfte bald fertig sein.

Gwendolyn und Rasha sitzen am Feuer, Sven und Björn stehen etwas abseits und blicken sich wachsam um. Ihrer Körperhaltung nach zu schließen haben sie zwar immer noch Schmerzen, aber es scheint ihnen schon etwas besser zu gehen.

Kyra und Amber schlafen tief und fest.

Ich begebe mich zu der Magistra und ihrer Tochter.

Gwendolyn hat eine Landkarte vor sich ausgerollt und studiert sie ausgiebig. Um die Nase ist sie ganz bleich und sie hat noch tiefere Ringe als gestern unter den Augen. Ich vermute, dass sie vorhin Kyra wieder von ihrer Magie gegeben hat, ohne dass die Visilantin davon erwacht ist.

Rasha greift nach einer Kelle und schenkt mir in einem irdenen Becher Tee ein. Ich bedanke mich höflich bei ihr und schlürfe von dem heißen Getränk.

Nach einer Weile rollt die Magistra ihre Landkarte zusammen. »Myrddin, wir beide werden jetzt gemeinsam einen Einkauf unternehmen.«

Ich blicke forschend in ihr Gesicht, um zu erkunden, ob Rasha ihr nicht doch von unserem nächtlichen Gespräch erzählt hat. Die Bande zwischen den beiden sind sehr eng und es gibt nur wenig, was sie voreinander geheimhalten. Gwendolyn blickt mich jedoch so arglos an, dass ich mir sicher bin, dass Rasha nichts ausgeplaudert hat.

»Einen Einkauf?«

»Trink deinen Tee aus und dann sattle dein Pferd. Ich erzähle dir alles unterwegs.«

Sobald wir in den Sätteln sitzen, lenkt Gwendolyn ihren Wallach Richtung Süden. Ich reite neben ihr und merke, dass das Auf und Ab meiner trabenden Sida meinem Kopf kaum Schwierigkeiten bereitet. Vermutlich bin ich morgen wieder vollständig hergestellt.

»Wir werden uns«, ergreift schließlich Gwendolyn das Wort, »in Juntal neu einkleiden. Das ist keine zehn Meilen von unserem nächtlichen Lagerplatz entfernt. Vor allem Kyra und Amber benötigen dringend neue Sachen.«

»Ihre Mäntel, Hosen und Hemden sind wirklich völlig zerschlissen«, stimme ich der Magistra zu.

»Das auch, aber es geht mir vor allem darum, dass die beiden nicht mehr weithin als Visilantinnen erkennbar sind. Ich habe ja gehofft, dass allein ihr Anblick uns Sicherheit gewährt, aber das ist leider nicht der Fall. Weder Abir und seine Wüstenräuber noch die Schergen der Nacht sind davor zurückgeschreckt, uns anzugreifen. Viel mehr scheint es mir so, dass sie die beiden Visilantinnen einfach in Kauf genommen haben. Da uns die Hexe Venya sicherlich weitere Häscher hinterherschickt, will ich es diesen nicht allzu leicht machen. Kyra und Amber fallen mit ihren langen schwarzen Mänteln und der traditionellen violetten Kleidung auf wie bunte Hunde. Daher werden sie jetzt schlichte Hosen, Hemden und Jacken erhalten, so wie sie in den Mittleren Gefilden getragen werden.«

»Das hast du klug bedacht, Magistra.«

»Komm, schlagen wir ein rascheres Tempo an.« Sie drückt ihre Fersen in die Flanken ihres Pferdes.

Es ist schon weit nach Mittag, als Gwendolyn und ich endlich zurückkehren. Julub sei Dank, dass niemand in unserer Abwesenheit versucht hat, das Lager anzugreifen.

Wir werden bereits sehnsüchtig erwartet. Erleichtert darüber, dass wir heil und unversehrt zurückgekehrt sind, und durchaus auch neugierig, kommen alle auf uns zu und betrachten die großen, prall mit Kleidungsstücken gefüllten Säcke, die hinter unseren Sätteln befestigt sind. Gwendolyn hat es sich nicht nehmen lassen, alles höchstselbst zu bezahlen, da sie der Meinung ist, dass sie uns das schuldig ist, so tapfer, wie wir für sie gekämpft haben.

Ich selbst habe mich schon in Juntal umgezogen. Den warmen frühsommerlichen Temperaturen angepasst, trage ich eine Hose und ein Hemd aus Linnen, die in einem dunklen Braun gehalten sind. Beides hat mir Gwendolyn noch ein zweites Mal gekauft, damit ich entsprechenden Ersatz habe, wenn etwas zerschlissen wird. Zusätzlich habe ich eine dünne Lederjacke mit fransigen Ärmeln von Gwendolyn erhalten. Einen gewachsten Wollmantel für kühle Nächte und regnerische Tage, der von einem helleren Braun als Hemd und Hose ist, hat sie ebenfalls für mich erstanden. Ich habe ihn zusammengefaltet und hinter meinem Sattel befestigt, da es heute zu warm ist, um ihn anzulegen. Ich blicke an meinen Beinen hinab und kann ein zufriedenes Lächeln nicht unterdrücken. Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich Schuhe an. In den Wüstenstädten tragen die Armen und Bedürftigen billige Sandalen, die mit Bändern geschnürt werden. Jene, die es sich leisten können, stecken ihre Füße in Stiefel. Und je höher die Schäfte, desto besser ist man von dem allgegenwärtigen Sand geschützt. Nur die ganz Reichen mit ihren gepflasterten Wegen und begrünten Gärten nennen Schuhe ihr Eigen. Doch jetzt habe ich auch welche. Sie haben eine flache Sohle, sind ansonsten aus weichem Leder und reichen mir knapp über die Knöchel. Gebunden werden sie mit schwarzen Lederschnüren. Mein drittes Messer kann ich jedoch nicht mehr verborgen im Stiefelschaft mit mir tragen. Kurzerhand habe ich es neben den beiden anderen an meinem Gürtel befestigt.

Gwendolyn öffnet einen Sack. Dabei fällt den anderen erst jetzt auf, dass sie sich blaue Handschuhe übergestreift hat.

»Es ist nicht nötig«, sagt Gwendolyn auf ihre fragenden Blicke hin, »dass jeder meine Ringe sieht.«

Rundum wird verstehend genickt.

Gwendolyn selbst hat sich auch in Juntal umgezogen und ist mit einer bauschigen, knielangen Hose und einer an der Hüfte abgesteckten Bluse bekleidet, die von den edlen Damen der Mittleren Gefilde bevorzugt werden. Darüber trägt sie eine ärmellose Weste, die bis knapp über ihre Bauchmitte reicht und mit Blumenmotiven bestickt ist. Auf den Kopf hat sie einen flachen, grünen Filzhut gesetzt. Da sie ihre blonden Haare hochgesteckt hat, ist von ihnen nicht mehr viel zu sehen. Dies dient wohl vor allem als weitere Vorsichtsmaßnahme, um nicht vorschnell erkannt zu werden. Ihre bestrumpften Füße stecken in zierlichen Schuhen, die silberne Spangen und gut vier Fingerbreit hohe Absätze haben.

Für Rasha hat sie ganz ähnliche Kleidung gekauft. Der Filzhut ist jedoch in einem hellen Rot gehalten. Zusätzlich hat Gwendolyn noch zwei lange, gewachste Mäntel erworben, die bis auf die beigen Reverskragen von einem hellen Grau sind. Goldfarbene Knöpfe verlaufen in zwei Doppelreihen fast bis zum unteren Saum.

Für die beiden Visilantinnen fallen die Bekleidungsstücke deutlich schlichter aus, dennoch sind sie so aufgeregt, wie ich sie noch nie zuvor gesehen habe. Sven und Björn hingegen nehmen ihre Hemden, Hosen, Schuhe, Jacken und Mäntel, die meinen, bis auf die Größe natürlich, ziemlich gleichen, deutlich gelassener entgegen.

Um den Anstand zu wahren, ziehen sich Björn und Sven hinter der großen Eiche um, während Rasha, Amber und Kyra, die ihr verletztes Bein wieder ein wenig stärker belasten kann, hinter einer Hecke verschwinden.

Sven und Björn sind recht schnell wieder zurück und bedanken sich bei der Magistra für die neuen Kleidungstücke.

Bei den drei jungen Frauen dauert es etwas länger, bis sie sich umgezogen haben.

Rasha wirkt in ihrer knielangen, gebauschten Hose, der abgesteckten Bluse, der kurzen Weste und dem roten Filzhut ebenso vornehm wie ihre Mutter. Kyra und Amber hingegen sehen in ihren engen Hosen aus Linnen, den weiten Hemden, die sie um die Mitte gegürtet haben, den Schuhen, die meinen ganz ähnlich sind, und ihren Lederjacken wie typische Söldnerinnen der Mittleren Gefilde aus. Wenn sie jetzt noch Hieb- und Stichwaffen mit sich führen würden anstatt Bögen und Kreuzgurte voller Wurfmesser, würde einem gar kein Unterschied mehr auffallen.

Kyra hinkt näher heran und wird dabei von Amber gestützt. Beide bedanken sich überschwänglich und mit strahlenden Gesichtern bei Gwendolyn. Und sie werden nicht müde, immer und immer wieder mitzuteilen, dass es ihnen eine ungemeine Freude bereitet, nicht länger die traditionelle Bekleidung der Visilantinnen tragen zu müssen. Gwendolyn kann sich der beiden kaum erwehren, bis sie ihnen schließlich sehr deutlich befiehlt, dass sie sich augenblicklich wieder ans Lagerfeuer setzen sollen. Mit einem Seufzen hockt sich Kyra daraufhin anstandslos auf ihre Decke und Amber nimmt sogleich neben ihr Platz. Nun beginnen die beiden eingehend die langen Fransen an den Ärmeln ihrer Jacken und die kleinen Knöpfe am Längssaum zu begutachten.

Rasha tritt derweil mit beschwingten Schritten zu ihrer Mutter und umarmt sie.

»Die Bluse ist ein Traum, Mutter«, sagt sie. »Du hast wirklich gut gewählt.«

Gwendolyn freut sich sichtlich über das Lob.

Ich stehe mit gerunzelter Stirn da. So hübsch Rasha auch anzusehen ist, zu meiner großen Verwunderung stelle ich fest, dass mir Amber in der engen Linnenhose und dem gegürteten Hemd deutlich besser gefällt, obwohl sie bei Weitem nicht so nobel bekleidet ist wie die Tochter der Magistra.
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Als wir auf einem flachen Hügel anhalten, können wir die Stadt Fullingen vor uns sehen. Ich bin regelrecht erleichtert, dass wir es endlich geschafft haben, sie zu erreichen. Und wenn ich mich so umblicke, geht es allen anderen ebenso.

Seit wir den Angriff der Schergen der Nacht mit Mühe und Not überlebt haben, ist unsere Reise erstaunlich friedlich verlaufen, möglicherweise ja auch, weil Kyra und Amber nicht mehr schon von Weitem als Visilantinnen erkennbar sind. Und dass Gwendolyn ihre Ringe unter Handschuhen verbirgt, könnte auch hilfreich gewesen sein. Sie wird jetzt als edle Dame angesehen, die mit ihrer Tochter und ihren Söldnern auf Reisen ist. Niemand würde wohl so schnell vermuten, dass es sich bei ihr um eine Magistra handelt.

Fullingen liegt an einem schmalen Fluss namens Murzen, der von großen Laubbäumen gesäumt wird. Die Stadt selbst ist von hohen Steinmauern umgeben und so weitläufig, dass man sie von unserem Hügel aus nicht zur Gänze überblicken kann. Gwendolyn hat mir erzählt, dass Fullingen mehr als hunderttausend Einwohner zählt und Hon-Sun in diesem Punkt in nichts nachsteht. Trutzige Türme mit flachen Dächern sind entlang der Mauern errichtet worden. Zwei besonders wehrhafte flankieren das große, südliche Stadttor, zu dem eine mehrspurige Straße führt. Sie wird von Fuhrwerken und Trauben von Menschen frequentiert. Die meisten wollen nach Fullingen, nur wenige verlassen die Stadt, um im fruchtbaren Umland ihrem Tagwerk nachzugehen.

Gwendolyn bedeutet uns weiterzureiten. Nur langsam kommen wir zwischen all den hinein- und hinausdrängenden Leuten voran. Die zehn Wachmänner mit ihren langen Hellebarden beachten uns gar nicht, als wir das Tor passieren.

Die Hufe unserer Pferde klappern über die Pflastersteine, als wir tiefer ins Innere der Stadt vordringen, die der Menschenmassen kaum Herr zu werden scheint. Regelmäßig treffen wir auf Stadtwachen, die für Ordnung sorgen. Nachdem wir einige Straßenzüge passiert haben, sehe ich linker Hand hohe Eisenzäune, und dahinter einige Lumen.

»Dieser Stadtteil«, sagt Gwendolyn, die in jungen Jahren bereits einmal in Fullingen gewesen ist und sich daher mit den Örtlichkeiten ein wenig auskennt, »wird Holpa genannt und ist den Lumen vorbehalten. Fullingen ist dafür bekannt, besonders viele Lumen innerhalb seiner Mauern zu beherbergen.«

Wir reiten im Schritttempo weiter.

Fullingen unterscheidet sich in einigen Punkten doch recht deutlich von meiner Heimatstadt Hon-Sun. Die erhöhten Bauten haben meist flache Dächer und keine Zwiebeltürmchen wie in den Südlichen Gefilden. Darüber hinaus sieht man allerorten Schornsteine, die aus den Dächern ragen und die es in dieser Form in den Südlichen Gefilden nicht gibt. Dort findet man nur kleine Schornsteine, die in Schmieden, Gerbereien und Bäckereien ihre Verwendung finden.

Die meisten Häuser, an denen wir vorbeikommen, sind aus stabilen Holzbalken erbaut, an denen, wohl zur Verschönerung, Rankgitter und geschnitzte Streben befestigt sind. Die meisten Fenster haben in meinen Augen ungewöhnlich große Ausmaße. In dieser Stadt besteht eindeutig keine Notwendigkeit, das Innere der Häuser vor Wind, Sonne und Sand zu schützen. Vielmehr gewinne ich den Eindruck, dass die Bewohner von Fullingen regelrecht danach gieren, soviel Licht und frische Luft wie irgend möglich in ihre Wohnungen zu bekommen.

Schließlich erreichen wir einen Marktplatz, der von Dutzenden Buden und Ständen gesäumt wird.

Gwendolyn hält vor einer älteren Frau an, die Gemüse verkauft, und reicht ihr vom Sattel aus eine Handvoll Silberlinge. »Kannst du mir den Weg zu Peredurs Magischem Laden beschreiben?«

Die Frau nickt eifrig und hebt dann an, lang und breit zu erklären, wohin wir uns wenden müssen. Für mich hören sich zwar all die Gassen- und Straßenbezeichnungen ziemlich verwirrend an, aber Gwendolyn scheint keine Probleme damit zu haben, den Ausführungen der Gemüsefrau zu folgen.

Es hat sich dann noch als recht mühsam herausgestellt, Peredurs Magischen Laden zu finden, aber schlussendlich ist es uns doch geglückt.

Das Geschäft liegt nahe dem Zentrum und ist eigentlich recht unscheinbar, auch wenn es über ein großes Schaufenster verfügt, hinter dem allerlei Gegenstände zum Verkauf angeboten werden. Man sieht Kerzenhalter, getöpferte Scheiben und Sterne, Dutzende Amulette mit kleinen bunten Steinen, gekrümmte Ritualmesser, winzige Kupferkessel, bemalte Dosen und Töpfe; und auch einige silberne Blätter, die denen an Buckels Halsband und an meiner Gürtelschnalle ähneln.

Wir leinen die Pferde an einer dafür vorgesehenen Querstange an. Sven und Björn bleiben bei ihnen, weil wir sie nicht unbeaufsichtigt zurücklassen wollen. Unsere prallen Satteltaschen könnten für den einen oder anderen Dieb eine doch zu große Verlockung darstellen. Da Buckel partout nicht auf dem Sattel sitzen bleiben will, nimmt Kyra die Katze mit sich. Die Visilantin bewegt sich wieder so geschmeidig wie eh und je, von ihrer schlimmen Verletzung ist sie, Julub sei Dank, mittlerweile vollständig genesen.

Als wir die Tür zum Magischen Laden öffnen, ertönt ein helles Glöckchen im hinteren Teil des Geschäfts.

Mit großen Augen sehe ich mich um, da der Raum bis oben hin mit Regalen zugestellt ist, die geradezu überzuquellen drohen, so dicht sind sie mit unzähligen Dingen beladen. Die dicken Duftkerzen in den vier Kandelabern, die jeweils in einer Ecke stehen, verströmen einen süßlichen Geruch, der einen schier die Luft zum Atmen nimmt. Dann bemerke ich auch all die Katzen, die den ganzen Laden in Beschlag nehmen. Jetzt weiß ich auch, warum so viele Duftkerzen brennen, frage mich aber, ob die Ausdünstungen der Katzen den duftenden Kerzen nicht vorzuziehen wären.

Buckel windet sich aus Kyras Armen und springt zu Boden. Im Vergleich zu all ihren Artgenossen wirkt sie beinahe riesig. Diese gehen ihr tunlichst aus dem Weg und beäugen sie misstrauisch, was Buckel durchaus zu gefallen scheint.

Ein kleiner, dicker Mann um die fünfzig kommt aus dem rückwärtigen Teil des Geschäfts, der mit einer soliden Holztür vom vorderen getrennt ist. Er ist mit einer hüftlangen Strickjacke mit wollenen Ärmeln und einer weiten, gelben Bundhose bekleidet, die knapp über seinen Knöcheln endet. Dazu trägt er Holzpantoffeln, die ungewöhnlich breit sind. Aus seinem spärlichen Haarkranz wachsen große, nach oben hin zulaufende Ohren, die an jene einer Katze erinnern. So einen magischen Makel habe ich bis jetzt noch nie gesehen.

Mit einem knappen Nicken begrüßt er uns. Gwendolyn und Rasha reicht er ob ihrer vornehmen Kleidung sogar die Hand.

Buckel kommt auf ihn zu und maunzt ihn an.

»Das ist ja eine große Katze.« Er bückt sich und will sie streicheln.

Buckel faucht und weicht zurück.

»Sie ist recht eigenwillig, wie mir scheint.« Er richtet sich wieder auf. »Wie kommt es, dass eine Katze so ein hübsches Birkenblatt an ihrem Halsband trägt?«

Gwendolyn ignoriert seine Frage. »Bist du Peredur?«, will sie stattdessen von ihm wissen.

»Der bin ich, edle Dame.« Auch wenn er Gwendolyn gegenüber nicht unhöflich ist, so scheint er von ihr doch nicht sonderlich angetan.

Sie sieht das wohl ganz ähnlich, wie ich aus ihren nächsten Worten schließe. »Peredur, ich bin keine verwöhnte Edle, die sich an magischen Artefakten und Spielzeugen ergötzt. Ich weiß durchaus um den Wert und der Beschaffenheit«, sie deutet ins Rund, »all dieser Dinge.«

Er verbeugt sich knapp. »Verzeih mir bitte, wenn ich dich gekränkt habe.«

»Das hast du nicht. Jedoch erwarte ich deine volle Aufmerksamkeit.«

»Die hast du«, versichert er.

»Gut.« Sie tritt einen Schritt näher auf ihn zu und senkt ihre Stimme. »Ich bin auf der Suche nach einem magischen Halsband.«

Man kann regelrecht sehen, wie sich Peredur versteift. »Wenn du dich mit magischen Gegenständen so gut auskennst«, presst er hervor, »dann ist dir sicherlich bekannt, dass nur Absolventen der Maga-Akademie solche Halsbänder besitzen dürfen.«

»Ich bin bereit, einen durchaus fürstlichen Preis zu bezahlen«, sagt Gwendolyn.

Jetzt wirkt Peredur regelrecht gekränkt. »Ich bin ein ehrlicher Händler«, plustert er sich auf, »und würde niemals mit solchen Halsbändern Schindluder treiben. Es ist von allen Stadträten der Mittleren Gefilde in Übereinstimmung mit den Präfekten sämtlicher Maga-Akademien mit Fug und Recht beschlossen worden, dass der Handel mit ihnen strengstens verboten ist. Du, edle Dame«, er deutet mit seinem dicken Zeigefinger empört auf Gwendolyn, »überschreitest jede moralische Grenze, wenn du solch bösartige magische Artefakte begehrst.«

Gwendolyn seufzt tief. Ihre Stirn legt sich in Falten und ich meine, man könnte beinahe sehen, wie sie alle möglichen Optionen bedenkt. Schließlich trifft sie schweren Herzens eine Entscheidung und streift den Handschuh ihrer linken Hand ab.

Als Peredur den Maga-Ring erblickt, ist der Händler plötzlich wie verwandelt. Mehrmals verbeugt er sich tief, deutet ehrerbietig einen Kuss auf Gwendolyns Ring an und entschuldigt sich dabei unentwegt für sein ungehobeltes Benehmen.

»Peredur, lass es gut sein!«, fordert Gwendolyn.

Er richtet sich kerzengerade auf. »Wie du befiehlst, Magistra.« Seine Augen glänzen vor Begeisterung darüber, dass eine Absolventin der Maga-Akademie seinen Laden aufgesucht hat. So voller Überschwang ist er, dass seine katzenartigen Ohren zucken.

»Ich suche«, Gwendolyn zieht ihren Handschuh wieder an, »einen Hexer, der mehrere dieser magischen Halsbänder in seinen Besitz hat. Mir wurde gesagt, dass du mir weiterhelfen könntest.«

»Wer hat das behauptet, edle Magistra?«

»Das tut nichts zur Sache, Peredur.«

Der kleine Mann schnauft. Seine Augenlider flattern, doch schließlich nickt er langsam. »Dieser Hexer könnte tatsächlich vor gut einem Jahr in meinem Laden gewesen sein. Er war ein wirklich unangenehmer Zeitgenosse, wenn ich das so sagen darf. Regelrecht bedrängt hat er mich, ihm ein magisches Halsband zu besorgen. Er nannte es Gymmhe. So wird es ja, wenn ich richtig unterrichtet bin, in der Mystischen Sprache genannt. Er machte mir Angst und Bang und, das muss ich gestehen, ich hätte ihm tatsächlich so eine Gymmhe verkauft, wenn ich denn eine gehabt hätte.«

»Hat er dir seinen Namen genannt?«, will Gwendolyn wissen.

»Nein.«

»Wie sieht dieser Hexer aus?«

»Er ist um die vierzig und sehr groß und schlank. Eigentlich hat er ein recht einnehmendes Äußeres und ist von keinem magischen Makel gezeichnet, aber seine blauen Augen blicken eiskalt. Man erkennt sofort, dass er völlig skrupellos ist.«

»Er hat von dir also keine Gymmhe erworben?«, hakt Gwendolyn nach.

»Nein, natürlich nicht. Wie gesagt, ich hatte keine.«

»Weißt du, wohin er gegangen ist, nachdem er deinen Laden verlassen hat?«

Peredur zögert. »Naja, ich habe später von einem Kollegen erfahren, dass er sich in der Unterwelt von Fullingen umgetan hat. Er wollte wohl nicht so schnell aufgeben und hoffte, bei dem Abschaum unserer Gesellschaft zu finden, wonach ihm verlangte.«

»Hatte er Erfolg?«

»Es gibt Gerüchte, dass dem so sein könnte.«

»Was denkst du, aus welchen Gefilden er stammt?«

»So, wie er bei den Wörtern die letzten Silben verschluckt, würde ich meinen, dass der Hexer ein Nordländer ist.«

Gwendolyn tippt mit dem Zeigefinger mehrmals nachdenklich gegen ihr Kinn. »Peredur, siehst du eine Möglichkeit, dich in der Unterwelt von Fullingen unauffällig umzuhören? Ich brauche dringend mehr Informationen über diesen Hexer.«

»Nun ...«

»Es soll dein Schaden nicht sein. Ich werde mich sehr großzügig zeigen.«

Peredur dreht an seinem linken Katzenohr. »Ich selbst pflege keinerlei Kontakte zur Unterwelt. Aber ich habe da einen Vetter. Er ist ein schwieriger Mensch, aber nicht gänzlich verdorben. Und er schuldet mir noch einen Gefallen.« Er räuspert sich. »Ich habe mich mein Leben lang von allem Gesindel ferngehalten, aber dir zuliebe, verehrte Magistra, bin ich bereit, von meinen Grundsätzen abzugehen. Ich werde meinen Vetter kontaktieren.«

»Bis wann könnte er etwas in Erfahrung gebracht haben?«

Peredur zuckt mit den Schultern. »Vielleicht in zwei, drei Tagen. Aber versprich dir bitte nicht zu viel.«

»Du tust jetzt schon mehr für mich, als ich erwarten konnte.« Gwendolyn lächelt ihn wohlwollend an, was den dicken Kerl fast zum Schmelzen bringt. »Ich werde übermorgen wieder bei dir vorbeischauen. Lege mir bitte bis dahin vier Warnsteine zurück, die besten, die du in deinem Laden führst. Und ich benötige Heilsalben.«

»Heilsalben sind allein den Hexen und Hexern der Heil-Innung vorbehalten.«

»Ich weiß«, sagt Gwendolyn. »Kannst du mir eine Hexe oder einen Hexer empfehlen, die des Heilens mächtig sind und Arzneien zubereiten können?«

»Fünf Straßen weiter wohnt Gundula. Sie ist eine wahre Meisterin ihres Fachs, aber auch ein wenig eigen.«

Auf dem Weg zu Gundula, der Hexe, kommen wir an einer Wechselstube vorbei. Da es erst früher Nachmittag ist und wir heute nicht mehr sonderlich viel vorhaben, nutzen wir die Gelegenheit, unsere Wertsachen und Golddukatis in besiegeltes Pergament umzutauschen.

Wir geben all unsere Waffen bei vier grimmig dreinblickenden Wachen ab, die sie in großen Weidenkörben verstauen. In den Mittleren Gefilden betritt, ebenso wie in den Südlichen, niemand bewaffnet eine Wechselstube. Um unsere angeleinten Pferde müssen wir uns diesmal aber keine Sorgen machen, da die Wachen ein Auge auf sie haben werden.

Im Inneren der Wechselstube ist es trotz des warmen, sonnigen Tages angenehm kühl, da die Fensterläden geschlossen sind. Keiner will, dass man von außen bei dem zusehen kann, was hier herinnen vonstatten geht. Vier kleine Öllampen, die um einen großen, breiten Tisch gruppiert sind, spenden genügend Helligkeit, um die gewünschten Geschäfte abwickeln zu können.

Vier weitere Wächter, ebenfalls groß, gedrungen und bis an die Zähne bewaffnet, flankieren eine schlanke Frau um die dreißig, die der Makel wulstige Furchen in ihre Stirn gezeichnet hat. Sie rückt auf ihrem Stuhl ein Stück nach vorn und sieht uns auffordernd an.

Während sich Gwendolyn und Rasha vornehm zurückhalten, holen wir anderen, ohne viele Worte zu verlieren, unsere Geldkatzen und Ledersäcklein aus Taschen und Rucksäcken. An einem kurzen Blinzeln der Frau kann ich erkennen, dass es sie ein wenig überrascht, wie viele Golddukatis und Schmuckstücke wir mit uns führen.

Sie wendet sich zuerst an Amber, zählt deren Münzen penibel ab und notiert die Summe. Dann begutachtet sie die Ringe, Ketten, Bänder und Amulette. Einige wiegt sie sogar mit ihrer goldverzierten Waage ab.

Die Wechslerin tippt mit dem Ende ihres Federkiels gegen ihr Kinn. »Der Schmuck ist nicht von sonderlicher Güte«, sagt sie zu Amber. »Ich kann dir höchstens 2470 Golddukatis dafür gutschreiben.«

Die in Geldangelegenheiten völlig unbedarfte Amber will schon zustimmend nicken, doch da springen ihr Sven und Björn bei. Den Nordmännern liegt das Feilschen geradezu im Blut und sie setzen all ihre Zungenfertigkeit ein, damit Amber nicht über den Tisch gezogen wird. Die Wechslerin erkennt in den beiden zwei ebenbürtige Gegner und schnalzt darob anerkennend mit der Zunge. Nach einem mir beinahe ewig erscheinenden Gefeilsche, in das auch noch Kyra und ich miteinbezogen werden, kommt es schließlich zu einem gegenseitigen Einvernehmen.

Jeder von uns behält lediglich hundert Golddukatis in Münzen bei sich, die beiden Visilantinnen auch noch je zwei Ringe und zwei Amulette. Ich habe von all meinen Schmuckstücken nur jenes Amulett behalten, das für Funjina bestimmt ist. Der Rest der ausgehandelten Summen wird auf fünf besiegelten Pergamenten festgehalten. Die Wechslerin macht von allem noch eine Abschrift, die sie ebenfalls besiegelt und dann einem ihrer Wächter reicht. Der gedrungene Mann legt sie obenauf in eine solide wirkenden Eisenkiste, deren Verschluss mit drei Schlössern gesichert ist. Währenddessen falten wir unsere besiegelten Pergamente zusammen und verstauen sie in den Innentaschen unserer Gürtel.

»Ihr seid alles andere als arm«, sagt die Wechslerin zum Abschied.

»Du hast zwei Prozent von allen gewechselten Summen einbehalten«, entgegnet Björn. »Wenn hier jemand wahrlich wohlhabend ist, dann allein du.«

»Der Stadtrat erhält von mir die Hälfte des Wechselprofits. Und meine acht Wächter sind auch nicht gerade billig.«

»Dennoch bist du wahrscheinlich dreimal so reich wie wir alle zusammen.«

Sie lächelt Björn daraufhin nur an, ohne ein Wort zu sagen.

Arzneien und Heilbehandlungen steht auf einem kleinen rostigen Schild neben einer schmalen Eingangstür.

Sven und Björn bleiben bei unseren Pferden, wir anderen betreten das Geschäft.

Die Einrichtung wirkt ungewöhnlich spärlich auf mich. Man sieht lediglich eine Verkaufstheke und ein paar nicht einmal zur Hälfte gefüllte Regale. Dicke Filzvorhänge sind vor die drei Fenster gezogen, sodass man kaum etwas sieht. In einer Ecke ist ein Kandelaber entzündet, der gerade einmal ein Drittel des Raums beleuchtet.

In den Südlichen Gefilden sind die Läden der Heilhexen und Heilhexer ganz anders eingerichtet. Sie sind bis oben hin mit Dosen, Tiegeln, Silberkästchen, Flaschen, Gefäßen, Kasserollen und Behältnissen gefüllt. Unmengen von getrockneten Kräutern hängen von den Decken und verströmen einen aromatischen Geruch.

Eine Frau, die in etwa in Kyras Alter ist, kommt uns entgegen. Ihre lockigen Haare, die von dem schmalen Band, das sie um den Kopf trägt, nicht gebändigt werden können, stehen in alle Richtungen ab. Vermutlich ist sie spindeldürr, da sie aber mehrere bauschige, bunte Unterröcke trägt, die von einem weiten Kittel gerade mal bis zur Hälfte verdeckt werden, wirkt sie beinahe rundlich.

Ihre grünen Augen huschen hin und her. »Ah, Kundschaft«, sagt sie. »Das ist gut. Ja, Kundschaft ist gut. Gut, gut, gut.« Während sie spricht, rollt sie unentwegt ihre Schultern vor und zurück. »Ich bin Gundula, die Hexe. Die Heilhexe. Gundula bin ich. Ja, die bin ich.« Ihre schnelle Sprechweise und ihre Wiederholungen des Gesagten wirken recht irritierend auf mich.

Gwendolyn erscheint es ganz ähnlich zu ergehen. Sie mustert Gundula eingehend.

»Ja, feine Dame, sieh mich nur an. Schau dahin und dorthin und überall hin.« Gundula dreht sich einmal um ihre Achse. »Bin ich nicht hübsch? Das bin ich doch. Hübsch, hübsch, hübsch.«

»Das bist du ganz bestimmt, Gundula«, sagt Gwendolyn sichtlich um Fassung bemüht. »Wir benötigen Salben.«

»Salben? Da seid ihr bei mir richtig. Ich habe Salben. Und auch andere Arzneien. Die habe ich.« Gundula tritt näher an die Magistra heran. »Schön sind deine Handschuhe. So schön. Und verbergen so viel. So viel.«

Gwendolyn wirkt kurz verstört, beschließt dann aber, nicht darauf einzugehen. Stattdessen nickt sie mir zu. »Myrddin, zeige doch Gundula, warum wir hier sind.«

Ich habe den Tiegel mit der Heilsalbe schon vorhin aus dem Rucksack genommen und in die Innentasche meiner Jacke gesteckt. Als ich ihn jetzt hervorziehen will, höre ich plötzlich ein bedrohliches Grollen aus einer dunklen Ecke des Raums.

»Ah, Alphonso macht sich Sorgen«, rattert Gundula los. »Aber das muss er nicht. Alphonso ist ein guter Bruder. Er ist mein junger Bruder, aber er macht sich immer Sorgen. So wie ein älterer Bruder. Aber alles ist gut. Der junge Südländer ist ein braver Mann. Alphonso kann sitzen bleiben. Der Südländer ist freundlich und höflich. Ja, höflich.«

Ich verenge meine Augen, um besser sehen zu können, aber bei dem diffusen Licht, das der Kandelaber verströmt, kann ich nicht mehr als die massigen Umrisse eines Mannes erkennen, der in der Ecke auf einem Stuhl hockt.

Gundula nimmt von ihrer Verkaufstheke eine Stummelkerze und zündet sie an.

»Ich zeige euch Alphonso. Er ist ein guter Bruder. Immer will er mich beschützen. Ja, gut ist er. Und er will mich beschützen. Steh auf, damit man dich erkennt, Alphonso! Steh auf! Steh auf!«

Er tut, wie ihm von seiner Schwester geheißen.

Im Licht der zusätzlichen Kerze können wir jetzt sehen, dass er fast so groß wie Björn und Sven ist. Da er einen weiten Ledermantel mit aufgenähten Flicken trägt, hat er vorhin wesentlich wuchtiger gewirkt, als er tatsächlich ist. Vermutlich ist sein Körper ebenso spindeldürr wie Gundulas. Da sein Mantel vorne offen ist, entgeht mir nicht, dass er zwei lange, gebogene Dolche am Gürtel trägt. Er hat im Gegensatz zu Gundula mit ihrer strubbeligen Mähne kein einziges Haar auf dem Kopf. Seine Nase ist ein breiter, fleischiger Knubbel, an dem keine Nasenlöcher auszumachen sind. Sein Kinn ist so fliehend, dass man meinen könnte, er hätte gar keines.

Da ihn der Makel doch recht schwer gezeichnet hat, beherrscht er offensichtlich im Gegensatz zu seiner Schwester keine Magie.

»Gut, gut«, sagt Gundula. »Jetzt haben sie dich gesehen. Gesehen haben sie dich. Du kannst dich wieder setzen. Setz dich, Bruder. Setz dich!« Sie bläst die Kerze aus und stellt sie zurück auf die Theke. »Alphonso spricht nicht viel. Muss er ja auch nicht. Nein, das muss er nicht. Ich spreche ja genug. Das tue ich. Ja, ja, ja.« Sie nimmt mir ohne zu fragen den Tiegel aus der Hand und schraubt ihn auf. »Oje, oje, oje. Da ist ja gar keine Salbe mehr drin. Nur mehr ein kümmerliches Etwas. So kümmerlich. Schade, schade.« Sie kratzt mit der Kuppe ihres Zeigefingers die letzten Reste zusammen und riecht ausgiebig daran. »Ah ja, das ist eine wunderbare Salbe. Sie ist besonders. Wunderbar und besonders. Ich habe eine ähnliche, aber sie ist nicht so gut. Nein, nicht so gut. Diese ist besser. Sehr interessant ist das. Sehr interessant.« Sie steckt sich den Finger in den Mund. »Ja, die Salbe schmeckt grässlich. Sehr grässlich. Ist getrockneter Kameldung dabei. Ist doch so? Südländer, ist Kameldung dabei? Ist es so?«

»Ja«, murmle ich.

»Aber der Kameldung ist nicht das Geheimnis. Das ist er nicht. Nein, nein. Es ist das Mischungsverhältnis. Sehr raffiniert. Es geht um das Mischungsverhältnis. O ja, o ja.« Sie leckt über ihre schmalen Lippen. »Rosmarin, Thymian und Maulbeere. Und auch Eisenhutwurzel. Und noch so manches mehr.« Dieses Mal wiederholt sie das Gesagte nicht, sondern blickt mich plötzlich durchdringend an. »Wer hat diese Salbe angerührt?«

»Meine Mutter.«

»Ah, sie war eine große Magiebegabte. Vielleicht sogar eine Magiekundige. Eine der letzten. Ja, o ja, das war sie. Aber sie ist tot, nicht wahr?«

Diese Gundula wird mir immer unheimlicher. »Ja, sie ist tot«, presse ich hervor. »Und sie hat ganz bestimmt keine Magie in sich getragen.«

»Ah, so viele Geheimnisse, selbst in der eigenen Familie. Das ist nicht gut. Nein, das ist nicht gut, aber notwendig. Manchmal ist es notwendig, aber nicht gut.«

Sie verwirrt mich immer mehr. »Gundula, du hast gesagt, dass du eine ähnliche Salbe wie jene meiner Mutter hast. Die würden wir gerne kaufen.«

»Nein, das geht nicht. Nein, nein. Ihr braucht die beste Salbe, die es gibt. Die beste. Und das ist die deiner Mutter. O ja, o ja. Ich mache euch die gleiche Salbe. Völlig gleiche Salbe. Ich brauche nur die Rezeptur. Die Rezeptur brauche ich.«

»Die verrate ich dir ganz sicher nicht! Sie ist ein Geheimnis meiner Mutter und ich werde dieses Geheimnis bestimmt nicht entehren, damit du damit Geld verdienst!«

»O Südländer, du sprichst so laut und denkst so klein. So klein. Die Salbe kann vielen helfen. O ja, das kann sie. Vielen helfen.«

Ich werde zusehends ärgerlicher. »Gundula, meine Mutter hat aus gutem Grund nur mir verraten, wie man diese Salbe anrührt.«

»Möglich, möglich, möglich. Aber der gute Grund ist vorbei. Der gute Grund ist von früher. Heute gibt es neue Gründe. Gute, neue Gründe. Gib mir die Rezeptur und ich helfe euch. Versprochen. Ich helfe euch. Ihr werdet schon bald Hilfe benötigen. Sehr viel Hilfe.«

»Wir können sehr gut auf uns selbst aufpassen«, entgegne ich gereizt.

Auch Gwendolyn und Rasha verlieren mittlerweile die Geduld mit Gundula, selbst Kyra und Amber zeigen nicht mehr völlig unbewegte Gesichter, so wie sie es noch beim Betreten des Ladens getan haben.

Peredur hat uns zwar gewarnt, dass Gundula ein wenig eigen ist, aber dennoch hätten wir nicht gedacht, dass sie sich derart wunderlich und sprunghaft benimmt.

»Nein, nein, nein. Gar nicht gut könnt ihr auf euch aufpassen. Gar nicht.« Gundula rollt ihre Schultern jetzt noch schneller vor und zurück. »Ihr seid stark. Ja, stark. O ja. Das will ich nicht bestreiten. Die beiden Kriegerinnen können so viel. Ja, das können sie. Die mit der Katze ist etwas Besonderes. Sie hat Macht. Sie ist mächtig. Ja, das sehe ich sehr wohl. Und auch die Grauhäutige ist stark. Ja, das ist sie. Aber sie sind beide auch so zerbrechlich. Zerbrechlich sind sie. Innerlich. Ihr versteht? Innerlich. Und auch die edle Dame ist stark. Jede Magistra ist stark. Und sie kann auch finden. O ja, finden kann sie. Und sie wird auch finden. Vor allem Trauer und Schmerz. Oje, oje. So viel Trauer und Schmerz. Und sie hat so eine liebreizende Tochter.« Gundula hüpft von einem Bein auf das andere. »Sie ist doch ihre Tochter? Doch, das ist sie. Sie ist liebreizend. Jawohl, liebreizend. Aber ihr Lebensfaden ist so kurz. Viel zu kurz. Sie braucht ein Wunder. Ein Wunder braucht sie. Und selbst dann, fürchte ich, dass sie viel zu früh von uns geht. Viel zu früh. Ja, das fürchte ich.«

Gwendolyn und Rasha werden blass um die Nase und scheinen ihren Ohren nicht zu trauen. Bevor sie jedoch etwas Geharnischtes erwidern können, fährt Gundula schon fort. »Und der Südländer ist auch so besonders. O ja, das ist er. Aber er wird Kummer erleben. Ja, Kummer. Dabei ist er so mächtig, aber er weiß es nicht. So mächtig wie die Kriegerin mit der Katze. Aber er weiß es nicht.«

»Ich bin mächtig?«

»Ah, Gundula redet zu viel. Redet immer zu viel. Wissen muss man sich zur rechten Zeit erwerben. Zur rechten, sonst kann so viel verderben. So viel.« Sie blickt mich beinahe traurig an. »Gib mir die Rezeptur! Gib sie mir! Dann kann ich die Salbe anrühren. Sie wird auch einem der beiden Nordländer helfen, der vor meiner Tür steht. Schon bald wird sie ihm helfen. So wird es sein.« Sie seufzt mehrmals tief. »Ich wünschte, ich könnte es verhindern. Aber das Verhindern ist mir nicht gegeben. Das ist es nicht. Nur das Helfen. Aber helfen kann ich.«

Gwendolyn hat endlich ihre Stimme wiedergefunden. »Woher weißt du, dass ich eine Magistra bin?«

»Ich weiß viel, so viel. Oft zu viel. Das macht mich ganz verrückt. Verrückt macht es mich.« Sie zieht heftig an ihren abstehenden Haaren. »Edle Dame, höre auf deinen Ring. Höre auf ihn! Der Südländer muss mir die Rezeptur geben. Um euretwillen. Nur um euretwillen. Das schwöre ich bei Julub. Bei Julub schwöre ich es. Ich will euch helfen. Dir will ich helfen. Und deiner Tochter. Aber ich fürchte, da kann ich nicht helfen. Aber ich versuche es, o ja, ich versuche es.«

Für einen Moment schließt Gwendolyn die Augen und scheint regelrecht in sich hineinzulauschen. Als sie sie wieder aufschlägt, wirkt sie sehr entschlossen. »Myrddin, ich bitte dich von ganzem Herzen, gib Gundula die geheime Rezeptur der Salbe.«

»Aber ...«

»Ich denke, deine Mutter hätte es auch so gewollt.«

Langsam nicke ich. »Also gut, dann soll es so sein.«

Gundula klatscht begeistert mehrmals in die Hände und jauchzt dabei.

Alphonso reagiert nicht ganz so euphorisch, aber auch er lässt ein zufriedenes Schnauben hören.
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Sobald wir wieder in den Sätteln sitzen, berichten wir Sven und Björn, wie es in dem Laden für Arzneien und Heilbehandlungen gelaufen ist und was diese Gundula alles zum Besten gegeben hat. Die Nordländer reagieren ähnlich angespannt, wie wir es zuvor getan haben. Mag Gundula auch noch so eine aufgedrehte Person sein, deren unablässiges Geplapper einen den letzten Nerv raubt, so hat sie doch etwas an sich, was einem ins Grübeln bringt. Dass Gwendolyn auch noch auf ihren Vorschlag eingegangen ist, ihr die geheime Salbenrezeptur zu verraten, hat sein Übriges dazu beigetragen, dass wir Gundula womöglich deutlich ernster nehmen, als wir es eigentlich tun sollten.

Da niemand mehr eine rechte Lust verspürt, sich in Fullingen nach einer angemessenen Übernachtungsmöglichkeit umzusehen, suchen wir das nächstgelegene Gasthaus auf. Es ist nur zwei Seitenstraßen von Gundulas Laden entfernt und trägt den Namen Zum blauen Schaf.

Ein öffentlicher Stall, bei dem wir unsere Pferde unterstellen können, befindet sich ganz in der Nähe. Gwendolyn bezahlt bei einem Stallknecht gleich für drei Tage im Voraus.

Das Blaue Schaf ist ein vierstöckiges Gebäude, dessen hölzerne Außenwände Rankgitter zieren, die bis zum Dach reichen und mit Wein und Knöterich bewachsen sind. Es verfügt über einen recht annehmbaren Gastraum und insgesamt fünfundzwanzig Zimmer, die pro Etage auf mehrere kleine Trakte verteilt sind. Im Hinterhof tummeln sich zahlreiche Hühner. Viele von ihnen sind vom magischen Makel gezeichnet, was ihrem Geschmack aber anscheinend keinen Abbruch tut, da die Speisekarte von Geflügelgerichten geradezu übergeht.

Ich entscheide mich trotzdem für einen Lammbraten mit grünen Bohnen und bereue meine Wahl nicht. Nach einem abschließenden Glas Rotwein begeben wir uns in den obersten Stock. Unter dem steilen Giebeldach mit seinen drei separaten Trakten haben wir auf Wunsch der Magistra Quartier bezogen.

Rasha und Gwendolyn teilen sich das größte Zimmer am Ende des Ganges, Amber und Kyra haben ihres genau gegenüber, die Nordländer und ich sind etwas weiter vorne untergebracht. Da die restlichen Räume dieses Trakts unbelegt sind, wird er derzeit nur von uns bewohnt, was uns allen ganz recht ist.

Jetzt ist es kurz vor Mitternacht und ich halte mit Björn und Sven schon eine geraume Weile vor Gwendolyns und Rashas Zimmer Wache. Bald werden wir Amber und Kyra wecken und dann kann ich endlich eine Mütze Schlaf nehmen. Der heutige Tag hat mich doch recht ermüdet.

Die beiden Nordmänner lehnen entweder gelangweilt an der Wand oder gehen gemächlich den schmalen Gang auf und ab, der in einen weiteren, wesentlich breiteren mündet, von dem eine gewundene Treppe bis ins Erdgeschoss führt. Gelegentlich unterhalten sie sich auch flüsternd, um die Frauen nicht aufzuwecken. Ich verstehe zwar nicht, was sie sagen, aber ich kann mir auch so denken, worum sich ihre Gespräche drehen. Ein weiterer Monat ist seit unserem Aufenthalt in Vun-Kyn vergangen und ihnen steht wieder eine freie Nacht zu. Sie beratschlagen wohl, ob sie diese morgen oder übermorgen in Anspruch nehmen sollen und welche der Lusthäuser, die ihnen der Wirt des Blauen Schafs empfohlen hat, sie aufsuchen werden.

Ich stehe am unteren Ende des Ganges vor dem einzigen Fenster und schaue immer wieder hinaus. Dank der großen, bauchigen Öllampen, die entlang der Häuserzeilen entzündet sind, kann ich die Straße, die auf der Nordseite der Gaststätte entlangführt, recht gut einsehen.

Verhalten seufze ich, da meine Gedanken schon wieder um Gundula kreisen. Weder ihre krausen Worte noch ihre wunderliche Art gehen mir aus dem Sinn. Sie ist schon ein verrücktes Huhn, daran gibt es nichts zu deuteln. Und sie hat in jeder Hinsicht eigenartige Vorstellungen. Als wir uns von ihr im Laden verabschiedet haben, hat sie doch tatsächlich vorgeschlagen, dass wir kurz nach Mitternacht die sechs bestellten Salbentiegel bei ihr abholen sollen.

Gwendolyn hat ihr so höflich wie möglich zu verstehen gegeben, dass wir ihr um diese schlaftrunkene Zeit sicherlich keine Aufwartung machen, sondern erst nach einem ausgiebigen Frühstück bei ihr vorbeischauen werden.

»Ach, wer weiß? Wer weiß?«, hat Gundula gemurmelt. »Wir werden uns früher sehen. Ja, das werden wir.«

Ich schüttle über Gundula den Kopf und wende mich vom Fenster ab, da vermeine ich, leise, knarrende Schritte zu hören. Von Björn und Sven können sie nicht kommen. Die beiden lehnen seit ein, zwei Minuten mit ihren breiten Schultern an der Wand, starren Löcher in die Luft und haben ganz offensichtlich nichts vernommen. Mir ist aber im Lauf unserer Reise schon aufgefallen, dass ihre Ohren nicht die besten sind. Deshalb verlasse ich mich lieber auf meine eigenen.

Ich gehe auf Zehenspitzen weiter, bis ich nur mehr wenige Meter von Sven und Björn entfernt bin.

Wieder höre ich etwas knarren.

Ist da etwa jemand auf der Treppe? Wenn ja, dann müssten es den Geräuschen nach eigentlich mehrere Personen sein.

Ich ziehe mein Kurzschwert und ein Messer. Für mein Langschwert ist in dem schmalen Gang zu wenig Platz.

»Sven. Björn. Obacht«, raune ich ihnen leise zu.

Die beiden Nordländer reagieren, ohne zu zögern, zücken Dolch und Messer und heben ihre Schilde an. Streithammer und Kriegsaxt haben sie in unserem Zimmer gelassen. Diese beiden wuchtigen Waffen können ihnen, wenn uns hier Gefahr droht, noch weniger helfen als mir mein Langschwert.

Sie halten ihre Schilde schützend vor sich und nähern sich dem oberen Ende des Gangs.

Plötzlich fliegt ein metallener, handtellergroßer Wurfstern durch die Luft. Zwei weitere folgen. Einer ritzt Sven an der Schulter, die beiden anderen krachen gegen die Schilde.

Dunkel gekleidete Gestalten huschen heran. Ich erkenne augenblicklich, dass es sich bei ihnen um Schergen der Nacht handelt.

Noch mehr Sterne werden geworfen. Einer trifft Björn am Unterarm. Nur mit Mühe gelingt es ihm, sein langes Messer festzuhalten.

»Amber! Kyra! Wir werden angegriffen!«, brülle ich aus Leibeskräften, da kommen auch schon die beiden Visilantinnen aus ihrem Zimmer. Meine Schreie sind gar nicht notwendig gewesen, sie haben den Tumult bereits gehört und sind davon aufgewacht. Mit gezückten Wurfmessern stürzen sie sich auf unsere Angreifer.

Ich halte währenddessen die Stellung vor Gwendolyns und Rashas Tür. Wenn ich die Geräusche im Inneren richtig interpretiere, dann sind sie ebenfalls erwacht. Klugerweise bleiben sie, wo sie sind, um nicht in den Kampf hineingezogen zu werden.

Mithilfe von Amber und Kyra gelingt es Sven und Björn langsam, die Oberhand zu gewinnen. Drei, vier Schergen der Nacht haben schon ihr Leben ausgehaucht. Da taucht einer unter Björns Dolchstoß hindurch und kontert mit seinem langen Messer. Björn lässt ein Ächzen hören, dann schlägt er seinen Schild dem Schergen gegen die Schläfe.

Amber erledigt eine Schergin, Kyra verletzt einen Angreifer schwer an der Hüfte.

Da splittert hinter mir plötzlich Glas. Ich bin von dem Kampf so abgelenkt gewesen, dass ich gar nicht mehr auf das große Fenster geachtet habe, zu dem man dank all der Rankgitter spielend leicht hochklettern kann. Ein Scherge schwingt sich in den Gang. Hinter ihm sind noch zwei weitere, die die Fassade des Blauen Schafs erklommen haben.

Ich mache einen raschen Ausfallschritt und bohre die Spitze meines Kurzschwerts in den Hals des ersten Eindringlings. Der zweite springt mich an. Ich kann mich nur mit Mühe seiner Dolchstöße erwehren, schließlich gelingt es mir jedoch, ihm mein Messer über den Unterarm zu ziehen. Er zuckt zusammen und ich wuchte meine Stirn gegen seine Nase. Er kippt nach hinten und ich durchbohre mit meinem Kurzschwert sein Herz. Jetzt bleibt nur noch einer. Ich wirble herum, um mich ihm zu stellen, doch, bei Julub, ich bin zu langsam.

Sein Dolch zischt heran und trifft meine Gürtelschnalle.

Und dann passiert etwas Eigenartiges. Gehärteter Stahl müsste eigentlich das Silber meiner dünnen Gürtelschnalle mühelos durchdringen, doch das ist nicht der Fall. Die Spitze des Dolchs splittert ab und ritzt nicht einmal meine Haut. Auch wenn ich von blankem Stahl verschont bleibe, ist der Stoß dennoch so heftig, dass mir die Luft wegbleibt und ich mehrere Schritte nach hinten taumle.

Der Scherge erholt sich schnell von seiner Überraschung und will nachsetzen, aber mitten in der Bewegung erstarrt er plötzlich.

Ich sehe mich nach Atem ringend um.

Gwendolyn steht in der offenen Tür ihres Zimmers und wirkt ihre Magie, genauso, wie sie es damals bei der Lumin in Hon-Sun getan hat, die mir ebenfalls mit einer gezückten Klinge den Garaus machen wollte.

Bereits zum zweiten Mal hat mir Gwendolyn das Leben gerettet.

»Myrddin«, sagt sie mit flacher Stimme, »es würde meiner Magie sehr zupass kommen, wenn du diesen Schergen der Nacht ins Land der Träume schickst.«

»Jawohl, Magistra.« Ich hämmere den Knauf meines Kurzschwerts gegen seine Stirn und er sackt bewusstlos zu Boden.

Rasha tritt jetzt auch in den Gang. Um ihre Fingerkuppen tanzen kleine Funken.

Ich stelle mich rasch vor sie hin, um sie vor weiteren etwaigen Angreifern schützen zu können, aber ich merke schnell, dass das gar nicht mehr nötig ist. Nachdem ein Großteil der Schergen gefallen ist, haben die wenigen überlebenden die Flucht ergriffen.

Sven lässt einen Triumphschrei hören, dann dreht er sich zu Björn, um ihm mit einem breiten Grinsen auf die Schulter zu klopfen, doch dazu kommt es nicht mehr.

Björn wankt rückwärts und hält sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den Bauch. Langsam sackt er in die Knie und kippt dann mit einem Röcheln zur Seite. Seine Hände und sein Hemd sind blutgetränkt.

»Myrddin, sorge dafür, dass der Scherge nicht fliehen kann!«, befiehlt mir Gwendolyn und eilt zu Björn. Rasha folgt ihr auf dem Fuß.

Sie hat vorhin viel von ihrer Magie gegeben, um den Schergen, dessen Dolchspitze an meiner Gürtelschnalle abgebrochen ist, erstarren zu lassen, und ich frage mich, ob sie noch genügend übrig hat, um Björn zu heilen.

Um Gwendolyns Anordnung zu befolgen, gehe ich in mein Zimmer und hole aus meinem Rucksack ein paar mehrfach gedrehte Hanfschnüre, mit denen ich den Schergen an Händen und Füßen fessle. Da er immer noch bewusstlos ist und uns, so, wie ich ihn verschnürt habe, ohnehin nicht entkommen kann, begebe ich mich zu den anderen.

In Svens Augen, auch in seinem dritten, stehen Tränen.

»Wie sieht es aus?«, frage ich voll Sorge.

»Björn hat einen tiefen Bauchstich abbekommen.« Sven wischt mit zitternden Fingern über seine Wangen. »Jetzt kann ihn nur noch ein Wunder retten, ansonsten wird er jämmerlich zugrunde gehen.«

»Die Magistra vermag mit ihrer Magie Wunder zu bewirken«, versuche ich ihn zu trösten.

Gwendolyn hat unser Gespräch mitangehört. Seufzend steht sie auf. »Myrddin, was ist mit dem Bewusstlosen?«

»Ich habe ihn gefesselt.«

»Gut.« Sie sieht Sven mit ernster Miene an. »Es liegt leider nicht in meiner Macht, Björn zu heilen. Aber vielleicht vermag es diese Gundula.« Sie steht einen Moment sinnend da, bevor sie sich wieder an mich wendet. »Myrddin, lege Björn einen straffen Verband an, um die Blutung ein wenig zu stoppen. Dann bringst du ihn mit Sven zu Gundula. Kyra wird euch begleiten.«

Ich eile in mein Zimmer und hole alle Bandagen, die ich finden kann.

Sven richtet seinen Freund ein wenig auf, sodass ich die Stoffstreifen aus Linnen ganz fest und stramm um Björns Bauch wickeln kann.

»Bald«, sagt Gwendolyn, »wird die Stadtwache hier auftauchen. Es ist ohnehin erstaunlich, dass sie noch nicht da ist. Aber vielleicht hat ja der Wirt des Blauen Schafs seine Finger mit im Spiel. Auf jeden Fall kommen Rasha, Amber und ich nach, so schnell wir können. Vorher muss ich aber noch unbedingt Antworten erhalten.«

So behutsam wie möglich tragen Sven und ich Björn durch die Nacht. Da wir auf Geheiß der Magistra all unser Hab und Gut mit uns genommen haben, geraten wir ganz schön ins Schwitzen. Das Langschwert auf meinem Rücken erweist sich dabei als ebenso sperrig wie Svens Kriegsaxt, die ihm wiederholt von der Schulter rutscht.

Kyra sichert derweil mit angelegtem Pfeil nach allen Seiten. Buckel läuft neben ihr her.

Es kommt mir schier ewig vor, bis wir endlich vor Gundulas Laden stehen, obwohl er nur zwei Straßen vom Blauen Schaf entfernt ist und wir keine Viertelstunde bis hierher benötigt haben.

Kyra hämmert mit der Faust gegen die Eingangstür. Schon nach dem fünften Schlag wird ihr geöffnet.

Gundula streckt ihren Kopf ins Freie und bevor wir noch etwas sagen oder gar erklären können, ergreift sie bereits das Wort. »Ah, da seid ihr ja. Kommt rein! Kommt rein!«

Sie tritt zur Seite und dirigiert uns quer durch den Verkaufsraum in den hinteren Teil ihres Geschäfts, wo sich mehrere Zimmer befinden. Vor einem steht Alphonso.

»Kleiner Bruder, es ist soweit«, sagt Gundula. Sie bedeutet uns, ihr in den Raum zu folgen. »Legt den Nordmann auf dem Bett ab. Aber ganz vorsichtig. Er hat schon genug Blut verloren. Und dann lasst mich mit ihm allein. Dies wird eine überaus schwierige magische Heilarbeit, bei der ich keine Ablenkung gebrauchen kann.«

Ich sehe sie verwundert von der Seite an, da sie mit einem Mal ganz normal spricht. Anscheinend sind ihre mühsamen Wortwiederholungen nicht mehr als eine Attitüde, die sie sich zugelegt hat.

Sven schiebt sein kantiges Kinn nach vorn. »Gundula, ich bleibe an Björns Seite.«

Sie furcht die Stirn. »Also gut. Aber verhalte dich still und störe mich nicht.«

Alphonso geleitet Kyra, die Buckel auf den Arm genommen hat, und mich hinaus und öffnet eine Tür zu einem weiteren Zimmer. Es ist recht behaglich eingerichtet und dient den beiden Geschwistern vermutlich als Wohnraum. Auf einem geknüpften Teppich stehen vier tiefe, gepolsterte Sessel, die um einen niedrigen, runden Tisch gruppiert sind und zum Verweilen einladen. Bücherregale erstrecken sich über zwei Wände bis zur hohen Decke. An der dritten Wand befinden sich zwei große Kästen, zwischen denen sich das einzige Fenster des Raums befindet. Die Vorhänge sind zugezogen.

Alphonso entzündet die Öllampe am Tisch. »Hier könnt ihr bleiben«, sagt er. Es mutet seltsam an, wenn er spricht, da er kaum ein Kinn hat, das sich bewegt. »Wenn ihr etwas benötigt, ruft nach mir.«

Ich lege meinen Rucksack auf der Sitzfläche eines Sessels ab, gehe zu dem Fenster und schiebe den Vorhang ein Stück zur Seite.

»Die Schergen der Nacht haben uns angegriffen, Alphonso. Wir konnten sie abwehren. Aber womöglich wurden wir dennoch beobachtet, als wir Björn hierhergebracht haben.«

»In diesem Haus seid ihr sicher.«

»Die geflohenen Schergen könnten Verstärkung holen.«

»Dieses Haus betritt niemand ohne Gundulas Erlaubnis.«

»Wie soll das angehen?«

»Es ist magisch versiegelt.«

Darunter kann ich mir zwar nichts vorstellen, aber Alphonso wirkt auf mich so felsenfest davon überzeugt, dass uns hier herinnen keine Gefahr droht, dass ich geneigt bin, ihm zu glauben.

Ich trete von dem Fenster zurück, lehne mein Langschwert gegen den Sessel, auf dem mein Rucksack liegt, und setze mich. »Die Magistra wird bald nachkommen, Alphonso.«

»Ich warte im Verkaufsraum auf sie. Ihr Klopfen wird mir nicht entgehen.«

Ich blicke zu dem dünnen Mann in dem weiten ledernen Mantel hoch. »Hat uns deine Schwester erwartet?«

»Gundula hat manchmal Ahnungen, die sich meist erfüllen.«

»Nicht immer?«

»Nein.«

Er verlässt uns.

Kyra nimmt mir gegenüber Platz und streichelt Buckel, die es sich auf ihrem Schoß bequem macht.

»Bis auf Björn hat keiner von uns einen nennenswerten Kratzer abbekommen«, sage ich zu ihr.

»Sven hat ein Wurfstern an der Schulter geritzt«, entgegnet sie.

»Das wird ihn kaum kümmern.«

»Das denke ich auch«, stimmt mir Kyra zu. »Seine Sorge gilt jetzt allein Björn.«

»Möge Julub ihm beistehen«, murmle ich.

»Und möge die Waage ihm gewogen sein«, fügt Kyra hinzu.

Wir sitzen beide eine Weile schweigend da, schließlich stehe ich wieder auf und öffne meine Schnalle, sodass ich den Gürtel lösen und meine drei Messer und das Kurzschwert abstreifen kann. Die Waffen breite ich neben mir auf dem Teppich aus.

Kyra blickt mich mit schmalen Augen an. »Was tust du da, Freund Myrddin?«

»Ich möchte etwas überprüfen, weil sich beim Kampf mit den Schergen der Nacht etwas Seltsames zugetragen hat. Einer der Angreifer hat mir mit seinem Dolch einen Bauchstoß versetzt. Wenn das Eichenblatt an meiner Gürtelschnalle nicht gewesen wäre, hätte ich jetzt eine ähnlich tiefe Wunde wie Björn.«

»Du glaubst tatsächlich, dass so ein dünnes, silbernes Blatt einem Dolchstoß standhält?«

»Genau das will ich herausfinden.«

Suchend sehe ich mich um, bis mein Blick auf ein dickes, in Leder gebundenes Buch fällt, das mir für meine Zwecke geeignet erscheint. Gundula und Alphonso könnten womöglich recht ärgerlich werden, wenn ich den Einband beschädige, aber darauf kann ich im Moment keine Rücksicht nehmen.

Ich lege das Buch am Boden ab und drapiere meine Schnalle mit dem silbernen Eichenblatt darauf. Als Erstes versuche ich, mit einem Messer das Silber anzuritzen, aber das gelingt mir nicht, wie fest ich auch drücken mag. Also nehme ich mein Kurzschwert und stoße mit der Spitze zu.

Das Eichenblatt schlittert vom Buch, bleibt aber unversehrt. Nicht der kleinste Kratzer ist zu sehen und das bestätigt mich darin, jetzt etwas forscher vorzugehen. Ich schlinge den Gürtel zweimal um das Buch und zurre ihn fest, damit die Schnalle nicht erneut wegrutschen kann.

Wenn mein Verdacht stimmt, dass selbst gehärteter Stahl meinem Eichenblatt nichts anhaben kann, sollte ich mein gutes Kurzschwert keinem Risiko aussetzen. Um eines der Messer ist es weniger schade, da ich dafür wesentlich leichter Ersatz finde.

Ich wähle das längste und stoße wuchtig zu.

Winzige Splitter lösen sich von der Klinge, als sie das Eichenblatt trifft. Ich muss sogar noch aufpassen, als sie von ihm abgleitet, dass ich mich nicht selbst verletze.

Kyra reißt ihre Augen auf. »Wie ist das möglich?«

»Das weiß ich nicht.« Ich lege meinen Gürtel wieder an und befestige meine Waffen an ihm, auch das ramponierte Messer stecke ich wieder in die dafür vorgesehene Scheide. »Freundin Kyra, gib mir bitte Buckels Halsband.«

»Aber wozu denn? Du glaubst doch nicht etwa gar, dass ihr Anhänger genauso undurchdringlich wie deine Gürtelschnalle ist?«

»Doch, das tue ich.«

Buckel, wie ich schon festgestellt habe, gefällt es gar nicht, wenn man ihr das Halsband abnimmt, aber gegen Kyras flinke und kräftige Finger hat sie keine Chance.

Kyra legt das silberne Birkenblatt mitten auf den Einband des Buches.

»Soll ich es irgendwie festbinden?«, fragt sie.

»Nein, es geht auch so.« Ich ziehe das Messer mit der abgesplitterten Klinge und stoße kraftvoll zu. Das Birkenblatt wird ein wenig in den Einband gedrückt. Wieder bricht ein winziges Stück von der Spitze des Messers ab.

»Ich habe genug gesehen«, sage ich zu Kyra. »Selbst, wenn es tausende Blätter dieser Machart gibt, so sind unsere doch etwas Besonderes.«

»Aber warum haben ausgerechnet wir solche?«, fragt sie.

Ich kann nur mit den Schultern zucken, da ich die Antwort nicht weiß.

Es vergeht über eine Stunde, da klopft es an der Tür des Wohnraums. Kyra und ich springen auf, in der Hoffnung, dass es Sven ist und er uns endlich sagen kann, wie es um Björn steht.

Als ich aufmache, stehen jedoch Gwendolyn, Rasha und Amber in Begleitung von Alphonso vor mir. Der dünne Mann hält in seinen Händen eine Flasche aus dunklem Glas und einen kleinen irdenen Becher.

Alle sind bis oben hin bepackt, da sie auch Björns Sachen mit sich führen. Amber trägt schwer an dem großen Rundschild und dem wuchtigen Streithammer.

Mir fällt auf, dass Gwendolyns Augen stark gerötet sind und ich befürchte schon das Schlimmste.

Hastig trete ich zur Seite. »Bei Julub! Ist Björn tot, Magistra?«

Gwendolyn schiebt sich an mir vorbei. »Das weiß ich nicht. Gundula wirkt immer noch ihre Heilmagie.« Sie setzt sich in jenen Sessel, den ich vorhin in Beschlag genommen habe.

Die mitgebrachten Utensilien werden vor dem Fenster abgelegt. Schild und Streithammer lehnt Amber an ein Bücherregal.Währenddessen entkorkt Alphonso geschickt die Flasche und gießt drei Fingerbreit einer klaren Flüssigkeit in den Becher, den er Gwendolyn reicht.

»Ich lasse dir den Birnenschnaps da, Magistra«, sagt er. »Aber trinke ihn in Maßen. Er ist recht stark.«

»Danke.« Gwendolyn kippt den Inhalt in einem Schluck hinunter, dann schüttelt sie sich heftig.

»Ich habe dich gewarnt«, meint Alphonso.

»Das ist wohl wahr.« Gwendolyn greift nun selbst zu der Flasche und füllt ihren Becher fast bis zur Hälfte.

»Ich verständige euch, sobald Gundula fertig ist«, sagt Alphonso und verlässt den Raum.

Ich nehme die Rucksäcke von den belegten Sitzflächen, sodass neben Kyra auch Rasha und Amber einen freien Sessel haben. Dann setze ich mich mit untergeschlagenen Beinen auf den Teppich und blicke zu Gwendolyn hoch.

»Magistra, wie ist es im Blauen Schaf gelaufen? Gab es Schwierigkeiten mit der Stadtwache?«

»Nicht die geringsten, Myrddin. Es dauerte zwar eine ganze Weile, bis sie endlich kamen, doch dann haben sie klaglos die Leichen der Schergen abtransportiert und uns nur wenige Fragen über das Vorgefallene gestellt.« Sie nippt an ihrem Schnaps. »Abschließend haben die Stadtwachen noch ihr Bedauern über den Angriff ausgedrückt und mir versichert, dass sie die geflohenen Schergen ganz bestimmt ausfindig machen werden.«

»Und der Wirt?«

»Er hat sich händeringend tausendmal bei mir entschuldigt und auf jegliches Entgelt verzichtet. Ich habe ihm trotzdem die volle Zeche bezahlt, wofür er sich überschwänglich bei mir bedankt hat.«

»Verzeih, wenn ich dir zu nahe trete, Magistra, aber warum wirkst du dann so bedrückt?«

Sie nimmt einen weiteren Schluck Birnenschnaps und verzieht den Mund. »Ich habe etwas getan, was ich nie im Leben tun wollte.«

»Hast du deswegen geweint?«

»Ja.« Sie schiebt den Becher ein Stück von sich weg. »Ich habe jenen Schergen, den ich erstarren ließ, befragt«, hebt sie mit belegter Stimme zu erklären an. »Ich wollte unbedingt wissen, wer hier in Fullingen Venyas Ansprechpartner ist. Der Scherge war der einzige, von dem wir brauchbare Hinweise erhalten konnten. Als er zu sich kam, zeigte ich ihm meinen Maga-Ring und behauptete, dass ich in der Lage wäre, seine Hoden in ewig glühende Kohlen zu verwandeln.«

»Er war nicht der Hellste«, fügt Rasha hinzu, während sie ihrer Mutter fürsorglich die Hand auf den Oberarm legt. »Er glaubte jedes Wort und bebte geradezu vor Angst.«

»Ja, die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus. Er sagte mir alles, was er wusste.« Gwendolyn seufzt. »Viel war es ja nicht, da er den unteren Rängen angehörte, aber jetzt wissen wir immerhin, dass er seine Befehle von einem gewissen Vencento erhielt, der in Fullingen die Schergen der Nacht anführt. Vermutlich reicht sein Arm sogar bis zu den Nördlichen Gefilden.«

Gwendolyn nimmt den Becher und starrt wortlos in die klare Flüssigkeit.

»Der Scherge«, fährt Rasha für ihre Mutter fort, der schon wieder Tränen in die Augen treten, »verriet uns auch, wo dieser Vencento wohnt. Wir werden ihm morgen Nacht einen Besuch abstatten. Vencento wird uns nie wieder Meuchler auf den Hals hetzen. Und Venya soll ruhig sehen, wo sie neue Meuchler auftreibt. So leicht wie bisher wird es ihr nicht mehr fallen. Dafür werden wir schon Sorge tragen.«

»Und was ist mit dem einfältigen Schergen geschehen?«, frage ich.

Gwendolyns Schultern sinken nach unten. »Er durfte ja niemandem verraten, dass er geplaudert hat. Daher musste er wohl oder übel mundtot gemacht werden. Ich wollte nicht, dass Amber das für mich übernimmt. Es wäre nicht recht, sie zu einem Mord anzustiften, nur weil ich zu feige bin, meine Verantwortung wahrzunehmen.« Sie schluchzt auf. »Daher habe ich die Sache selbst in die Hand genommen.«

»Sie hat ihm die Kehle durchgeschnitten«, sagt Amber.

Der Morgen dämmert bereits heran, als Alphonso in den Wohnraum tritt.

Keiner von uns hat aus Sorge um Björn schlafen können, darum sind wir alle völlig übermüdet und dementsprechend verzögert in unseren Bewegungen. Julub sei Dank, dass Gwendolyn nach dem zweiten Becher keinen weiteren Birnenschnaps mehr angerührt hat, sonst wäre sie längst nicht mehr in der Lage, die Augen offen zu halten.

Mit sicherem Schritt trägt Alphonso ein Tablett heran, auf dem sich eine dampfende Kanne Kräutertee, fünf Tassen, frisches Brot, Butter und Ziegenkäse befinden.

»Der Nordmann wird wieder gesund«, sagt er zu unserer großen Erleichterung, als er das Tablett auf dem Tisch abstellt. »Aber es wird Wochen, wenn nicht Monate dauern, bis er wieder völlig hergestellt ist. Die Klinge ist tief in seinen Leib eingedrungen und ohne meine Schwester wäre er in den nächsten Tagen unter schrecklichen Qualen gestorben.«

»Können wir zu ihm?«, fragt Gwendolyn.

»Wartet noch zu. Er schläft und braucht Ruhe. Ich hole euch, sobald er erwacht.«

»Wo ist eigentlich Sven?«, will Rasha wissen.

»Er ist ebenfalls im Land der Träume.« Alphonso zieht seine Mundwinkel nach oben, was seinem nahezu kinnlosen Gesicht einen bizarren Ausdruck verleiht. »Meine Schwester fand seine Besorgnis recht anstrengend, sodass ich ihm einen Wein kredenzte, der mit einer Prise Schlafmohn versetzt war. Er wird noch für einige Zeit nicht ansprechbar sein.«

Gwendolyn richtet ihre bauschige Bluse, die vom langen Sitzen ganz zerknittert ist. »Alphonso, ich möchte mich mit deiner Schwester unterhalten.«

»Das ist nicht möglich. Die Heilmagie hat ihr jegliche Kraft geraubt. Sie hat stundenlang um das Leben des Nordmanns gekämpft und wird jetzt drei, vier Tage tief und fest schlafen.«

»Spätestens übermorgen wollen wir Fullingen verlassen«, sagt Gwendolyn.

»Dann werdet ihr meine Schwester vor eurer Abreise nicht mehr zu Gesicht bekommen.« Er rückt seinen Gürtel mit den beiden Dolchen zurecht. »Ich habe nachgedacht. Wenn ihr wollt, könnt ihr bis zu eurer Abreise die Zimmer im ersten Stock unseres Hauses beziehen. Sie sind ebenso wie alle im Erdgeschoss magisch gesichert. Ihr dürft nur nie die Fensterläden öffnen, das würde euch gar nicht gut bekommen.«

»Was kostet uns deine Gastfreundschaft?«

»Drei Golddukatis pro Nacht, Magistra. Und für den Nordmann, den ihr Björn nennt, noch einen weiteren.«

»Und was verlangt Gundula für ihre magische Heilbehandlung?«

»35 Golddukatis. Und weitere 35, wenn Björn in sechs Wochen noch am Leben ist.«

»Das erscheint mir mehr als angemessen.« Gwendolyn atmet durch. »Alphonso, eines noch: Weißt du, wo ich einen gewissen Vencento finde? Er soll ein nobles Haus im Viertel Grünwalding haben.«

Seine Augen funkeln plötzlich. »Werte Magistra, ich kann euch den Weg dorthin ganz genau beschreiben.«
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Es ist nachmittags um die fünfte Stunde, als ich das Zimmer, das ich von Alphonso zugewiesen bekommen habe, verlasse und zu dem gehe, das meinem genau gegenüber liegt. Ich poche mit den Fingerknöcheln an die Tür.

Kyra steckt den Kopf heraus. Buckel sitzt auf ihrer Schulter. »Was gibt es, Freund Myrddin?«

»Ich möchte mich mit der Magistra über unsere silbernen Blätter unterhalten. Begleitest du mich?«

»Ja.«

Sie schließt die Tür hinter sich.

»Wo ist eigentlich Amber?«, frage ich, während wir den schmalen Gang nebeneinander entlanggehen.

»Bei Björn. Ihm ist langweilig. Er hat Sven geschickt, um jemanden aufzutreiben, der mit ihnen würfelt.«

»Visilantinnen kennen die Regeln des Würfelspiels?«, wundere ich mich.

»Nein, aber Sven hat gemeint, das wäre kein Problem. Er bringt sie Amber bei.«

Wir sind vor Gwendolyns und Rashas Zimmer angekommen. Nachdem ich geklopft habe, bittet uns Gwendolyn herein.

Da wir die magisch versiegelten Fensterläden nicht öffnen dürfen, sind im Zimmer drei Öllampen entzündet, die ausreichend Helligkeit spenden.

Rasha sitzt auf ihrer Hälfte des großen Bettes und schmollt immer noch. Ihre Mutter hat ihr untersagt, uns heute Nacht zu Vencento zu begleiten, und das nimmt sie ihr übel. Dabei hat Gwendolyn meiner Meinung nach völlig recht. Wenn auch nur im Ansatz stimmt, was Alphonso über den magischen Schutz seines und Gundulas Hauses gesagt hat, dann ist sie hier sicherer als irgendwo sonst in ganz Fullingen. Und dass uns Rasha mit ihrer geringen Kampferfahrung eher behindert als hilft, ist auch eine Tatsache. Es würde daher keinen Sinn machen, sie mitzunehmen und damit einem unnötigen Risiko auszusetzen. Rasha sieht das jedoch ganz anders, sie konnte sich aber gegen ihre Mutter nicht durchsetzen. Und deswegen ist sie jetzt immer noch ganz offensichtlich schwer beleidigt.

Ich lächle sie freundlich an, um ihr so zu zeigen, dass sie sich nicht länger grämen soll, sie reagiert aber nur mit einem unwilligen Schnauben.

»Sei nicht zu betrübt«, sage ich daraufhin zu ihr. »Buckel bleibt ja bei dir. Und du magst die Katze doch sehr gern, nicht wahr?«

Sie würdigt mich keiner Antwort.

Gwendolyn schüttelt kurz ob dem trotzigen Verhalten ihrer Tochter den Kopf, dann bedeutet sie Kyra und mir, dass wir uns zu ihr an den kleinen Tisch setzen sollen. Darauf steht neben einem Satz irdener Becher und einem Krug Wasser auch die silberne Miniaturwaage, die sie von Großmutter Ohmu erhalten hat. Geistesabwesend greift sie nach ihr und dreht sie zwischen ihren Fingern hin und her. Dann hebt sie den Blick und sieht mich an.

»Ich habe mir schon gedacht, Myrddin, dass du mich heute noch sprechen willst. Mir ist nicht entgangen, dass der Scherge dir den Dolch in den Bauch gerammt hätte, wenn deine Gürtelschnalle nicht gewesen wäre.«

»Du hast es bemerkt?«

»Ja. Meine Magie war leider nicht schnell genug, um den Stoß zu verhindern.«

»Ich habe mich noch gar nicht bei dir bedankt, dass du den Schergen erstarren ließest. Jetzt hast du mir schon zum zweiten Mal das Leben gerettet.«

»Du hast auch deines schon mehrmals aufs Spiel gesetzt, um meines zu schützen. Es gibt nichts, wofür du dich bedanken musst.« Sie wendet sich an Kyra. »Gibt es einen Grund, warum du Myrddin begleitest?«

»Ja, Magistra.« Kyra hebt Buckels Kopf, die auf ihrem Schoß sitzt, ein wenig an. »Das Birkenblatt an ihrem Halsband ist ebenso unzerstörbar wie Myrddins Eichenblatt.«

Gwendolyns Augen weiten sich. »Tatsächlich?«

»Myrddin hat die Blätter mit Messer und Kurzschwert traktiert, aber nicht den kleinsten Kratzer zustande gebracht.«

»Ihr habt also beide solche Blätter.« Gwendolyn stellt die Miniaturwaage auf dem Tisch ab und schiebt sie mit dem Zeigefinger ein kleines Stück von sich weg. »Das ist wirklich sehr erstaunlich.«

Ich ergreife wieder das Wort. »Magistra, was kannst du uns zu den Blättern sagen?«

»Wenig, fürchte ich.« Sie wirkt immer noch sehr nachdenklich. »Auf der Maga-Akademie habe ich von einem ganz speziellen Metall gehört. In den alten Überlieferungen wurde es Tramour genannt. Das ist ein Wort aus der Mystischen Sprache und bedeutet Härte. Angeblich konnte dieses Tramour nur mittels Magie geformt und bearbeitet werden. Vor dem Großen Fall sollen auserwählte Magiekundige dazu in der Lage gewesen sein. Manche Schriften behaupten, dass daraus sogar Schwerter, Äxte und Dolche geschmiedet wurden.«

»Du meinst also, unsere Blätter sind aus diesem seltenen Metall?«

»Ich habe keine andere Erklärung.« Gwendolyn seufzt. »Es ist schon über zwanzig Jahre her, dass ich die Maga-Akademie absolviert habe. Damals hatte ich kaum Interesse an den alten Schriften, die in den unterirdischen Kellern aufbewahrt werden. Jetzt würde ich liebend gern in ihnen forschen. Ich bin mir sicher, dass ich so manchen Hinweis auf dieses Tramour finden würde.« Sie streckt ihre Hand aus und fährt mit der Kuppe ihres Zeigefingers langsam über die Konturen des Birkenblatts. Buckel lässt sie gewähren. »Vermutlich wurde dieses so unglaublich seltene Metall in diese Blätterformen gebracht, um es vor neugierigen Blicken zu schützen. Diese Blätter gibt es ja zuhauf, niemand würde vermuten, dass eines, oder auch zwei, von ihnen aus Tramour sind.«

»Was vermag dieses Tramour? Ich meine, außer, dass es ungewöhnlich hart ist.«

»Das ist eine gute Frage, Myrddin.« Gwendolyn verengt ihre Augen und es scheint mir so, als ob sie in alten Erinnerungen kramt. »Wenn ich mich recht entsinne«, sagt sie schließlich, »dann kann dieses Metall Magie speichern und bewahren, aber in einem viel größeren Ausmaß, als wir es zum Beispiel von den Blättern kennen, die die Elemente Luft oder Feuer in sich tragen.«

Kyra berührt jetzt auch Buckels Halsband. »Warum haben ausgerechnet Myrddin und ich solche Blätter aus Tramour?«

»Das weiß ich nicht«, sagt Gwendolyn und zieht ihre Hand zurück.

»Könnte es etwas mit dem zu tun haben«, hakt Kyra nach, »was Gundula über Myrddin und mich gesagt hat? Sie hat behauptet, dass wir beide überaus mächtig sind. Vielleicht können uns diese Blätter ja große Stärke verleihen.«

»Wenn dem so wäre«, erwidert Gwendolyn, »dann wäre das längst geschehen.«

»Um auf Gundula zurückzukommen«, mische ich mich wieder in das Gespräch. »Glaubst du ihren Aussagen, Magistra?«

Gwendolyn zögert. »Gundula hat etwas an sich, das schon sehr besonders ist. Ich bin aber davon überzeugt, dass sie die Zukunft nicht sehen kann. Alles, was sie diesbezüglich von sich gegeben hat, war nur leeres Gerede.«

»Das will ich ja wohl hoffen«, lässt sich plötzlich Rasha vom Bett vernehmen. »Sie hatte doch tatsächlich die Chuzpe, zu behaupten, dass mein Lebensfaden sehr kurz sei und ich früh sterbe, wenn kein Wunder geschehe.«

»Ach, Liebes«, sagt Gwendolyn mitfühlend, »mach dir deswegen doch keine Sorgen. Gundula ist eine großartige Heilhexe, aber ganz sicher keine Seherin. Die Erhabenen lehren uns ja, dass die Zukunft weder erkannt noch erforscht werden kann.«

»Du brauchst gar nicht erst zu versuchen, mich zu beruhigen, Mutter. Das weiß ich selbst ebenso gut.«

Rasha dreht Gwendolyn demonstrativ den Rücken zu.

Ich nehme wieder den Faden von vorhin auf. »Auch wenn Gundulas Worte kaum von Belang sind und Kyra und ich auch nicht sonderlich mächtig werden, so kann es doch kein Zufall sein, dass ausgerechnet wir beide diese so seltenen Blätter unser Eigen nennen.«

Gwendolyn sieht mich eindringlich an. »Ebenso wenig wie du glaube auch ich an einen Zufall. Dass du und Kyra sich getroffen haben, hat ganz bestimmt eine Bedeutung. Aber ich kann dir beim besten Willen nicht sagen, welche.«

»Kyra wurde als Zweijährige beim Tempel der Visilanten abgegeben. Niemand weiß, wer ihre Eltern sind.«

»Myrddin, glaubst du etwa, dass deine Mutter auch die von Kyra ist?«

»Nein, das wäre widersinnig. Mein Bruder Heston ist zwei Jahre älter als ich. Dann müsste ja Kyra seine Zwillingsschwester sein und das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.«

»Was vermutest du dann?«

»Meine Mutter hat mir erzählt, dass sie einige Jahre in den Mittleren Gefilden gelebt hat. Das war noch, bevor sie meinen Vater kennengelernt hat. Damals hat sie als Magd unter vielen bei einem reichen Mann gearbeitet, der sich sehr für Magie interessiert hat. Möglicherweise trug er sogar welche in sich. Daher kam vermutlich auch die Faszination meiner Mutter für alles Magische. Aber worauf ich hinaus will, ist Folgendes: Dieser Mann hat womöglich meiner Mutter und einer weiteren Magd diese beiden Blätter anvertraut.«

»Du glaubst, dass Kyra die Tochter dieser anderen Magd ist?«

»Das könnte doch sein.«

»Möglich wäre es«, stimmt mir Gwendolyn zu. »Weißt du vielleicht, wie der Mann geheißen hat, bei dem deine Mutter gearbeitet hat?«

»Ich habe keinen Namen, sie hat ihn immer nur den gütigen Meister genannt.«

Gwendolyn berührt erneut Buckels Halsband. »Hast du eine Idee, Myrddin, warum dieser gütige Meister zwei Mägden solche Kostbarkeiten gegeben hat?«

»Womöglich fürchtete er um seine Sicherheit, oder zumindest um die der Blätter, und wollte sie in Sicherheit bringen. Mägde werden nicht sonderlich hoch geachtet und kaum einer nimmt sie ernsthaft zur Kenntnis. Sie sind bestens dafür geeignet, wertvolle Dinge aus dem Haus zu schmuggeln und in Sicherheit zu bringen. Ich denke, dass dieser gütige Meister genau das meiner und Kyras Mutter aufgetragen hat. Bestimmt wollte er nachkommen und die beiden Blätter wieder in seinen Besitz bringen, aber das ist ihm ganz offensichtlich nicht geglückt. Ich vermute daher, dass meine Mutter all das, was damals geschehen ist, in ihren Pergamentseiten festgehalten hat. Wenn mein Vater sie nicht verbrannt hätte, würde ich jetzt wesentlich mehr wissen. Und ich könnte vermutlich auch Kyra etwas über ihre Mutter erzählen, womöglich auch über ihren Vater. Und dann gibt es noch einen weiteren Punkt. Meine Mutter hatte so viele Golddukatis, dass sie drei Häuser in Hon-Sun erwerben konnte. Ich bin mir sicher, dass dieses Geld auch von dem gütigen Meister stammt. Er wollte wohl, dass sie gut abgesichert ist, bis er nachkommt und die Blätter wieder an sich nimmt.«

»Und warum«, fragt Kyra, »wurde ich dann bei den Visilanten abgegeben? Der gütige Meister hat sicherlich auch meine Mutter mit reichlich Münzen bedacht.«

»Möglicherweise waren Häscher auf den Spuren unserer Mütter und deine konnte dein Leben nur retten, indem sie dich zu einem Visilantentempel gebracht hat.«

Kyra wirkt plötzlich sehr traurig. »Meine Mutter wird ihren Verfolgern nicht entkommen sein, sonst hätte sie mich sicherlich zurückgeholt.«

Gwendolyn sieht uns beide lange an. »Myrddin. Kyra. Ihr habt nicht mehr als ein paar vage Vermutungen. Das Einzige, was wir mit Sicherheit wissen, ist, dass diese Blätter wirklich faszinierende, seltene Kleinode sind. Wahrscheinlich umgibt sie auch eine spannende Geschichte, aber bitte geheimnisst nicht zuviel hinein. Eines jedoch ist auch klar: Diese Blätter sind so selten und kostbar, dass sehr viele dafür töten würden.« Gwendolyn senkt ihre Stimme. »Ihr müsst mir zu eurer eigenen Sicherheit versprechen, niemandem davon zu erzählen.«

»Ich habe mit Amber schon darüber geredet«, sagt Kyra. »Sie weiß, wie hart Buckels Birkenblatt ist.«

»Als ich vorhin bei Sven und Björn war«, füge ich hinzu, »habe ich ihnen davon berichtet, dass keine Klinge meine Gürtelschnalle durchbohren kann.«

Gwendolyn seufzt. »Dann sorgt wenigstens dafür, dass sie es nicht weitererzählen.«

»Das werden wir«, versprechen Kyra und ich beinahe gleichzeitig.

»Eines noch.« Die Magistra beugt sich zu Kyra. »Du solltest das Birkenblatt an deinem Leib tragen. Das Halsband einer Katze ist nicht der rechte Ort für so eine seltene Kostbarkeit.«

»Buckel wird das gar nicht recht sein«, meint Kyra.

»Diesbezüglich würde ich auf sie keine Rücksicht nehmen.«

»Vermutlich hast du recht.« Kyra öffnet die beiden oberen Knöpfe ihres Hemdes und holt ein daumenlanges Amulett hervor, das an einem geflochtenen Lederband befestigt ist und einen kleinen Rubin in der Mitte hat, der von blassrosa Steinchen umgeben ist. »Ich könnte das Birkenblatt daran befestigen. Das würde doch ganz hübsch aussehen. Findest du nicht auch, Magistra?«

»Da bin ich ganz deiner Meinung, Kyra.«

Es ist kurz vor Mitternacht, als wir Gundulas Haus durch den Hinterausgang verlassen.

Alphonso hat uns grauschwarze Kleidung besorgt, damit wir später, wenn wir uns Vencentos Villa nähern, im Halbdunkel der Stadt nicht so leicht auszumachen sind. Sven und ich nehmen Gwendolyn in unsere Mitte und verlassen das Viertel Richtung Norden, dort, wo die Wohlbetuchten und Edlen wohnen, aus denen die Räte der jeweiligen Stadt zusammengesetzt sind. Wir gehen jetzt noch gemächlichen Schrittes und scheuen auch nicht davor zurück, die Lichtkegel der Öllampen zu durchschreiten, um nicht schon von vornherein auf die zahlreich patrouillierenden Stadtwachen verdächtig zu wirken.

Amber und Kyra befinden sich ein ganzes Stück hinter uns, um etwaige Verfolger auszumachen, die uns hinterherschleichen. Sie nutzen im Gegensatz zu uns sehr wohl die Seitengassen und auch die Schatten, die die hochaufragenden Häuserfronten werfen, um jeglichen Blicken so weit wie möglich zu entgehen.

Langsam verändert sich das Stadtbild. Die Häuser stehen nun viel öfter einzeln da und sind von Zäunen umgeben. Die Pflastersteine sind beinahe eben und von jeglichem Unkraut befreit. Große Öllampen spenden mehr Licht als noch wenige Straßen zuvor und die Stadtwachen nehmen an Zahl zu.

Alphonso hat uns den Weg zu Vencento so genau beschrieben, dass wir gar nicht fehlgehen können. Schon von Weitem erkennen wir den Stadtteil Grünwalding, der sich durch große Bäume und üppige Sträucher auszeichnet, die jetzt, da Frühsommer ist, bereits ihre meisten Blüten verloren haben.

In Hon-Sun hat mich meine Tätigkeit als Söldner zweimal nach Jyn-Zyn geführt, dem Viertel der wirklich Reichen. Dort ist alles noch deutlich pompöser als in Grünwalding, aber auch hier stehen imposante Villen in weitläufigen Gärten, die von hohen Zäunen beschützt werden.

Nahe dem Tempel von Pentyly, der nur wenige hundert Schritte von Vencentos Besitz entfernt errichtet worden ist, halten wir an. Zwei Kandelaber, an denen Dutzende Kerzen brennen, stehen neben dem breiten Eingangstor. Wir gehen zur rechten Seite und Gwendolyn stellt sich mit dem Rücken gegen die Wand, Sven und ich bleiben vor ihr stehen. Falls uns hier im Halbschatten überhaupt jemand sieht, würde er lediglich vermuten, dass wir nach dem Besuch im Tempel noch einen kleinen Plausch halten.

Es dauert nicht lange und Amber und Kyra gesellen sich zu uns. Sie tauchen jedoch so unvermutet neben uns auf, dass wir erschrocken zusammenfahren.

»Vier Schergen der Nacht sind euch gefolgt«, sagt Amber. »Wir haben sie erledigt. Sie können euch nicht mehr gefährlich werden.«

»Ihre Leichen haben wir in schmalen Seitengassen abgelegt«, ergänzt Kyra. »Die Wurfmesser nahmen wir wieder an uns.«

Gwendolyn atmet auf. »Das heißt dann wohl, dass uns niemand mehr im Nacken sitzt.«

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, setzen wir unseren Weg fort.

Wie von Alphonso geraten, nähern wir uns Vencentos Anwesen von der Rückseite. Dabei weichen wir zwei Stadtwachen aus, die gemächlich die Straße entlanggehen.

Ein gut vier Meter hoher Zaun aus eisernen Rundstäben mit Spitzen obenauf umgibt den weitläufigen Garten, der voller Sträucher, Büsche und Bäume ist. Von unserer Position aus können wir das vordere Eingangstor nicht sehen, aber es muss sehr groß sein, denn allein das hintere hat schon recht ordentliche Ausmaße.

Vier mit Speeren und Äxten bewaffnete Hünen halten davor Wache. Sie tragen lange Mäntel, die ihnen fast bis zu den Knöcheln reichen, und breitkrempige Hüte, in deren Bändern rote Federn stecken. Vermutlich sind sie das Erkennungszeichen dafür, dass sie zu Vencentos Männern gehören.

Da es unmöglich ist, ungesehen den hohen Zaun zu übersteigen, setzen wir auf Konfrontation und das Überraschungsmoment.

Leicht torkelnd und uns aneinander lehnend, um Betrunkene vorzutäuschen, nähern wir uns den Wachen. Sie beäugen uns zwar, zeigen aber keinerlei Misstrauen.

Alphonso hat mit seiner Behauptung recht. In Grünwalding ist es anscheinend tatsächlich nichts Ungewöhnliches, wenn die Edlen und Reichen angeheitert nach Hause wanken.

Bevor die Wächter uns näher in Augenschein nehmen können, schreiten Kyra und Amber auch schon zur Tat. Ihre Arme bewegen sich blitzschnell. Die Wurfmesser treffen die Wachen, bevor sie auch nur wissen, wie ihnen geschieht. Drei sind innerhalb weniger Herzschläge tot, ohne dass sie zuvor noch eine Warnung rufen können. Nur einer, der mitten im Brustkorb getroffen wird, lebt etwas länger. Mit einem zweiten Treffer ins linke Auge macht ihm Amber endgültig den Garaus.

Gwendolyn öffnet uns das Tor.

Wir beeilen uns, um die Leichen so rasch wie möglich zu beseitigen. Kyra und Sven sowie Amber und ich tragen die Schergen zu zwei Nussbäumen mit dicken Stämmen, zwischen denen wir sie ablegen. Die Stadtwachen müssten schon über die Augen von Wüsteneulen verfügen, um die Toten zu entdecken.

Größere Sorgen bereiten uns da schon die Wächter vorne am Haupttor.

Bei der Planung unseres Vorhabens ist kurz die Sprache darauf gekommen, dass wir sie auch unschädlich machen, doch dann haben wir wieder Abstand davon genommen. Es mag ja noch angehen, dass eine Seite des Anwesens nicht bewacht wird, aber wenn beide Tore unbesetzt sind, würde selbst die dümmste Stadtwache hellhörig werden. Also vertrauen wir auf unser Glück und hoffen, dass die Männer am Haupttor nicht auf die Idee kommen, ihren Posten zu verlassen.

Vencentos Villa ist ein wahrer Prachtbau mit seinen hohen Fenstern, den geschwungenen Rundbögen und den breiten Vordächern. Wir eilen zu einer Tür an der rückseitigen Wand, die vermutlich für Dienstboten vorgesehen ist.

Da wir nicht davon ausgehen können, dass die Männer, die den Hintereingang bewacht haben, einen Schlüssel für den Dienstboteneingang haben und wir auch keine Zeit dafür erübrigen wollen, ihre Taschen zu durchwühlen, hat Gwendolyn einen Zauber vorbereitet. Nach einem Moment der Konzentration wirkt sie ihn und die Tür lässt sich mühelos öffnen. Im Innern ist es stockdunkel. Gwendolyn streift ihre Handschuhe ab. Dann greift sie erneut zu ihrer Magie und lässt kleine Flammen auf ihren beiden Daumen tanzen, sodass wir genügend Licht haben, um uns zurechtzufinden.

Ein langer, gerader Gang führt nach links und endet vor einer angelehnten Tür.

Wir wenden uns nach rechts.

Alphonso hat uns erzählt, dass die Reichen und Edlen ihre Schlafzimmer gewöhnlich im ersten oder zweiten Stock haben. Das Erdgeschoss dient vor allem zu repräsentativen Zwecken, etwa um kleine Feste zu feiern und Gäste zu empfangen.

Nachdem wir zwei Korridore entlanggegangen sind und einen großen Saal durchquert haben, erreichen wir eine gemauerte Treppe, die mit Marmorfliesen verkleidet ist. Sie wirkt nobel und teuer genug, um in den Wohnbereich von Vencento zu führen. Leise huschen wir nach oben. Bis jetzt sind wir keiner Menschenseele begegnet, und ich bete zu Julub, dass dies so bleibt, bis wir Vencento gefunden haben.
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Vor uns hören wir hinter einer Doppelflügeltür Schnarchgeräusche. Sie sind nicht allzu laut, aber doch gut vernehmlich.

Gwendolyn drückt vorsichtig die Klinke nach unten und öffnet uns die Tür.

Im Raum ist es stockdunkel. Erneut lässt die Magistra ihre Daumen leuchten.

In einem breiten Bett, deren Kopf- und Fußteil aus goldverzierten, ineinander verschlungenen Stangen besteht, liegt eine massige Gestalt, die uns den Rücken zuwendet und bis oben hin zugedeckt ist.

Alphonso hat uns Vencento als dick und groß beschrieben. Sein magischer Makel besteht darin, dass er zwölf Finger und vierzehn Zehen hat.

Gwendolyn bedeutet Sven und mir, dass wir in Aktion treten sollen, während Kyra und Amber nach ihren Wurfmessern greifen, um sie jederzeit einsetzen zu können.

Ich gehe um das Bett herum.

Mit einem kräftigen Schwung zieht Sven die Bettdecke fort.

Schon will ich dem immer noch Schlafenden die Spitze meines Kurzschwerts gegen die Kehle drücken, doch mitten in der Bewegung halte ich inne, da ich jetzt erkennen kann, wer vor mir im Bett liegt.

»Es ist Vencentos Frau«, raune ich den anderen zu.

Wir wissen von Alphonso, dass Vencento mit einer gewissen Mathella verheiratet ist, die aus einer alteingesessenen adligen Familie Fullingens stammt und eine so breite Unterlippe hat, dass sie sich nach außen stülpt und fast bis zu ihrem schwabbeligen Doppelkinn reicht.

Jetzt erwacht sie doch und sieht mich verschlafen an.

»Einen Mucks«, drohe ich, »und du bist tot.«

Mathella blinzelt hektisch.

Da ich nicht einschätzen kann, wie sie reagieren wird, presse ich ihr sicherheitshalber schnell meine freie Hand auf den Mund.

Ihre Augen weiten sich vor Entsetzen, während ihr Körper erstarrt.

Sven eilt an mir vorbei und entzündet eine unterarmgroße Kerze, die auf dem Nachttisch steht. Derweil kommt Gwendolyn mit fliegenden Schritten heran und hält ihre linke Hand vor Mathellas Gesicht, sodass die dicke Frau nicht nur den brennenden Daumen, sondern auch den Maga-Ring deutlich erkennen kann. Sie weiß jetzt, dass sie es mit einer Magistra zu tun hat und wird es sich hoffentlich zweimal überlegen, bevor sie etwas Unüberlegtes versucht.

»Wenn ich meine Hand von deinem Mund nehme«, sage ich leise, »wirst du kein Wort sagen, bevor wir es dir nicht erlaubt haben. Hast du das verstanden?«

Sie nickt kaum merklich.

Ich ziehe meine Hand zurück und Mathella schnappt hektisch nach Luft.

Gwendolyn gibt ihr einen Moment, damit sie wieder zu Atem kommt. »Wo ist dein Gatte Vencento?«, fragt sie dann mit kalter Stimme.

»Im Viertel Hoffelden.« Die wulstige Unterlippe führt dazu, dass sie sehr undeutlich spricht und man Mühe hat, sie zu verstehen.

»Er ist nicht zu Hause?«

»Nein.«

Damit haben wir alle nicht gerechnet. Alphonsos Informationen nach müsste er heute Nacht in seiner Villa sein.

Gwendolyn lässt die Flammen auf ihren Daumen erlöschen. »Wann kommt dein Gatte zurück?«

»Wenn er genug von Wein und Dirnen hat«, stößt Mathella gallig hervor.

»Warum ist er nicht hier? Ich wurde darüber in Kenntnis gesetzt, dass er diese Nacht in seiner Villa verbringt.«

»Das hätte er auch, aber ein Bote hat ihm heute Mittag die Nachricht überbracht, dass Vencentos Anwesenheit gegen die zehnte Stunde der Nacht erwünscht wird.«

»Im Viertel Hoffelden?«

»Ja. In einer Taverne namens Schild und Speer.«

»Aber er ist doch wohl kaum dort, um sich an Wein und Dirnen zu ergötzen«, sagt Gwendolyn mit gereiztem Unterton.

»Nein, natürlich nicht. Aber nachdem alles besprochen ist, verweilt er meist noch länger, um sich seinen Lastern hinzugeben.«

»Mathella, worum geht es bei dem Treffen?«

»Das hat mir Vencento nicht gesagt.« Sie schnaubt. »Er erzählt mir ohnehin nie etwas. Aber er war fuchsteufelswild, als er unsere Villa verlassen hat.«

Wir sehen uns bedeutungsvoll an. Jeder von uns kann sich denken, was Vencento so erregt hat: Seinen Leuten ist es nicht gelungen, uns zu meucheln. Und jetzt werden offensichtlich neue Pläne geschmiedet, um unser habhaft zu werden.

Gwendolyn beugt sich näher zu Mathella heran. »Uns ist sehr wohl bekannt, dass dein Gemahl in Fullingen die Schergen der Nacht befehligt.«

»Das würde er sich vielleicht wünschen«, entgegnet Mathella verächtlich, »aber es gibt jemanden, der weit über meinem Gatten steht.«

»Und wer soll das sein?«

»Das würde ich selbst gerne wissen.« Sie setzt sich etwas aufrechter hin und richtet ihr Nachthemd. »Aber immer, wenn Vencento einen Brief erhält, der mit einem großen M unterzeichnet ist, setzt er alles daran, um die darin geäußerten Aufträge schleunigst zu erfüllen.«

»Du hast die Briefe gelesen?«

»Vencento verbrennt sie zwar stets, aber ein paar Mal hat er so eilig die Villa verlassen, dass sie noch nicht zur Gänze ein Opfer der Flammen waren. Ich habe die Reste aus dem Kamin geholt.«

»Und was stand darin?«

»Es ging um Raub, Mord, Schutzgeld und Erpressung.«

Gwendolyn betrachtet Mathella eingehend. »Täusche ich mich, oder kannst du deinen Gatten nicht leiden?«

»Ich hasse ihn«, presst sie so wütend hervor, dass ihre Unterlippe zu wackeln beginnt. »In jungen Jahren hat er mir schöne Augen gemacht. Er war so ein schneidiger Mann, dass ich mich augenblicklich in ihn verliebt habe. Als erfolgreicher Tuchhändler hat er sich bei meinen adligen Eltern vorgestellt, doch sein Geschäft diente ihm nur als Tarnung für seine ruchlosen Machenschaften. Und auch ich sollte für ihn nie mehr als nur eine Tarnung sein. Durch unsere Heirat wurde er zu einem Edlen, was ihn unantastbar macht. Keine noch so mutige Stadtwache wird je gegen ihn vorgehen.« Sie kneift ihr linkes Auge zusammen. »Wenn ich es recht verstehe, dann wollt ihr ihn töten, nicht wahr?«

»Wir wollen jenen Mann aus dem Weg räumen, der den Schergen der Nacht vorsteht«, sagt Gwendolyn.

»Mein Gemahl kann euch verraten, was ihr wissen wollt.«

»Er ist nicht da.«

»Ich könnte ihn hierherlocken, werte Magistra. Er ist ein Feigling und wird euch alles erzählen, was ihr wissen wollt.« Sie schiebt ihr Doppelkinn nach vorn. »Als Gegenleistung für meine Hilfe erwarte ich jedoch, dass ihr ihn meuchelt, sobald ihr habt, was ihr von ihm braucht.«

»Wir werden ihn dir gefesselt und geknebelt übergeben. Was du dann mit ihm tust, ist deine Sache. Meinetwegen kannst du auch behaupten, dass irgendwelche Diebe ihm den Garaus gemacht haben.«

»Gut. Dann werde ich es nach außen hin so darstellen, doch ich werde ihn höchstselbst mit einem scharfen Messer entmannen und dabei zusehen, wie er verblutet«, sagt sie so grimmig, dass ich tatsächlich geneigt bin, ihr zu glauben.

Gwendolyn konzentriert sich ein paar Herzschläge lang, dann streckt sie ihren rechten Arm aus.

»Mathella, kann ich dir vertrauen?«, fragt sie.

»Ja, Magistra.«

Mit ihren Fingerspitzen berührt Gwendolyn Mathellas Schulter. Ein winziger Funke löst sich aus ihrem Finder-Ring. Die Magistra lächelt zufrieden.

»Wie es aussieht, habe ich in dir eine Verbündete gefunden.«

»Ich werde dir helfen, so gut ich kann.«

»Bevor du nach deinem Gatten schickst, solltest du wissen, dass die vier Wächter des rückwärtigen Eingangs tot sind. Wir haben ihre Leichen zwischen den beiden großen Nussbäumen abgelegt. Ewig werden sie nicht unentdeckt bleiben.«

»Mach dir keine Sorgen, Magistra. Eine der Wachen am Haupttor werde ich mit einer Nachricht zu meinem Gemahl schicken, die anderen versorge ich mit Wein und Schnaps. Sie werden gar nicht erst auf die Idee kommen, einen Rundgang durch unseren Garten zu unternehmen.«

»Und wie soll die Nachricht lauten?«, fragt Gwendolyn.

»Vencento ist ganz verrückt nach Pferden. Vor wenigen Tagen hat eine seiner Lieblingsstuten gefohlt. Ich werde ihm sagen, dass sie im Sterben liegt. Er wird unverzüglich hierherkommen.«

»Das heißt, wir erwarten ihn im Stall?«

»Ja, Magistra.«

Ein breiter, gut zweihundert Meter langer Weg aus Pflastersteinen führt von der Villa beinahe schnurgerade bis zum Haupttor. Er wird von mächtigen Laubbäumen gesäumt. Während Mathella zu den Wachen geht, schleichen wir uns zu dem großen Stall. Er ist direkt neben der Villa errichtet worden und dient nicht nur als Unterstand für Pferde, sondern auch als Abstellplatz für Kutschen und Heulager, wie uns Mathella berichtet hat. Wir betreten ihn jedoch nicht, sondern verbergen uns im Schatten einer holzverschalten Außenwand und warten.

Es dauert nicht lange und Mathella kommt auf uns zu, in der Hand eine Öllampe. Wir spähen um die Ecke und sie schenkt uns ein beruhigendes Nicken. Bei den Wachen ist offensichtlich alles nach Plan verlaufen. Entschlossen öffnet sie das große Tor und ruft nach den beiden Stalljungen, die erst nicht so recht wissen, was denn los ist und warum ihre Herrin zu so schlaftrunkener Zeit nach ihnen verlangt. Mit fester Stimme befiehlt Mathella den Burschen, dass sie die restliche Nacht im Gesindetrakt der Villa verbringen sollen. Weiter erklärt sie sich nicht und das ist auch nicht notwendig. Anstandslos folgen sie der Anordnung, ohne uns, die wir uns eng an die seitliche Wand gedrückt haben, zu bemerken, als sie ins Freie treten und an uns vorbeilaufen.

Wie mit Mathella vereinbart, entzündet sie ein paar Öllampen im Stall, damit ihr Gemahl tatsächlich glaubt, dass sich seine Bediensteten um die sterbenskranke Stute kümmern.

Mit gezogenem Lang- und Kurzschwert harre ich mit klopfendem Herzen der Dinge. Sven steht unmittelbar neben mir und man kann ihm nicht die geringste Unruhe anmerken. Der Nordländer verfügt über beneidenswert kühles Blut.

Gwendolyn hat sich derweil ein paar Schritte von uns entfernt und konzentriert sich jetzt auf ihre Magie, während Amber und Kyra bis auf knapp fünfzig Meter an die Torwachen heranschleichen. Sie gehen dabei so geschickt vor, dass sie von den Männern nicht gesehen werden und kauern sich schließlich hinter einen ausladenden Busch. Sobald Vencento mit seiner Kutsche vor dem Stall anhält, werden sie sich die Wächter vornehmen.

Ungeduldig trete ich von einem Bein aufs andere. Es zerrt zusehends an meinen Nerven, dass Vencento noch immer nicht da ist. Gwendolyn hat zwar Mathella mit ihrem Finder-Ring überprüft, aber ich bin mir mittlerweile bei Weitem nicht mehr so sicher wie anfangs, dass Mathella nicht doch zu ihrem Gemahl hält. Womöglich hat sie uns ja eine perfide Falle gestellt?

Endlich höre ich das Rattern von Rädern, die über Pflastersteine rollen. Man kann auch den Hufschlag von Pferden vernehmen. Vencento, wenn ich die Geräusche richtig deute, lässt seinem Kutscher ein ordentliches Tempo vorlegen.

Im Licht der Öllampen, die auf hohen Ständern links und rechts vom Haupteingang leuchten, kann ich erkennen, wie die Wachen das Tor hurtig öffnen.

Eine zweispännige, offene Droschke kommt heran. Auf dem Bock sitzt ein älterer Kutscher, der in einen langen Mantel gehüllt ist und neben den Zügeln auch eine Peitsche in der Hand hält. Auf den beiden gegenüberliegenden Bänken haben vier Männer Platz genommen, darunter ist auch Vencento, den ich an seiner massigen Gestalt erkenne.

Abrupt wird die Kutsche abgebremst. Vencento wechselt ein paar Worte mit seinen Wachen, dann bedeutet er seinem Kutscher, dass er weiterfahren soll. Die Pferde, ein Schimmel und ein Rotfuchs, setzen sich wieder in Bewegung.

Mathella tritt wie vereinbart aus dem Stall und winkt ihrem Gemahl.

Vencento hält es nicht für nötig, darauf zu reagieren. Mit verschränkten Armen sitzt er da und stiert geradeaus. Sein aufgedunsenes Gesicht ist stark gerötet. Offensichtlich hat er tatsächlich, so wie von Mathella vermutet, das eine oder andere Gläschen Wein getrunken. Als die Droschke anhält, kommt plötzlich Bewegung in ihn. Er drückt seine gedrungene Gestalt von der Sitzbank hoch und benutzt die beiden Trittbretter, um auszusteigen. Dann eilt er, so schnell er es vermag, auf den Stall zu.

Gwendolyn tritt hinter der Seitenwand hervor und wirkt ihre Magie. Obwohl Vencento fast fünfzehn Meter von uns entfernt ist, verlangsamt sich sein Schritt innerhalb weniger Augenblicke, bis er schließlich wie angewurzelt stehenbleibt.

Gleichzeitig mit Gwendolyn sind auch Sven und ich in Aktion getreten. Im Vorbeilaufen ziehe ich Vencento den Knauf meines Kurzschwerts über den Schädel, damit Gwendolyn nicht zu viel von ihrer Magie verbrauchen muss. Er bricht wie vom Blitz getroffen zusammen.

Der Kutscher stößt einen kehligen, angsterfüllten Schrei aus.

Sven sprintet auf ihn zu und donnert ihm seinen Schild gegen die Schläfe. Bewusstlos sackt er am Bock zusammen. Mathella hat uns gebeten, ihn am Leben zu lassen, da er nicht zu Vencentos Leuten gehört, sondern lediglich ein harmloser Bediensteter ist.

Die drei Männer, die mit Vencento in der Droschke gesessen sind, erweisen sich als abgebrühte Haudegen. Nach einem kurzen Moment der Überraschung zücken sie Dolch, Axt und Schwert und stürzen auf uns zu.

Sven und ich stellen uns ihnen.

Als ich über die Schulter einer unserer Kontrahenten blicke, sehe ich, dass Amber und Kyra die Wachen am Tor mit ihren Wurfmessern erledigt haben. Jetzt nocken sie Pfeile in die Sehnen ihren Eibenbögen ein und laufen in unsere Richtung. Bald sind sie nahe genug heran, um in den Kampf eingreifen zu können.

Daher würde es eigentlich völlig ausreichen, wenn sich Sven und ich defensiv verhalten und auf Zeit setzen. Davon will der hünenhafte Nordmann aber nichts wissen. Sein drittes Auge rollt wie wild, als er dem ersten Gegner mit einem kraftvollen Hieb seiner Kriegsaxt fast den Schädel von den Schultern trennt.

Da will ich natürlich auch nicht hintanstehen und wende mich dem Mann mit dem Kurzschwert zu. Ich täusche einen Ausfallschritt an, drehe mich nach links und bringe einen Rückhandschlag an. Der Kerl ist jedoch ein erprobter Kämpfer und so gelingt es ihm tatsächlich, meinen Hieb zu blocken, aber das nutzt ihm nicht viel. Die scharfe Klinge meines Langschwerts zieht eine tiefe, blutige Spur über seinen Oberschenkel. Er zuckt schmerzerfüllt zusammen und ich stoße ihm die Spitze meines Kurzschwerts in den Hals.

Sven wehrt soeben mit seinem Rundschild einen heftigen Axtschwinger seines Widersachers ab, da sackt dieser auch schon, von zwei Pfeilen im Rücken getroffen, tot zu Boden.

Da so ein Kampf nicht geräuschlos vonstatten geht, sind einige Bedienstete wach geworden. Fensterläden werden geöffnet, Vorhänge zur Seite gezogen und das Licht von Öllampen dringt durch die hohen Glasscheiben. Die große Eingangstür öffnet sich einen Spaltbreit. Mathella läuft zur Villa. Ein alter Mann mit spärlichem Haar steckt seinen Kopf ins Freie.

»Ratheo«, sagt Mathella mit forscher Stimme, »alle Bediensteten bleiben im Haus, bis ich euch etwas anderes sage. Und schließt wieder die Fensterläden.«

»Aber edle Dame ...«, hebt er an.

»Du tust, was ich dir befehle!«, unterbricht sie ihn unwirsch.

»Sehr wohl.« Er zieht seinen Kopf wieder ein und schließt die Tür.

Sven und ich tragen die Leichen zu jenen anderen, die wir schon vor über zwei Stunden zwischen den beiden großen Nussbäumen abgelegt haben. Amber und Kyra fesseln derweil Vencento kunstgerecht die Arme auf dem Rücken und binden seine Fußknöchel mit weiteren Schnüren so fest zusammen, dass er keinen einzigen Schritt mehr machen kann. Mithilfe von Gwendolyn und Mathella schleifen sie ihn ins Innere des Stalls.

Wenig später kommen Sven und ich auch schon nach, gerade rechtzeitig, um mitanzusehen, wie Vencento mit einem Ächzen zu sich kommt. Dort, wo ihn mein Schwertknauf getroffen hat, wächst eine ordentliche Beule heran, die sich bereits dunkel färbt.

Vencento braucht einige Momente, bis er begreift, was ihm widerfahren ist.

Gwendolyn ordnet an, dass wir Vencento auf einen niedrigen Schemel setzen sollen, der vor einer Koje steht. Wir heben ihn von dem mit Stroh bedeckten Boden hoch und müssen uns ziemlich mühen, denn der massige Kerl wiegt einiges. Da er auf mich noch immer sehr benommen wirkt, halte ich ihn am Oberarm fest, damit er nicht nach hinten kippt.

Ein braungeschecktes Pferd streckt seinen Schädel über die Umzäunung der Koje und bläst seine Nüstern auf, sodass ich seinen Atem im Nacken spüre. Auch die anderen Tiere, es sind wohl deren zwanzig, die in dem geräumigen Stall untergebracht sind, darunter auch eine weiße Stute mit ihrem Fohlen, rumoren jetzt ein wenig, fast so, als ob sie spüren würden, dass hier gleich unschöne Dinge vor sich gehen werden.

Gwendolyn tritt vor Vencento hin. Sie hält ihre flache Hand vor seine Nase und lässt Flammen aus ihren Fingern zügeln, was Vencento Angst und Bang macht.

Und das ist auch genau das, was Gwendolyn mit ihrer Demonstration bezwecken will.

»Vencento«, sie sieht ihn grimmig an, »ich werde dir jetzt ein paar Fragen stellen. Ich möchte, dass du alle wahrheitsgemäß beantwortest. Ansonsten müssten wir dir schlimme Schmerzen zufügen. Und damit du mir auch glaubst, dass ich es ernst meine, wird dir mein nordländischer Söldner erstmal zwei Finger brechen. Du hast ja an jeder Hand deren sechs. Ich bin schon gespannt, für welche sich Sven entscheidet.«

»Das ist nicht nötig«, presst Vencento hervor. Sein Gesicht glänzt vor Schweiß. »Ich sage dir alles, was du wissen willst. Alles!«

»Da bin ich mir sicher.« Sie nickt Sven zu.

Neben den kleinen Fingern ist Vencento noch je ein weiterer gewachsen, die an dünne, verkümmerte Daumen erinnern. Sven kniet hinter ihm nieder, wählt den linken und biegt ihn ganz langsam nach hinten. Vencento quiekt wie ein Schweinchen, dann schluchzt er und als sein Finger knirschend bricht, brüllt er gellend auf und nässt sich ein.

Mathella stößt ein verächtliches Lachen aus. »Habe ich euch nicht gesagt, dass er ein Feigling ist?«

Vencentos Kopf ruckt in ihre Richtung. Erst jetzt scheint er zu begreifen, dass seine Gemahlin ihn in eine Falle gelockt hat. »Du Miststück!«, stößt er hervor. »Du machst mit ihnen gemeinsame Sache. Dafür wirst du büßen.«

»O nein! Ich habe schon mehr als genug gebüßt.« Ihre dicke Unterlippe zittert, als sie sich ihm nähert. Ansatzlos zieht sie ihm ihre Fingernägel über die linke Gesichtshälfte und hinterlässt dabei blutige Kratzer. Vencento lässt ein erbärmliches Winseln hören.

»Gut gemacht, Mathella«, lobt Sven. »Doch jetzt bin wieder ich an der Reihe. Ich werde mir seinen rechten Zeigefinger vornehmen. Und dieses Mal gehe ich nicht so behutsam vor. Da dieser fette Mistkerl«, er starrt Vencentos Hinterkopf wütend an, »mit schuld daran ist, dass Björn eine Klinge in den Bauch gestoßen wurde, kann er von meiner Seite mit keinerlei Erbarmen rechnen.«

»Nein, bitte nicht!«, heult Vencento. »Es tut mir leid, dass ich den Angriff im Blauen Schaf angeordnet habe, aber ich hatte meine Befehle. Wenn ich sie nicht befolgt hätte, hätte man mich getötet.«

Sven fasst ungerührt nach seinem Zeigefinger und bricht ihn mit einem Ruck.

Vencento heult wie ein waidwunder Wüstenschakal.

»Und jetzt«, sagt Gwendolyn, »erzählst du mir, wer dieser M ist?«

»Er ist ein Meister der Nacht und herrscht über alle Schergen in und um Fullingen. Hunderte sind ihm untertan.«

»Hat dieser Meister auch einen Namen?«

»Ja«, stößt er hervor. »Sein Name ist Peredur!«

Kein Mensch ist weit und breit zu sehen. Noch liegen die meisten Bewohner Fullingens in ihren Betten und befinden sich im Land der Träume. Wir hingegen stehen schon seit einigen Minuten in einer Seitengasse gegenüber von Peredurs Magischem Laden. Im Inneren des Geschäfts dürften die Kerzen auf den großen Kandelabern entzündet worden sein, wenn ich das flackernde Licht, das durch die Fensterläden ins Freie tritt, richtig deute.

Während Sven und Gwendolyn angestrengt überlegen, wie wir unauffällig ins Innere des Hauses gelangen können, betrachte ich den langsam heller werdenden Himmel über mir. Bald kommt die fünfte Stunde und die einsetzende Dämmerung wird nach und nach einem strahlenden Sonnentag Platz machen.

Meine Gedanken kehren zu Mathella zurück und ich bin ganz froh, dass wir rasch aufgebrochen sind, nachdem Vencento uns verraten hat, dass Peredur der Meister der Nacht ist. Ich hätte nicht mitansehen wollen, wie Mathella ihren Gemahl entmannt und dann verbluten lässt. Und dass sie es mittlerweile getan hat, da bin ich mir sicher.

Als wir sie im Schlafraum überrumpelt haben, hat sie auf mich ja recht verzagt und unsicher gewirkt, aber schnell hat sich herausgestellt, dass sie sehr tatkräftig und energisch ist. Mathella hat auch schon einen Plan, wie sie den Tod ihres Gatten darstellen will. Sie wird einfach behaupten, dass die Schergen der Nacht ihre Villa überfallen haben. Niemand wird an dieser Version zweifeln. Und selbst wenn die Stadtwache die Bediensteten befragt, werden sie nichts Gegenteiliges erfahren. Vencento ist bei den Mägden, Knechten und Laufburschen regelrecht verhasst gewesen, sodass Mathella von dieser Seite, wenn sie sich auch noch ein wenig spendabel zeigt, keine Gefahr zu erwarten hat. Und auch die Schergen der Nacht werden kaum mehr eine Bedrohung für Mathella darstellen, selbst wenn sie unschwer erahnen können, was wirklich vorgefallen ist. Da wir uns nach Vencento jetzt auch noch Peredur, den Kopf der Verbrecherbande, vorknöpfen werden, sind die Schergen ohne jegliche Führung. Unter ihnen wird ein beinharter Machtkampf entbrennen und keiner wird sich noch sonderlich um Mathella scheren.

Gwendolyn und Sven diskutieren immer noch unser weiteres Vorgehen, als sich im Magischen Laden etwas tut.

Die Eingangstür öffnet sich. Kurz kann ich Peredur erkennen, der aber gleich wieder zur Seite tritt. Ein dunkel gekleideter Mann huscht ins Freie und entfernt sich raschen Schrittes. Man kann hören, wie Peredur hinter ihm abschließt.

»Nutzen wir die Gunst der Stunde«, meint Gwendolyn und eilt über die Straße.

Ohne genau zu wissen, was sie vorhat, folgen wir ihr. Vor der Eingangstür halten wir an.

»Schlag kräftig zu«, raunt die Magistra Sven zu, dann klopft sie energisch an.

Von innen nähern sich Schritte.

»Was hast du denn jetzt schon wieder vergessen, du Dummkopf?«, grummelt Peredur wütend, als er die eisernen Schieber, die an der Innenseite der Tür befestigt sind, aus den Verankerungen löst. Er ist ganz offensichtlich der Meinung, dass der dunkel gekleidete Mann zurückgekehrt ist, weil er etwas vergessen hat. »Kannst du denn keinen einzigen Auftrag vernünftig ausführen?« Peredur dreht den Schlüssel, drückt die Klinke nach unten und öffnet die Tür mit einem kräftigen Schwung, der wohl seinem Ärger darüber, dass der Mann sich erdreistet, noch einmal vor seinem Laden aufzutauchen, zusätzlich Ausdruck verleihen soll.

Als er uns sieht, weiten sich seine Augen vor Schreck und seine katzenähnlichen Ohren zucken.

Svens Faust kracht gegen Peredurs Kinn.
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Nachdem wir uns im Magischen Laden gründlich umgesehen haben, trägt Sven mit meiner Hilfe Peredur in den Keller, der aus insgesamt drei Räumen besteht. Zwei sind mit Verkaufsartikeln bis an die Decke gefüllt, einer ist jedoch recht spärlich eingerichtet. In ihm befinden sich nur ein Tisch, zwei Stühle, ein breites Regal und eine große, stählerne Kiste, die mit Schlössern, Ketten und Riegeln gesichert ist. Darin, so vermuten wir, bewahrt Peredur seine Münzen und Wertgegenstände auf.

Wir fesseln ihn mit Händen und Füßen an einen Stuhl. Es braucht seine Zeit, bis er endlich wieder zu sich kommt. Sven hat doch recht kräftig zugeschlagen, wie man auch an Peredurs geschwollenem Kinn unschwer erkennen kann.

Peredur blinzelt mehrmals und hebt dann stöhnend seinen Kopf. Relativ schnell begreift er, in welcher Lage er sich befindet. Im Gegensatz zu Vencento fängt er aber nicht zu flehen und winseln an, sondern blickt uns trotzig, ja geradezu herausfordernd an. Peredur ist eindeutig aus einem härteren Holz geschnitzt als Vencento.

Gwendolyn erkennt das auch und fährt daher gleich von Anfang an schwerere Geschütze auf.

»Mein nordischer Söldner«, sagt sie zu Peredur, »hat Vencento zwei Finger gebrochen. Dein Gefolgsmann hat sich daraufhin eingenässt und wie ein Vogel zu singen begonnen. Du jedoch wirkst auf mich weit weniger bereit, mir zu sagen, was ich wissen will, daran werden vermutlich auch zwei gebrochene Finger nichts ändern. Also werden dich fürs Erste meinen beiden Visilantinnen in die Mangel nehmen. Niemand weiß über das Zufügen und Ertragen von Schmerzen besser Bescheid als diese Elitekriegerinnen.«

Peredurs Katzenohren zucken. Sein Blick gleitet zu Amber und Kyra, die je ein Wurfmesser in den Händen halten und ihn mit leeren Mienen betrachten.

»Ich bin nicht dumm, Magistra«, krächzt Peredur, »und weiß sehr wohl, wo meine Grenzen liegen. Diese Frauen brauchen mir kein Haar zu krümmen. So ich kann, werde ich deine Fragen beantworten.«

»Das freut mich zu hören, Meister der Nacht.« Gwendolyn legt ihre linke Hand auf seinen Nacken. »Ich habe nicht die Fähigkeiten einer Ersten Leiterin oder eines Obersten Dieners, aber ich denke, dass ich es dennoch erkennen werde, wenn du lügst.« Ein blauer Funke springt von dem Maga-Ring auf Peredur über. »Deine Signatur ist mir jetzt vertraut.« Gwendolyn kniet vor ihm nieder. Ihr Gesicht ist beinahe auf seiner Höhe. »Zu allererst möchte ich wissen, warum die Hexe Venya die Schergen der Nacht auf uns gehetzt hat.«

Peredurs Augen weiten sich überrascht. »Venya? Meinst du jene geheimnisvolle Hexe, über die die wenigen, die von ihr gehört haben, nur flüsternd sprechen?«

»Ja.«

»Sieh einer an!« Peredur stößt die Luft pfeifend aus. »Dann gibt es sie also doch! Die Gerüchte stimmen.«

Seine Reaktion irritiert uns.

Gwendolyn sieht ihn forschend an. »Willst du etwa behaupten, dass nicht Venya die Schergen der Nacht auf uns angesetzt hat?« Ihre linke Hand nähert sich wieder seinem Nacken. »Zu lügen bedeutet, Schmerzen zu erleiden. Vergiss das nicht!«

»Magistra, ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, dass ich noch nie im Leben mit dieser Venya zu tun gehabt habe.«

Langsam nickt Gwendolyn. »Ich spüre, dass du die Wahrheit sagst. Aber mit wem, bei Julub, hast du dann vereinbart, deine Schergen auf uns zu hetzen?«

»Von einer Vereinbarung kann gar keine Rede sein. Ich habe einen sehr eindeutigen Befehl erhalten.«

»Der Meister der Nacht erhält Befehle?«

»Ja, vom Herrn der Berge. Er steht weit über mir.«

»Hat dieser Herr der Berge auch einen Namen?«

»Er lautet Azilos.«

Gwendolyn hebt eine Augenbraue. »Ich habe weder von einem Azilos noch von einem Herrn der Berge je etwas gehört.«

»Er lebt und wirkt im Geheimen und steht allen Schergen der Nacht vor.«

»Erzähle mir mehr«, fordert Gwendolyn.

»Azilos, der Herr der Berge, hat seinen Sitz angeblich in den Nördlichen Gefilden. Wo genau, ist mir leider nicht bekannt. Ich sehe ihn meist nur ein-, zweimal im Jahr, wenn er alle Meister der Nacht zu einem Treffen lädt.«

»Wo findet das statt?«

»Stets an einem anderen Ort. Letztes Jahr war es in Köpplingen.«

»Ach ja? Ich habe auf der Maga-Akademie in Köpplingen studiert.« Gwendolyn tippt mit dem Zeigefinger gegen Peredurs Brustbein. »Fahre fort!«

»Azilos«, Peredur senkt seine Stimme, »ist vermutlich der Mann, hinter dem du her bist. Er ist ständig auf der Suche nach magischen Halsbändern. Derzeit besitzt er bereits sieben von diesen Gymmhen, und bei jedem Treffen drängt er darauf, dass wir noch weitere für ihn finden.«

»War er vor gut einem Jahr tatsächlich in deinem Laden?«

»Ja.«

»Und sieht er so aus, wie du ihn beschrieben hast? Groß, schlank, attraktiv, um die vierzig mit kalten, blauen Augen?«

»Ja, aber er ist vermutlich deutlich älter. Seine Magie verzögert den Alterungsprozess.«

Gwendolyn drückt ihre Schneidezähne in die Unterlippe. »Du hast ihm eine Gymmhe verkauft, nicht wahr?«

»Dem Herrn der Berge verkauft man nichts. Ich habe sie ihm übergeben.«

»Woher hattest du das Magische Halsband?«

»Schergen aus Glottingen haben einen Magister bestohlen. Sie brachten seine Gymmhe zu mir und ich reichte sie an Azilos weiter.«

»Wie hieß dieser Magister?«

»Cohor.«

»Cohor wurde in seinem eigenen Heim ermordet!« Gwendolyns Stimme klingt schneidend.

»Das war so nicht geplant«, erwidert Peredur schnell. »Er kam überraschend nach Hause.«

Gwendolyn atmet mehrmals aus und ein. Als sie dann wieder spricht, klingt sie beinahe wie zuvor. »Um auf diese Venya zurückzukommen: Könnte es sein, dass sie zu Azilos Kontakt aufgenommen hat?«

»Ich weiß es nicht, Magistra, aber ...«

»Ja?«

»Wie gesagt, es gibt Gerüchte.«

»Erkläre dich genauer.«

»Azilos macht sich mit seinen magischen Halsbändern ausschließlich Menschen mit besonderen Fähigkeiten gefügig. Er würde alles in seiner Macht Stehende tun, diese Venya in seine Gewalt zu bringen. Die siebente Gymmhe war sicherlich für sie bestimmt, und ich vermute, dass es ihm tatsächlich gelungen ist, Venya zu binden. Wenn er jetzt durch seine Zuträger erfahren hat, dass du nach ihm suchst, ist es nicht weiter verwunderlich, dass er Venya auf dich angesetzt hat.«

»Sagt dir Abir, der Wüstenräuber etwas?«

Peredur nickt langsam. »In den Südlichen Gefilden gibt es kaum Schergen der Nacht. Ich habe gehört, dass Azilos gelegentlich Abirs Dienste in Anspruch nimmt.«

Gwendolyn senkt den Kopf und spricht mehr zu sich selbst als zu Peredur. »Also gut, ich fasse zusammen: Höchstwahrscheinlich hat Azilos davon Wind bekommen, dass ich nach ihm suche. Daraufhin hat er die Hexe Venya ausgeschickt, um Abir damit zu beauftragen, mich zu meucheln. Doch der Wüstenräuber scheiterte und dient jetzt den Geiern zum Fraß.« Sie hebt ihren Kopf und blickt wieder Peredur an. »Azilos gab dir daraufhin den Befehl, zu Ende zu bringen, was Abir nicht gelang. Du hast uns mehr als dreißig Schergen entgegengeschickt, damit wir erst gar nicht in Fullingen ankommen. Wir haben aber, vor allem da uns ein Dutzend Waldläufer zu Hilfe gekommen ist, überlebt.« Sie schürzt ihre Lippen. »Du musst ganz schön überrascht gewesen sein, als wir plötzlich in deinem Laden aufgetaucht sind, aber du hast dich schnell gefangen und wolltest die Gunst der Stunde nutzen. Noch in derselben Nacht hast du deine Schergen ins Blaue Schaf geschickt, damit sie uns den Garaus machen. War es nicht so, Peredur?«

»Ja, Magistra, so war es.«

»Wie kann ich diesen Azilos ausfindig machen?«

»Wenn ich dir einen guten Rat geben darf, dann suche nicht länger nach ihm. Er ist dir bei Weitem überlegen. Allein nur mit einer beiläufigen Geste vermag er Dinge zum Schweben zu bringen. Aus seinen Fingern rasen faustgroße Feuerbälle. Mit wenigen gemurmelten Worten kann er dir die Luft zum Atmen nehmen.«

»Kein Magiebegabter ist seit dem Großen Fall zu so etwas in der Lage«, widerspricht Gwendolyn.

»Der Herr der Berge ist das sehr wohl. Du bist keine Gegnerin für ihn. Und wenn diese Venya tatsächlich ihre Finger mit im Spiel hat, dann ist es um dich ohnehin geschehen. Mag sein, dass meine Leute versagt haben, aber es gibt noch genügend andere, die dir auflauern werden. Und ich bin mir sicher, dass Azilos die ganze Angelegenheit mittlerweile persönlich nimmt. Niemand darf seinen Schergen entkommen. Dir und deinen Begleitern ist das bereits zweimal gelungen. Er wird nicht ruhen, bis du tot am Boden liegst.«

Gwendolyn versucht sich unbeeindruckt zu geben, aber mittlerweile kenne ich sie zu gut. Ihr linkes Augenlid zuckt vor Anspannung und ich denke, ihr wird erst jetzt so recht bewusst, mit wem sie sich angelegt hat.

»Ich frage dich noch einmal«, sagt sie mit schmalen Lippen. »Wie kann ich diesen Azilos finden?«

»Dir ist nicht zu helfen, Magistra«, seufzt Peredur.

»Beantworte meine Frage!«

»Wie gesagt, ich weiß wirklich nicht, wo er wohnt. Wenn ich zu ihm Kontakt aufnehmen will, schicke ich einen Brief ins Postamt von Willingshof.«

»Vorhin hat ein dunkel gekleideter Mann dein Haus verlassen. Er ist doch ein Bote, nicht wahr?«

»Ja.«

»Steht er in Azilos Diensten?«

»Nein.«

»Was wollte er dann bei dir?«

»Er ist einfach nur ein gedungener Bote, der in meinem Namen Briefe transportiert. Ich habe auf Pergament festgehalten, was sich seit deiner Ankunft in Fullingen zugetragen hat, Magistra.« Peredur hüstelt beinahe verlegen. »Genaugenommen habe ich Azilos vor allem von meinem Scheitern berichtet.«

»An wen sind diese Briefe adressiert? An Azilos?«

»Natürlich nicht. Auf ihnen steht zu Handen der Edlen Fiora zu Hohenberg.«

»Das heißt, der Brief wird von diesem oder einem anderen Boten im Postamt hinterlegt und dann von dieser Fiora abgeholt.«

»Ja.«

»Schaut sie denn jeden Tag im Postamt vorbei?«

»Möglich. Eher vermute ich aber, dass sie von einem Angestellten verständigt wird.«

»Beschreibe mir Fiora.«

»Magistra, ich habe sie noch nie im Leben gesehen.«

Gwendolyn richtet sich auf und blickt dann grübelnd auf Peredur hinab. Ihre Hand gleitet zu seinem Nacken. Erneut springt ein bläulicher Funke über.

»Du hast die Wahrheit gesagt, so gut du es vermagst. Mehr kann ich von dir nicht erwarten.«

»Dann tötet mich jetzt bitte schnell und schmerzlos«, presst Peredur hervor.

»Du bist nicht davon ausgegangen, dass wir dich am Leben lassen?«

»Ich sagte es doch schon, Magistra. Ich bin nicht dumm.«

Gwendolyn drückt mit Daumen und Zeigefinger gegen ihre Nasenwurzel und holt hörbar Luft.

»Vielleicht hast du ja auch Glück, Peredur. Ich habe erst vorletzte Nacht einen deiner Schergen getötet. Er war völlig wehrlos und dennoch habe ich ihm die Kehle durchgeschnitten. Noch einmal werde ich mich nicht an einem Wehrlosen vergehen. Und ich werde auch nicht von meinen Leuten fordern, dass sie in meinem Namen morden. Daher werden wir dir wohl ...«

Weiter kommt sie nicht.

Sven stößt seinen Dolch Peredur mitten ins Herz.

Gwendolyn fährt wütend zu ihm herum. »Warum hast du das getan? Ich habe dir keinen Befehl erteilt.«

»Du bist ein guter Mensch, Magistra«, entgegnet Sven ungerührt. »Und ich verstehe durchaus, dass du nicht in der Lage gewesen bist, Peredur zu töten oder zumindest seinen Tod anzuordnen. Aber dieser katzenohrige Mistkerl war einer der Hauptverantwortlichen dafür, dass Björn schwer verletzt und beinahe getötet wurde. Magistra, ich habe Peredur aus freien Stücken erstochen. Dich trifft keine Schuld.« Sein drittes Auge zwinkert Gwendolyn an. »Und seien wir ehrlich. Wir hätten ihn niemals am Leben lassen können. Nur sein Tod sorgt dafür, dass die Schergen in Fullingen ohne Meister dastehen und jetzt völlig kopflos sind.«

Sven schlägt den Buckel seines Schilds mehrmals kraftvoll gegen die große, stählerne Kiste, um auf ihr ein paar Dellen zu hinterlassen. Über kurz oder lang wird jemand Peredurs Leiche finden und die Stadtwache verständigen. Dann ist es für uns am besten, wenn es so aussieht, als ob Peredur von Dieben überfallen wurde. Und da die stählerne Kiste nicht geöffnet werden konnte, womöglich auch, weil sich Peredur geweigert hat, ihnen dabei zu helfen, haben sie ihn eben ermordet.

Gwendolyn heißt uns noch an, die Kasse im Verkaufsraum aufzubrechen und diverse Kleinigkeiten aus den Regalen mitzunehmen. Sie selbst sucht sich acht Warnsteine aus, sodass sie, falls sie einiger verlustig geht, noch Ersatz zur Hand hat.

Dann verlassen wir über den Hinterausgang Peredurs Magischen Laden und durchqueren den geräumigen Innenhof. Eine kleine, verriegelte Tür führt in eine Seitengasse. Gwendolyn braucht nicht lange ihre Magie zu wirken und schon öffnet sich das Schloss. Vorsichtig schauen wir uns um. Im Moment ist, Julub sei Dank, keine Menschenseele weit und breit zu sehen und wir beeilen uns, fortzukommen. Nach wenigen Schritten erreichen wir die breite Straße vor Peredurs Laden. Dort stoßen wir auf einige Frühaufsteher, die bereits unterwegs sind. Wir kommen auch an zwei Stadtwachen vorbei, die ihren morgendlichen Patrouillengang absolvieren.

Ohne eine allzu große Eile an den Tag zu legen, begeben wir uns zu Gundulas und Alphonsos Haus. Wir müssen erst gar nicht anklopfen. Alphonso hat uns schon von Weitem durch das Fenster gesehen und öffnet uns die Tür. Rasha, die Buckel auf dem Arm hält, ist bei ihm. Sie setzt die Katze am Boden ab und umarmt ihre Mutter ungestüm.

»Ich bin vor Sorge fast vergangen«, sagt sie mit belegter Stimme. In ihren Augen glitzern Tränen.

»Alles ist gut«, versichert ihr Gwendolyn. Sie zieht Rasha mit sich. Wir anderen, auch Alphonso, folgen ihr in jenes Zimmer, in dem Björn untergebracht ist. Er hat drei Polster zwischen sich und das Kopfteil des Bettes gestopft, sodass er halb aufgerichtet daliegt.

Mit knappen Worten berichtet Gwendolyn, was sich in den letzten Stunden ereignet hat. Dass Alphonso alles mitanhört, stört sie nicht, womöglich ist es ihr sogar ganz recht, dass er jetzt ebenfalls Bescheid weiß. Er ist, ebenso wie Björn, sichtlich erstaunt darüber, wie sich die Dinge entwickelt haben.

»Wartet hier auf mich«, sagt Gwendolyn und eilt aus dem Zimmer. Kurz darauf kommt sie mit zwei zusammengerollten Landkarten zurück. Eine reicht sie Björn.

»Auch wenn du immer noch an deiner Wunde leidest und über Wochen nicht das Bett verlassen kannst, bist du immer noch mein Söldner.« Sie lächelt ihn an. »Ich habe mir schon gestern überlegt, wie du uns ausfindig machen kannst, sobald du genesen bist.« Sie entrollt ihre Landkarte, auf die mit blauer Tinte ein Karomuster gemalt worden ist. »Du hast dieselbe Karte wie ich«, erklärt sie Björn. »Ich habe von links nach rechts und von oben nach unten die Zahlen von eins bis dreißig geschrieben. Sie unterteilen die Karte in kleine Quadrate. Ich werde dir ab und an einen Brief zukommen lassen, in dem nur zwei Zahlen stehen. Die erste bezeichnet die Querlinie, die zweite die Längslinie. So weißt du immer, wo wir in etwa zu finden sind.«

Björn runzelt die Stirn. »Wozu diese Geheimniskrämerei?«

»Wir dürfen unsere Feinde auf keinen Fall unterschätzen«, antwortet Gwendolyn. »Es ist nur allzu leicht, einen Brief abzufangen. Mit den beiden Zahlen werden sie jedoch nichts anfangen können. Darüber hinaus schreibe ich noch folgende Worte: Liebster Björn, es geht mir gut.«

Der Nordmann grinst so breit, dass man fast all seine Kieselsteinzähne sieht. »Liebster Björn? Wie darf ich das verstehen, Magistra?«

»Bleib ernsthaft, Söldner!«

»Verzeih mir.«

»Steht nicht Liebster Björn, es geht mir gut in meinem Brief, weißt du, dass er nicht von mir stammt. Hast du das verstanden?«

»Ja.«

»Gut. In vier Stunden, rund um die Mittagszeit, brechen wir auf. Ich werde vorher aber noch einmal nach dir sehen.«

Sie will sich schon von ihm abwenden, da bedeutet ihr Björn, dass sie noch einen Moment verweilen soll. »Magistra, dass du diese Karten angefertigt hast und mich weiter in deinen Diensten behältst, bedeutet mir sehr viel. Meinen aufrichtigen Dank. Sobald ich wieder auf den Beinen bin, eile ich zu dir, wo immer du auch sein magst.«


28

Seit fünf Tagen reiten wir ohne Unterlass Richtung Norden. Wir meiden die großen Hauptdurchzugsstraßen und nehmen, wo immer es geht, Seitenwege und schmale Pfade, auch wenn uns das einiges an Zeit kostet. Meist nächtigen wir unter freiem Himmel und machen um jede noch so kleine Ortschaft einen weiten Bogen. Da der Sommer jetzt mit aller Macht in den Mittleren Gefilden angekommen ist, ist es auch nächtens so warm, dass wir nach dem Abendessen das Lagerfeuer nicht mehr länger am Brennen halten und uns so auch keine weithin sichtbaren Flammen verraten können.

Amber, Kyra und ich tragen immer noch, ebenso wie Sven, die traditionellen Hemden, Hosen und Fransenjacken, die die Söldner der Mittleren Gefilde bevorzugen. Gwendolyn und Rasha hingegen haben sich neu eingekleidet. Zwar treten sie immer noch als feine Damen auf, aber sie sind nicht mehr ganz so edel angezogen, wie es noch in Fullingen der Fall gewesen ist. Ihre Blusen sind enger geschnitten, die Reithosen sind schlichter und mit kaum Besatz. Ihre dünnen Mäntel reichen nur mehr bis zur Mitte der Oberschenkel und anstatt vergoldeter Knöpfe haben sie solche aus Kupfer. Nur auf ihre Filzhüte, Rasha hat einen roten, Gwendolyn einen grünen, wollten die beiden nicht verzichten. Dafür haben sich aber Mutter wie Tochter die langen, blonden Haare kurz über den Schultern abgeschnitten. Darüber hinaus verbirgt Gwendolyn weiterhin ihre Ringe unter Handschuhen, die sie, gleichgültig, wie heiß die Sonne auch vom Himmel brennt, nicht auszieht.

Wie es aussieht, scheinen all diese Vorsichtsmaßnahmen zu fruchten. Bis jetzt sind wir völlig unbehelligt geblieben und wenn wir wirklich einmal auf Menschen treffen, die so wie wir abseits der Hauptstraßen unterwegs sind, erregen wir bei ihnen keinen Verdacht. Wir sind für sie einfach nur vier Söldner, die recht gut betuchte Damen zu ihrem Schutz begleiten.

Aber auch, wenn derzeit alles friedlich verläuft, lässt keiner von uns in seiner Wachsamkeit nach, nachdem wir nun wissen, mit welch gefährlichen Gegnern wir es zu tun haben.

Soeben reiten wir einen langgezogenen, grasbewachsenen Hügel hinauf und ich betrachte wieder einmal ausgiebig die Umgebung. Seit einigen Monaten ziehe ich mittlerweile durch Gegenden, die ich nie zuvor gesehen habe, und ich bin immer wieder beeindruckt, wie üppig die Natur außerhalb der Wüste ist. Es lässt sich jedoch in meinen Augen keine Landschaft in ihrer Lieblichkeit mit jener vergleichen, in der wir derzeit unterwegs sind. Satte, grüne Auen, die von träge dahinfließenden Flüssen begrenzt werden, wechseln sich mit sanften, von Apfelbäumen bewachsenen Anhöhen, blühenden Feldern und lichten Wäldern ab, die nach Moos und Tannenzapfen duften, und ich meine, dass es in den Himmlischen Hallen auch nicht viel schöner sein kann.

Immer wieder sehen wir auch Gruppen von Wilden Lumen, die oft gut und gern an die fünfzig, sechzig Mitglieder zählen. In dieser fruchtbaren Gegend finden sie Nahrung im Übermaß, sodass sie sich beinahe ungehemmt vermehren können, wovon auch die vielen Kinder zeugen, die mitten unter ihnen sind.

Als der Abend heraufdämmert, halten wir, sehr zur Freude von Sven, bei einem kleinen Bach an. So schnell kann man gar nicht schauen, wie er seine Angel gezückt hat und sich suchend am erdigen Boden nach einem Fischköder umsieht.

Wir anderen gehen es etwas gemächlicher an und richten derweil unser Lager her. Dabei übernehmen wir gern Svens Aufgaben, wenn er uns dafür mit frischem Fisch versorgt.

Die Magistra legt ihre Warnsteine aus, während Kyra die Pferde versorgt. Rasha und ich sammeln trockenes Holz und Amber behält wachsam die Umgebung im Auge.

Recht bald prasselt ein helles Feuer. Sobald wir genügend Glut haben, werden wir die Fische, laut Sven sind es Saiblinge, schmoren. Sie sind zwar fast alle vom magischen Makel gezeichnet und haben Dutzende Augen und Flossen, dafür kaum Schuppen, dennoch denke ich, dass sie uns munden werden.

Um die Zeit bis dahin zu überbrücken, werden Rasha und ich von Kyra und Amber, wie schon all die Tage zuvor, im waffenlosen Nahkampf unterrichtet. Ich merke, dass ich weiterhin gute Fortschritte mache. Einmal ist es mir sogar gelungen, Kyra zu Boden zu werfen, und auch Amber hat schon den einen und anderen Treffer einstecken müssen. Rasha ist bei Weitem nicht so gelehrig wie ich, was wohl auch daran liegen mag, dass sie im Gegensatz zu mir über keinerlei Kampferfahrung verfügt. Allein bei den gesprungenen Drehtritten aus der Hüfte stellt sie sich recht geschickt an, vermutlich, weil ihr bei dieser Übung ihre langen Beine zupasskommen.

Da Sven jetzt die Wache übernommen hat, kümmert sich Gwendolyn um die Fische. Ein verheißungsvoller Duft erfüllt die Luft. Buckel maunzt schon erwartungsvoll, während sie, wie so oft, mit der Vorderpfote über jene Stelle an ihrem Halsband fährt, an der bis vor Kurzem noch das Birkenblatt aus Tramour gehangen hat. Immer noch scheint sie sich nicht damit abgefunden zu haben, dass es jetzt Kyra um ihren Hals trägt.

Wir beenden das Training und waschen uns am nahen Bach. Wie von mir nicht anders erwartet, schmecken die geangelten Saiblinge hervorragend. Gwendolyn gelingt es immer wieder, mit ihren getrockneten Kräutermischungen jedes Mahl schmackhaft zuzubereiten. Und sie lässt es sich trotz ihres Standes wieder einmal nicht nehmen, die Gräten und Köpfe zu entsorgen und die Teller und Pfannen im Bach zu waschen, um uns so zu zeigen, dass sie zwar unsere Kontraktgeberin ist, aber sich deswegen uns anderen nicht überlegen fühlt. Mit solch kleinen Gesten schafft sie es, dass wir uns ihr noch verbundener fühlen.

Amber und Kyra, die in meinen Augen Gwendolyn immer mehr als Mutterersatz sehen, beginnen ihre abendlichen Schieß- und Wurfübungen zu absolvieren, während Rasha mich in der Mystischen Sprache unterweist. Mit meinem Wortschatz ist sie mittlerweile recht zufrieden, meine Satzstellungen gefallen ihr allerdings weniger und sie wird nicht müde zu betonen, dass ich mich mit meinen ungelenken Formulierungen vermutlich selbst meucheln würde, hätte ich denn Magie in mir.

Schließlich ruft Gwendolyn Rasha zu sich, um mit ihr an magischen Techniken zu feilen.

Ich ziehe mich ein Stück weit von den anderen zurück, lehne mich mit dem Rücken gegen den Stamm einer Buche und beobachte eine Weile die Sonne, wie sie langsam untergeht. Wie so oft in den letzten Tagen kehren meine Gedanken zu den Erlebnissen in Fullingen zurück und ich kann noch immer nicht so recht glauben, dass wir jetzt endlich eine konkrete Spur haben und es uns vermutlich wirklich gelingen wird, diesen Azilos zu finden. Dann aber muss, meiner Meinung nach, Julub und alles Glück der Welt auf unserer Seite sein, damit wir die Konfrontation mit diesem geheimnisvollen Herrn der Berge überleben. Ich glaube nämlich, und Gwendolyn tut dies auch, dass Peredur uns nicht angelogen hat, als er von Azilos überragenden magischen Fähigkeiten erzählt hat. Nur mit List und Tücke werden wir diesen dunklen Hexer übertrumpfen können, bei einem direkten Kampf haben wir nicht den Funken einer Chance.

Es ist schon fast dunkel, als sich Gwendolyn von dem immer noch glosenden Feuer erhebt und mit einer Öllampe und einer Decke zu mir kommt.

»Darf ich mich zu dir setzen?«, fragt sie.

Ich rutsche ein Stück zur Seite. »Gerne.«

Gwendolyn stellt die Öllampe vor uns im Gras ab, schlägt die Beine unter und wickelt sich fester in ihren Mantel. »Myrddin, mir ist aufgefallen, dass du in den letzten Tagen immer wieder deine Gürtelschnalle betrachtest. Ihre Herkunft beschäftigt dich immer noch, nicht wahr?«

»Ja, das tut es«, gebe ich zu. »Aber viel mehr frage ich mich, wie viel sie wohl wert ist. Meinst du, dass sie 100.000 Golddukatis einbringt?«

»Vermutlich noch mehr, wenn man den richtigen Käufer findet.«

»Kyra könnte sich mit ihrem Birkenblatt aus Tramour von Großmutter Ohmu freikaufen.«

»Das könnte sie.«

»Und mit meinem Eichenblatt würde dies Amber ebenfalls möglich sein.«

»Das würdest du für sie tun?«

»Ich denke, meine Mutter würde das gutheißen.«

Gwendolyn sieht mich von der Seite an. »Deine Mutter? So, so.«

Ich nicke. »Wenn sie Amber gekannt hätte, würde sie nicht wollen, dass sie in Knechtschaft lebt.«

»Ach ja?«

»So könnte das Eichenblatt für einen guten Zweck verwendet werden.« Ich senke meine Stimme. »Magistra, bitte sage Amber nichts von meinen Überlegungen. Ich möchte nicht, dass sie sich falsche Hoffnungen macht.«

»Du magst sie gern.«

»Sie ist eine wirklich gute Freundin. So, wie es auch Kyra und deine Tochter Rasha sind.«

Ihre Lippen kräuseln sich amüsiert. »Myrddin, ich vermute, dass du dich in diesem Punkt ein klein wenig täuschst.«

»Wie meinst du das, Magistra?«

»Das wirst du schon noch selbst herausfinden.« Gwendolyn bewegt ihre Beine ein wenig, um bequemer zu sitzen. »Um auf deine Bitte zurückzukommen: Ich verspreche dir, dass ich Amber kein Sterbenswörtchen über deine Pläne sagen werde. Ich kann schweigen wie ein Grab.« Sie sucht meinen Blick. »Kannst du das auch, wenn ich dir etwas sehr Persönliches verrate?«

Ich spüre, wie mich eine kribbelige Neugierde erfasst. »Bei Julub, meine Lippen werden versiegelt sein. Und es ist mir eine wahrlich große Ehre, dass du dich mir anvertrauen willst. Das bedeutet mir sehr viel.«

»Myrddin, ich kann dich und deine anerzogene Anständigkeit wirklich gut leiden. Manchmal habe ich das Gefühl, dass du für mich fast wie ein Sohn bist, den ich leider nie hatte.«

»Danke, Magistra.« Ich merke, wie ich vor Freude rot werde.

Gwendolyns Wangen verfärben sich auch, aber bei ihr hat es andere Gründe, wie ich schnell merke. Es ist ihr offensichtlich peinlich, was sie soeben zu mir gesagt hat.

»Verzeih mir meine unbedachten Worte, Myrddin. Du hattest eine wunderbare Mutter und ich wollte weder sie noch dich mit meiner unbedachten Äußerung kränken.«

»Das hast du keineswegs«, beruhige ich sie. »Es ist alles gut.«

Sie lächelt mich ein klein wenig an. »Ja, das ist es wohl.«

»Magistra, du wolltest mir etwas Persönliches mitteilen?«, nehme ich den Faden von vorhin wieder auf.

»Es geht um Folgendes«, sagt sie. »Rasha hat mir gestern Nacht gestanden, dass sie sich dir gegenüber verplappert hat. Du weißt jetzt, dass mein Gemahl, Rashas Vater, gefangen gehalten wird.«

»Darf ich den Namen deines Ehemannes erfahren?«

»Er heißt Jomul.« Gwendolyn blinzelt. »Er ist die Liebe meines Lebens und ich würde alles für ihn tun.«

»Das ehrt dich.«

»Rasha hatte den Eindruck, dass du in ihre Worte etwas hineininterpretierst, was nicht den Tatsachen entspricht. Sie vermutet, dass du davon ausgehst, dieser Azilos würde meinen Gemahl Jomul in seiner Gewalt haben. Das ist aber nicht der Fall.«

»Dann habe ich tatsächlich die falschen Schlüsse gezogen«, murmle ich.

»Myrddin, du musst vorab eines verstehen. Wir Absolventen der Maga-Akademien haben ganz unterschiedliche Talente. Ich bin eine der ganz wenigen Finder, wie du ja weißt. Vielleicht zwei Handvoll können mit einem magischen Halsband, einer Gymmhe, umgehen. Mein Mann Jomul gehört dazu, ich kann es jedoch nicht. Andere Absolventen haben ein Talent zum Forschen, Lehren oder Heilen, manche sind kreative Erfinder, die meisten jedoch arbeiten lediglich mit den vier Elementen und versuchen ihre Fertigkeiten weiter voranzubringen. Und dann gibt es welche, und das sind nicht so wenige, die mit den moralischen und ethnischen Grundsätzen der Akademien so ihre Probleme haben und gegen die Erlässe der Präfekten aufbegehren.« Gwendolyn sitzt einen Moment schweigend da. »Ich werde dir einen Brief zeigen, über dessen Inhalt du absolutes Stillschweigen wahren musst, auch gegenüber deinen Gefährten. Kyra und Amber sind Visilantinnen, und selbst wenn sie jetzt etwas freier agieren dürfen, als sie es normalerweise gewohnt sind, so stehen sie doch weiterhin unter Großmutter Ohmus Knute. Sie werden ihr alles erzählen, was sie wissen will. Das darf jedoch auf keinen Fall geschehen, da die Visilanten gegen die entsprechende Bezahlung jegliche Information weitergeben. Sven, und auch Björn, haben ihr Herz sicherlich am rechten Fleck, aber sie trinken in ihren freien Nächten ganz gern einen über den Durst und legen sich dann zu Dirnen. Da fällt schnell ein unbedachtes Wort zur falschen Zeit. Daher schärfe ich dir noch einmal ein, dass du niemandem von diesem Brief erzählen darfst.«

»Darauf gebe ich dir mein Wort, Magistra. Ich frage mich nur, wie ich zu dieser Ehre komme.«

»So manches hast du ohnehin schon erraten. Und bis du nicht alles weißt, wirst du weiter rätseln und grübeln. Ich möchte aber, dass du deinen Kopf für deine eigentliche Aufgabe freihast.«

»Ich bin stets wachsam!«

»Und so soll es auch bleiben.« Sie zieht ein gefaltetes Stück Pergament aus der Innentasche ihres Mantels. »Das ist nur eine Kopie, die ich angefertigt habe. Der originale Brief wird an einem sicheren Ort aufbewahrt. Wenn ich scheitere oder gar sterbe, wird er dem ehemaligen Präfekten der Maga-Akademie in Köpplingen zugestellt, damit er erfährt, wozu ich in infamer und grausamer Weise gezwungen wurde.«

Sie reicht mir das Schreiben und ich entfalte vorsichtig das dicht beschriebene Pergament.

Gwendolyn greift nach der Öllampe und hält sie seitlich von mir, damit ich die Schrift entziffern kann.

Ich verenge meine Augen und beginne zu lesen:

Gwendolyn,

es wird dich überraschen, dass du einen Brief von mir erhältst, aber das hat seine guten Gründe. Auch wenn wir uns auf der Akademie nicht sonderlich gut verstanden haben und in vielen Dingen unterschiedlicher Meinung waren, so habe ich dich doch immer für deine Integrität respektiert. Daher möchte ich, dass du mir glaubst, wenn ich dir sage, dass ich zutiefst bedauere, wozu ich dich leider nötigen muss.

Weil ich der Meinung bin, dass sich die ungezügelte Magie erholen kann, bin ich von dir, und auch von vielen anderen, oft genug belächelt worden. Dennoch habe ich mich dadurch nie von meinen Ansichten abbringen lassen. Die engstirnigen und bornierten Präfekten und all ihre Schüler deuten die alten Schriften falsch. Der große Fall ist nicht für alle Ewigkeit in Stein gemeißelt. Ein Mann wird kommen, so wie es in den Aufzeichnungen steht, wenn man sie im richtigen Kontext liest, der die Fähigkeiten eines Erhabenen in sich trägt. Und er wird geknechtet und gefangen sein. Aber wenn es gelingt, ihn zu befreien, dann wird die Magie dank ihm heilen.

Ich habe über fast zwei Jahrzehnte hinweg, trotz all der Häme und dem Spott, denen ich ausgesetzt war, unbeirrt weitergemacht. In den letzten Jahren haben sich die Hinweise verdichtet, dass es diesen Mann mit den Anlagen eines Erhabenen tatsächlich gibt. Und er ist geknechtet und gefangen.

Keiner, Gwendolyn, kommt an deine Fertigkeiten als Finderin heran. Ich weiß jedoch, dass du niemals in meine Dienste treten würdest, schon gar nicht für jene Angelegenheit, um die es mir ausschließlich geht.

Noch einmal: Es tut mir leid, aber es gab keinen anderen Weg.

Ich habe deinen Mann Jomul, der ebenso wie ich, wie du ja nur zu gut weißt, eine Gymmhe handhaben kann, in meine Gewalt gebracht. Ich werde ihm kein Leid zufügen und du erhältst ihn unbeschadet an Leib und Seele zurück, wenn du meinen Auftrag getreulich erfüllst.

Finde für mich einen Hexer, der mindestens fünf Gymmhen in seinem Besitz hat.

Leider kann ich dir kaum Hinweise über ihn geben, da er völlig im Verborgenen lebt. Meine Zuträger berichten mir, dass sein Name womöglich mit A anfängt. Es könnte auch sein, dass ihn einige, womöglich seine Untergebenen, mit Herr ansprechen.

Ich weiß, Gwendolyn, das sind erbärmliche Hinweise, aber wenn jemand diesen Hexer auftreiben kann, dann du. Vermutlich wirst du Monate, wenn nicht Jahre nach ihm suchen, aber ich vertraue auf deine Fähigkeiten als Finderin. Wie lange es auch dauern mag, sei versichert, dass ich all die Zeit über gut für deinen Mann sorgen werde.

Wenn du meinen Auftrag annimmst, lege einen großen weißen Stein neben dem Brunnen der Erfüllung ab.

Sobald du den Hexer gefunden und den Mann mit den Anlagen eines Erhabenen befreit hast, lege einen schwarzen Stein beim Brunnen ab. Ich werde mich dann mit dir in Verbindung setzen und wir können einen Austausch vornehmen.

Auch wenn du mich jetzt aus tiefstem Herzen hasst, so möchte ich dir doch versichern, dass ich es sein werde, die dafür Sorge trägt, dass der ungezügelten Magie endlich Einhalt geboten wird.

Duana

Ich falte den Brief zusammen und gebe ihn Gwendolyn zurück. »Duana ist eine Magistra?«

»Nicht mehr«, sagt Gwendolyn. »Sie wurde ob ihrer obskuren Ansichten vor Jahren der Maga-Akademie in Köpplingen verwiesen. Man munkelt, dass ihr Verstand getrübt ist.«

»Dann existiert dieser Mann mit den Anlagen eines Erhabenen gar nicht?«

»Natürlich nicht. Aber es gibt einen Mann, der ganz sicher Magie in sich trägt, und von einem Hexer, eben diesem Azilos, gefangengehalten wird. Und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, damit ich Duana diesen Mann übergeben kann. Obwohl es mir schier das Herz zerreißt, dass ich dies tun muss. Der arme Mann wird von Azilos gefangengehalten, und wenn es gelingt, ihn zu befreien, dann wird er von mir unverzüglich an Duana ausgeliefert. Ich kann oft nächtelang nicht schlafen, weil ich etwas tun muss, was mir zutiefst zuwider ist. Es fühlt sich so falsch und unbarmherzig an.« In ihren Augen schimmern Tränen. »Aber ich kann nicht anders. Ich kenne Duana. Sie würde meinen Gemahl ohne mit der Wimper zu zucken töten, wenn ich ihren Auftrag nicht erfülle. Und das darf niemals geschehen. Doch sobald ich Jomul wohlbehalten zurückhabe, werde ich alles Menschenmögliche unternehmen, um den Mann wieder aus Duanas Fängen zu entreißen. Das schwöre ich bei Julub!«

»Ich werde dir dabei helfen, Magistra.«

»Danke«, schluchzt sie. Tränen laufen über ihre Wangen. »Und wie gesagt, Myrddin: Selbst, wenn ich einen Unschuldigen an Duana ausliefere, so werde ich doch nicht ruhen noch rasten, bis ich ihn wieder befreit habe. Vergiss das nie, mein tapferer Söldner!«

Sie sieht mich dabei so eindringlich an, dass ich gar nicht weiß, was ich erwidern soll.

»Ich werde es nicht vergessen«, murmle ich schließlich.

Sie wischt die Tränen fort. »Dann ist es ja gut.«
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Willingshof ist eine kleine Stadt, die über lediglich vier Wachtürme verfügt und mitten in einem blühenden Tal liegt. Bewaldete Hügel erheben sich zu ihren Seiten.

Wir begeben uns über das östlich gelegene Seitentor ins Innere. Es wird von gerade einmal zwei Wächtern bewacht, die uns gegen ein paar Silberlinge den Weg zum Postamt beschreiben.

Die Pferde am Zügel mit uns führend gehen wir über Straßen, die in einem guten Zustand sind. Die schmalen, hohen Häuser, die sich dicht aneinanderdrängen, wirken gepflegt und sind ordentlich instandgehalten.

Jetzt, rund um die Mittagszeit, herrscht in Willingshof ein recht reges Treiben. Die Gaststätten haben ihre Türen geöffnet und aus den Schmieden hallt das Dröhnen von Hämmern. In und aus den Sattlereien, Nähstuben und Verkaufsläden strömen zahlreiche Kunden und rund um die Marktstände bilden sich Menschentrauben.

Als wir am Viertel der Lumen vorbeikommen, sehen wir, dass hinter den hohen Eisengittern drei Deformierte, die von der ungezügelten Magie schlimm gezeichnet sind, geifern und toben. Nicht nur ihre affenähnlichen, behaarten Köpfe sind äußerst ungewöhnlich, ich habe auch noch nie zuvor so große und muskulöse Exemplare gesehen, neben denen sogar der hünenhafte Sven wie ein kleiner, schmächtiger Mann wirkt. Die Stadtwachen haben sichtlich Mühe, sie in Zaum zu halten.

Gwendolyn erklärt mir auf meine staunenden Blicke hin, dass die Auswüchse der ungezügelten Magie umso stärker werden, je weiter nördlich man kommt. Hoch im Norden soll es ganze Rudel von Wilden Lumen geben, bei denen selbst die kleinsten Frauen über zweieinhalb Meter messen.

Einen Moment bleibe ich noch stehen und beobachte die Stadtwachen, die jetzt zu Knüppeln greifen, um der verunstalteten Muskelprotze Herr zu werden. Schließlich folge ich kopfschüttelnd den anderen. Zweieinhalb Meter große Frauen! Wie hochgewachsen müssen da erst die Männer sein?

Ich komme neben Amber zu gehen, die gestern Abend gemeinsam mit Kyra beschlossen hat, ihre Haare wachsen zu lassen. Erst kurz bevor sie in den Tempel der Visilanten zurückkehren, wollen sie sie wieder abschneiden, damit sie keine Probleme mit Großmutter Ohmu bekommen. Insgeheim denke ich mir, dass das wohl ein weiteres kleines Zeichen ihres inneren Widerstands gegen die Tyrannei der Ersten Leiterin ist.

Amber bleibt vor einem Laden stehen, in dem unter anderem auch Hüte verkauft werden.

»Ich hätte auch gerne so einen hübschen, oben spitz zulaufenden Filzhut wie Rasha und die Magistra«, sagt sie sehnsüchtig.

»Solche Filzhüte tragen nur die feinen Damen«, entgegne ich. »Aber du könntest dir ja einen dieser breitkrempigen Lederhüte aussuchen.«

»Ach, Freund Myrddin, das wäre wunderbar. Meinst du, die Magistra würde es mir erlauben?«

Gwendolyn, die von uns unbemerkt ebenfalls angehalten und alles mitangehört hat, lacht auf. »Ich habe sicherlich nichts dagegen.«

»Danke.« Amber betritt schnell den Laden.

Bis auf Sven, der vor der Tür Aufstellung nimmt, folgen wir anderen ihr. Kyra drängt sich regelrecht nach vorne. Da sich Amber einen Hut kauft, will sie natürlich auch einen haben.

Wenn man sie nur lässt, denke ich bei mir, sind die beiden Visilanten meist wie kleine Kinder!

Schlussendlich entscheiden sich Kyra und Amber, nachdem sie von Rasha und auch Gwendolyn ausführlich beraten worden sind, für zwei nahezu identische Hüte, die Hutbänder aus dunkler Schlangenhaut haben. Als sie sie leicht schief auf den Kopf setzen, verleiht ihnen dies ein recht keckes Aussehen und sie bekommen gar nicht genug davon, sich im Spiegel zu betrachten, den ihnen die Verkäuferin hinhält. Schließlich nötigen sie auch noch mich, mir ebenfalls so einen Hut zu kaufen. Dabei glucksen und kichern sie die ganze Zeit.

Sobald wir wieder auf der Straße sind, hängen sie sich überglücklich links und rechts bei mir ein, grinsen selig über das ganze Gesicht und schauen sich, so möglich, in jeder Fensterscheibe, an der wir vorbeikommen, ihr Spiegelbild an.

Schließlich richtet Gwendolyn das Wort an die beiden Visilantinnen. »Kyra. Amber. Ich verstehe eure Freude durchaus, aber es geht nicht an, dass ihr eure Pflichten derart vernachlässigt. Lasst um Julubs Willen Myrddin los und achtet ein wenig mehr auf eure Umgebung. Wir sind hier in Willingshof alles andere als sicher und ihr könnt es nicht ausschließlich Sven überlassen, für unsere Sicherheit zu sorgen.«

Kyra und Amber lösen ihre eingehängten Arme, so schnell sie nur können, von meinen und verbeugen sich demütig und mit glühenden Wangen vor Gwendolyn.

»Wir bedauern zutiefst, dass wir so unachtsam waren«, sagt Amber.

»Bestrafe uns, wie auch immer du es für richtig befindest«, fügt Kyra hinzu.

Gwendolyn sieht die beiden ärgerlich an. »Hier wird niemand bestraft. Und schon gar nicht von mir. Ich bin doch keine Zuchtmeisterin. Behaltet einfach nur die Umgebung im Blick, mehr verlange ich nicht von euch.«

Nahe dem Hauptplatz entdecken wir dann das Postamt. Es ist nicht sonderlich groß und wird von einer älteren Frau und einem jungen Mann betrieben, die beide zwei Nasen mitten in ihren Gesichtern haben. Vermutlich handelt es sich bei ihnen um Mutter und Sohn.

Sven holt bei einem Stand warme, mit Hammelfleisch gefüllte Pasteten und wir lassen uns auf zwei Bänken nieder, die vor einem großen Springbrunnen stehen. Gleich daneben gibt es praktischer Weise eine Pferdetränke, an der sich unsere Tiere laben können. Während wir essen, beobachten wir so unauffällig wie möglich das Postamt. Sonderlich viel ist nicht los, aber es kommen doch immer wieder Leute, die Briefe aufgeben oder abholen.

Wir wissen zwar nicht, wie diese Fiora zu Hohenfels aussieht, aber wir gehen davon aus, wenn uns ihr Name nicht völlig in die Irre leitet, dass es sich bei ihr um eine edle Dame handelt. So eine hat bis jetzt aber weder das Postamt betreten noch verlassen, da die Adligen für solche Gänge üblicherweise ihre Bediensteten schicken.

Nachdem Gwendolyn ihre Pastete aufgegessen hat, bedeutet sie uns, näher zu ihr zu rücken.

»Ich habe mir etwas überlegt«, sagt sie mit leiser Stimme und sieht dabei ihre Tochter an. »Der junge Mann mit den beiden Nasen wirkt auf mich ein wenig einfältig und blickt allen hübschen Mädchen sehnsüchtig hinterher. Ich denke, Rasha, dass es für dich ein Leichtes sein wird, ihn auszuhorchen. Mache ihm schöne Augen, kokettiere ein wenig mit ihm und erkundige dich ganz beiläufig nach dieser Fiora zu Hohenfels.«

Rasha sieht Gwendolyn böse an. »Das kann nicht dein Ernst sein, Mutter!«

Die Magistra seufzt. »Liebes, ich fürchte, das ist es sehr wohl.«

»Aber ...«

»Du wartest zu, bis er ins Freie kommt und dann verwickelst du ihn in ein Gespräch.«

»Soll ich ihn nicht gleich herauslocken?«, schnappt Rasha. »Ich könnte mich ja vor das Fenster des Postamts hinstellen und meine Bluse aufknöpfen.«

»Ich denke, du findest auch eine weniger anzügliche Möglichkeit«, erwidert Gwendolyn ungerührt.

Mit einem empörten Schnaufen steht Rasha auf und marschiert auf das Postamt zu. Vor dem Fenster bleibt sie stehen und nestelt an ihrem Filzhut herum.

Ich kann von meiner Position gut ins Innere des Postamts sehen. Ganz wie von Gwendolyn erwartet, bemerkt der zweinasige Jüngling Rasha augenblicklich und starrt zu ihr hinaus. Rasha stellt sich zwar nicht sonderlich geschickt dabei an, ihren Hut wie zufällig vom Kopf gleiten zu lassen, aber das tut ihrem Lockversuch keinen Abbruch. Eilfertig läuft der junge Mann herbei und hebt ihren Hut auf. Rasha schenkt ihm ein Lächeln, das wohl verführerisch wirken soll, aber ich kenne sie mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass es ausgesprochen gezwungen ist. Mit einem angedeuteten Nicken nimmt sie den Hut entgegen und sagt dann ein paar Worte, die wir durch den plätschernden Springbrunnen leider nicht verstehen können.

Der Jüngling tritt aufgeregt von einem Bein aufs andere und erwidert etwas. Rasha lächelt immer noch und bald entspinnt sich zwischen den beiden eine angeregte Unterhaltung. Es vergeht einige Zeit, doch dann tritt plötzlich die Mutter des Zweinasigen durch die offene Tür des Postamts. Ihr Gesichtsausdruck und ihre barschen Bewegungen lassen keinen Zweifel daran, dass sie ihrem Sohn unmissverständlich klarmacht, er solle Rasha gefälligst in Ruhe lassen.

Mit sichtlich großem Bedauern verabschiedet er sich von ihr und stapft mit hängenden Schultern zurück zu seiner Arbeit.

»Hast du etwas in Erfahrung bringen können?«, fragt Gwendolyn ihre Tochter, sobald sie wieder bei uns am Brunnen ist.

»Fiora zu Hohenfels«, sagt Rasha leise, damit die Leute ringsum sie nicht hören können, »besitzt ein eigenes Gut. Es liegt knapp acht Meilen außerhalb von Willingshof.«

»Dann lasst uns jetzt aufbrechen«, ordnet Gwendolyn an und geht zu den Pferden.

Wir folgen ihr und fassen die Reittiere an den Zügeln.

Sobald wir den Hauptplatz und das ärgste Gedränge hinter uns gelassen haben, hält Gwendolyn unter einer großen Birke an, die zwischen zwei Fachwerkhäusern wächst.

»Hier sind wir ungestört.« Gwendolyn sieht Rasha auffordernd an. »Was hast du noch in Erfahrung gebracht?«

»Diese Fiora zu Hohenfels ist nicht nur eine edle Dame, sondern auch eine sehr wohlhabende. Der zweinasige Bursche, er heißt übrigens Jakobo, hat mir erzählt, dass sie stets von dreizehn Söldnerinnen begleitet wird, die famose Kämpferinnen sein sollen. Ihr Markenzeichen sind silberfarbene Plättchen, die in ihre Lederwamse eingearbeitet sind. Eine von ihnen holt stets die Briefe, die an Fiora adressiert sind, im Postamt ab. Sie dürfte mit Jakobo recht unfreundlich umspringen, was ihn nicht wenig verdrießt. Überhaupt scheinen die Söldnerinnen, die Silbernen Frauen, wie sie vom Volk genannt werden, ob ihrer schroffen, herrischen Art nicht sonderlich beliebt zu sein. Und mit Fiora verhält es sich ganz ähnlich.«

»Hat dir Jakobo den Weg zu Fioras Gut beschrieben?«

»Er war zwar selbst noch nie dort, konnte mir aber ungefähr sagen, wie wir hinkommen.«

»Das hast du gut gemacht, Rasha«, lobt Gwendolyn. Dann runzelt sie ihre Stirn. »Ich hoffe nur, dass Fiora nicht erfährt, dass du dich nach ihr erkundigt hast.«

»Jakobo wirkte auf mich recht geschwätzig«, meint Rasha. »Vermutlich wird er über kurz oder lang irgendjemandem von mir erzählen.«

Sobald wir das Stadttor passiert haben, steigen wir auf unsere Pferde und richten uns nach den Orientierungspunkten, die Rasha von diesem Jakobo erhalten hat. Wir kommen am Rande eines dichten Waldes vorbei und überqueren wenig später eine kleine, steinerne Brücke, die über einen träge fließenden Bach führt.

Am Wasser hocken so viele Wilde Lumen, wie ich noch nie zuvor auf einen Haufen gesehen habe, und stillen ihren Durst. Uns beachten sie gar nicht.

Nach einer weiteren Meile erheben sich vor uns sanfte Hügel, die teilweise von Bäumen und Sträuchern bewachsen sind. Linker Hand sehen wir die einzige höhere, felsige Erhebung rundum. Dabei soll es sich um den Schellenberg handeln. Zumindest hat ihn Jakobo so genannt. Wir sind also auf dem richtigen Weg. Zwei weitere, recht ausladende Hügel, die von einigen kleineren umgeben sind, begrenzen ein U-förmiges Tal, an dessen Ende ein großer Gutshof steht. Schneller als gedacht haben wir unser Ziel gefunden.

Wir leinen unsere Pferde am Fuße einer flachen Erhebung am magischen Nagel an. Kyra bleibt mit Buckel bei unseren Tieren, wir anderen steigen bis zur Kuppe hinauf. Oben angekommen legen wir uns flach auf die Bäuche und spähen mit unseren Fernrohren zu Fioras imposantem Anwesen hinunter. Ein gedrungenes Haupthaus ist von Ställen, Unterständen, einer Schmiede, einer Tenne und mehreren Räucherhütten umgeben. Hühner bewegen sich frei im Hof. Es gibt einen Schweinekoben und eine Einzäunung für Pferde, auf der herrliche Reittiere stehen.

Jetzt, am späten Nachmittag, sind die Mägde und Knechte, von denen es wohl gut zwei Dutzend gibt, eifrig bei der Arbeit.

Der Gutshof selbst ist von einer hohen Steinmauer umgeben. Von meiner Position aus kann ich nur das große, zweiflügelige Haupttor sehen, das weit offen steht. Drei Wächter sind davor postiert und halten lanzenähnliche Speere in ihren Händen.

Auf fruchtbaren Feldern, die längs des Guts angelegt worden sind, wachsen kräftige Ähren der sommerlichen Sonne entgegen. Dahinter ist eine Streuobstwiese, bei der sich Apfel-, Birnen-, Zwetschgen- und Marillenbäume abwechseln.

Zwei Fuhrwerke nähern sich aus westlicher Richtung dem Gut. Sie sind bis obenhin mit Heu beladen.

Gwendolyn setzt ihr Fernrohr ab. »Es wird nicht leicht, in den Gutshof einzudringen.«

»Bei Vencento, dem Schergen, haben wir es auch geschafft«, meint Sven.

»Das stimmt.« Gwendolyn saugt an ihrer Unterlippe. »Aber hier habe ich so ein Gefühl, als ob uns eine schlimme Überraschung bevorsteht.«

»Spricht dein Maga-Ring zu dir?«, fragt Rasha.

»Nein, das nicht.« Sie hebt wieder ihr Fernrohr an.

Amber tippt der Magistra auf die Schulter. »Sieh nur! Aus nördlicher Richtung kommen Reiter.«

Gwendolyn schwenkt ihr Fernrohr nach links, wir anderen tun es ihr gleich.

Im leichten Trab nähern sich uns vierzehn Reiterinnen. Silberfarbene Plättchen funkeln im Sonnenlicht.

»Das sind die Silbernen Frauen«, murmle ich.

»Eine von ihnen«, sagt Gwendolyn, die dank ihres magischen Fernrohrs die schärfste Sicht hat, »hat kein Wams an. Sie trägt einen langen, dunklen Mantel und ist, wie es aussieht, als Einzige unbewaffnet. Bei ihr handelt es sich wohl um Fiora. Sie scheint nicht von der ungezügelten Magie betroffen zu sein. Ich kann nicht den kleinsten Makel an ihr entdecken, aber das besagt natürlich nichts. Vielleicht verbirgt sie ihn ja unter ihrer Kleidung.«

Rasha, deren Fernrohr dem ihrer Mutter nicht viel nachsteht, schnalzt mit der Zunge. »Fiora ist wirklich eine sehr schöne Frau. Und das weiß sie vermutlich auch, so stolz, wie sie im Sattel sitzt. Und sieh nur, Mutter! Sie hat an ihrem Gürtel eine Peitsche befestigt. Und du hast recht, sie zeigt keinen Makel. Ob sie womöglich eine Hexe ist?«

»Ich befürchte, davon können wir getrost ausgehen«, seufzt Gwendolyn.

Mittlerweile sind die Reiterinnen fast vor dem doppelflügeligen Tor angekommen und machen einen Schwenk, sodass sie uns ihre Rücken zuwenden. Alle tragen geflochtene Zöpfe, die ihnen bis zum Gesäß reichen. Während die Haare der Silbernen Frauen Farbtöne von Brünett bis Dunkelbraun zeigen, sind Fioras so rabenschwarz, wie ich es selten zuvor gesehen habe.

Die Wächter verbeugen sich tief vor ihrer Herrin und verbleiben in dieser Haltung, bis sie mit ihrem Gefolge an ihnen vorbei ist. Stallknechte eilen herbei und nehmen die Pferde entgegen. Die Silbernen Frauen und Fiora begeben sich unverzüglich ins Haupthaus und entziehen sich so unseren Blicken.

Gwendolyn schiebt ihr Fernrohr zusammen.

»So, wie es aussieht, unternimmt Fiora ganz gerne mal einen Ausritt mit ihren Söldnerinnen. Vielleicht können wir uns das zunutze machen.«

»Was schlägst du vor, Magistra?«, frage ich.

»Wir lagern ein Stück weit von hier entfernt, damit uns Fiora nicht entdeckt. Morgen, zeitig in der Früh, kommen wir wieder hierher. Vielleicht haben wir ja Glück und sie verlässt ihr Gut. Die Silbernen Frauen werden sie bestimmt begleiten, aber das soll uns nicht schrecken. Wir folgen ihnen so unauffällig wie möglich. Und sobald sich eine Gelegenheit ergibt, schlagen wir zu und bringen Fiora zu Hohenfels in unsere Gewalt.«

Wir haben einen geschützten Platz am Waldrand gefunden. Sicherheitshalber entzünden wir nicht einmal ein Feuer, um ein warmes Abendessen zu bereiten, sondern begnügen uns stattdessen mit Brot, Dörrfleisch und Hartkäse.

Gwendolyn hat ihre vier Warnsteine in einem gut hundert Meter durchmessenden Kreis ausgelegt und dann angeordnet, dass Rasha und ich heute nicht von Amber und Kyra im waffenlosen Nahkampf unterrichtet werden. Bei all den Püffen, Schlägen und Tritten, die wir austeilen und einstecken, geht es nicht immer sonderlich leise vonstatten und Gwendolyn will heute auf keinen Fall, dass wir mehr Lärm machen als nötig. Selbst ihre täglichen Magieübungen mit Rasha stellt sie hintan und sie erlaubt auch nicht, dass die beiden Visilantinnen und ich mit unseren Waffen trainieren.

Bis jetzt habe ich Gwendolyn noch nie so vorsichtig erlebt. Das ist wohl allein der Tatsache geschuldet, dass diese Fiora zu Hohenfels Magie in sich trägt. Die Magistra befürchtet offensichtlich, dass sie in ihr eine mehr als nur ebenbürtige Gegnerin gefunden hat.

Es dämmert bereits, als Gwendolyn ihre dritte Kontrollrunde geht, bei der sie erneut penibel die vier Wachsteine überprüft. Plötzlich hören wir es im Unterholz knacken und rascheln und ein Wilder Lume taucht in unserem Blickfeld auf.

Rasch eilen wir zu Gwendolyn, die ein paar Meter von dem Kreis, den die Warnsteine bilden, zurücktritt.

Mehr und mehr Lumen kommen jetzt aus dem nahen Wald. Es sind so viele, dass ich sie gar nicht zählen kann. Und sie sind schrecklich deformiert. Kaum einer geht aufrecht, die meisten hinken und humpeln, einige wenige können sich nur vorwärts schleppen, indem sie neben ihren Beinen auch ihre Arme einsetzen. Es sind auch zahlreiche Kinder unter ihnen, die oft noch schlimmere Entstellungen als die Erwachsenen aufweisen.

»Was sollen wir tun?«, fragt Kyra Gwendolyn.

»Wir warten zu«, antwortet die Magistra. »Nur wenn es gar nicht anders geht, wenden wir Gewalt an.«

Wie auf ein Kommando halten die Lumen plötzlich keine vierzig Meter von uns entfernt an und stieren zu uns herüber. Kein Laut kommt über ihre Lippen. Nur jener Deformierte, der als Erster den Wald verlassen hat, marschiert weiterhin unbeirrt auf uns zu. Er ist nur mit einer zerrissenen Hose bekleidet und wirkt relativ agil, auch wenn wulstige Knuppel und Knoten sowie nässende Geschwüre seinen ganzen sehnigen Leib bedecken.

Bald ist er nur mehr wenige Meter von uns entfernt. Er scheint uns aber gar nicht zu beachten. Sein Blick ist gesenkt und seine Augen gleiten wie suchend hin und her.

»Tut ihm nichts«, sagt Gwendolyn. »Er stellt keine Gefahr da.«

Nach ein paar weiteren Schritten berührt sein bloßer Fuß den magischen Warnkreis.

Ein helles Klingeln ertönt.

Das macht ihm jedoch keine Angst, wie ich angenommen habe, sondern es mutet sogar ganz so an, als ob es ihn regelrecht fasziniert. Wiederholt schiebt er seinen Fuß nach vorn und wieder zurück, und jedes Mal keckert er erfreut, wenn das Klingeln erneut anhebt.

Die anderen Lumen geben weiterhin keinen Mucks von sich und machen auch nicht die geringsten Anstalten, zu ihrem Artgenossen zu kommen und sich an seinem Tun zu beteiligen.

Nachdem er an die zwanzig Mal das Klingeln ausgelöst hat, wird es Gwendolyn zu dumm. Mehrmals klatscht sie kräftig in die Hände und geht dem Lumen ein paar Schritte entgegen, um ihn zu vertreiben.

Er sieht sie nur tumb an, dann will er schon wieder seinen Fuß nach vorne schieben.

Gwendolyn klatscht erneut in die Hände und ruft ihm dabei lauthals zu, dass er verschwinden soll.

Er lässt ein Knurren hören.

Gwendolyn greift daraufhin zu ihrer Magie und auf ihren Fingern tanzen plötzlich Flammen.

Das beeindruckt den Lumen jetzt doch. Noch einmal knurrt er kurz, dann wendet er sich ab und trottet zu seinen Artgenossen zurück. Bei ihnen angekommen, gibt er ein paar unverständliche gutturale Laute von sich und deutet Richtung Wald.

Keckernd und schnatternd setzt sich das ganze Rudel in Bewegung und verschwindet zwischen den Bäumen.

Gwendolyn macht ein bekümmertes Gesicht. »Das Klingeln der Warnsteine ist weithin zu hören. Ich fürchte, wir werden unser Lager abbauen und woanders neu errichten müssen.«

Wir sind dann gestern noch über zwei Meilen geritten, bis wir schließlich, als es schon stockdunkel gewesen ist, einen Platz gefunden haben, der Gwendolyn recht gewesen ist.

Ihre Vorsicht in allen Ehren, aber so, wie es aussieht, ist sie doch ein wenig übertrieben. Schon bei der ersten Wache, die Sven und Kyra übernommen haben, ist alles ruhig gewesen. Und auch jetzt, nachdem die Nacht fast herum ist und man das Aufgehen der Sonne am Horizont bereits erahnen kann, ist weit und breit keine Gefahr zu sehen. Bald werden Amber und ich unsere Wache beenden und die anderen aufwecken. Aber eine letzte Runde drehen wir noch.

Wir sind soeben am südlichsten Punkt des Warnkreises angekommen und lassen unsere Blicke schweifen, da sehen wir, wie sich uns eine Gruppe Bewaffneter entschlossen nähert. Wir fluchen verhalten. Das ist gar nicht gut!

Wie wir unschwer erkennen können,handelt es sich um Fiora zu Hohenfels und ihre dreizehn Silbernen Frauen. Alle haben ihre langen Zöpfe über ihrer linken Brust drapiert. Womöglich ist das ja ein Zeichen dafür, dass sie bereit für den Kampf sind. Die meisten halten kleine, runde Schilde und Schwerter in ihren Händen, drei führen Armbrüste mit sich, in die bereits Bolzen eingelegt sind. Fiora selbst hat lediglich eine Peitsche, die mir schon gestern aufgefallen ist, am Gürtel befestigt, ansonsten scheint sie ohne Waffen zu sein.

Im Gegensatz zu ihren Söldnerinnen, die enge, schwarze Lederhosen und die Wamse mit den silberfarbenen Plättchen tragen, ist Fiora heute wie eine edle Dame gekleidet, die Stadträten ihre Aufwartung machen will. Sie trägt eine gelbe Bluse mit abgestecktem Kragen und weiten, bauschigen Ärmeln. Darüber hat sie ein enges, mit Edelsteinen besetztes Mieder geschnürt, das sich um ihre schlanke Taille schmiegt. Ein knöchellanger Faltenrock, der mit gestickten Rosen verziert ist, verhüllt ihre Beine. Ihre Füße stecken in himmelblauen Stiefeletten, an denen goldene Spangen befestigt sind.

Rasch wecken wir die anderen auf. Eigentlich wollten wir ja Fiora aus dem Hinterhalt angreifen, aber jetzt ist es sie, die uns überrascht. Und wenn ich Gwendolyns Miene richtig deute, so bereitet ihr das sehr große Sorgen.

Auf ihr Zeichen stellt sich Sven mit erhobenem Schild vor sie und Rasha hin. Ich ziehe meine beiden Schwerter, Amber und Kyra nocken Pfeile in ihre Eibenbögen ein.

Im gleichmäßigen Schritt nähern sich uns Fiora und ihre Söldnerinnen. Von ihren Pferden ist nichts zu sehen, sie haben sie vermutlich ein ganzes Stück entfernt angebunden.

Hinter den Frauen, sodass man es gerade noch sehen kann, hat sich ein großes Rudel Wilder Lumen eingefunden. Vermutlich ist es dasselbe, das gestern schon bei unserem ersten Lager aufgetaucht ist. Die Deformierten hocken beinahe reglos im feuchten Gras und starren zu uns herüber. Für mich wirkt es fast so, als ob sie sich zu einem Schauspiel eingefunden haben, von dem sie sich reichlich Unterhaltung erwarten.

Als Fiora und ihre Silbernen Frauen nur mehr wenige Meter vom Warnkreis entfernt sind, tritt Gwendolyn einen Schritt nach vorn. »Wer immer ihr auch seid«, ruft sie ihnen zu, obwohl sie sehr wohl weiß, um wen es sich handelt, aber sie will sich nicht vorschnell in die Karten blicken lassen, »bleibt augenblicklich stehen, ansonsten bekommt ihr unsere Pfeile zu kosten!«

»Niemand«, erwidert Fiora mit lauter, herrischer Stimme, »sagt mir, was ich auf meinem Grund und Boden zu tun habe.« Unbeirrt geht sie im Pulk ihrer Söldnerinnen weiter. »Legt eure Waffen ab! Dann werden wir uns unterhalten!«

Als die vierzehn Frauen den Warnkreis überschreiten, hebt ein gewaltiges Klingeln an, das jedoch ebenso schnell wieder endet, wie es begonnen hat.

»Im Nahkampf haben wir gegen diese Übermacht keine Chance«, murmelt Gwendolyn kaum vernehmbar. Dann spricht sie eine Spur lauter. »Kyra. Amber. Greift an!«

Die Visilantinnen spannen augenblicklich ihre Bögen und schießen ihre Pfeile ab.

Zwei Silberne Frauen sinken tödlich getroffen zu Boden. Keine drei Herzschläge später erwischt es zwei weitere. Damit sind alle feindlichen Armbrustschützinnen und noch zusätzlich eine Schwertkämpferin ausgeschaltet.

Fiora scheint alles andere als dumm zu sein. Sie begreift sofort, dass sie gegen Amber und Kyra nicht bestehen kann, wenn sie nicht unverzüglich die Distanz zu uns verringert.

Mit einem hohen Schrei befiehlt sie ihren Söldnerinnen anzugreifen, die daraufhin wie von der Tarantel gestochen vorwärtsstürmen.

Amber und Kyra schießen die nächsten Pfeile ab, doch da schnackelt Fiora auf eine ganz eigenartige Weise mit den Fingern und die Pfeile werden eine kleine Spur abgelenkt, sodass sie nur die Schilde zweier Silberner Frauen treffen.

Dann hebt Fiora ihren Arm und streckt Zeige- und Mittelfinger aus. Man kann sehen, dass sich dabei ihre Lippen bewegen. Die Sehnen von Kyras und Ambers Bögen, in denen bereits neue Pfeile eingelegt worden sind, reißen.

Die beiden greifen zu ihren Wurfdolchen.

Erneut bewegt Fiora ihre Finger und die Kreuzgurte fangen Feuer.

Hastig streifen Kyra und Amber sie ab und versuchen die seltsam blauglühenden Flammen auszutreten, aber das gelingt ihnen nicht. Ganz im Gegenteil, die ungewöhnlichen Lohen sind sogar in der Lage, die Wurfmesser zum Glühen zu bringen und sie so für die beiden Visilantinnen fürs Erste unbrauchbar zu machen. Ihnen bleiben jetzt nur mehr jene zwei Wurfmesser, die sie vorhin schon in den Händen gehalten haben. Um in weiterer Folge nicht völlig ohne Waffen dazustehen, verzichten Kyra und Amber darauf, sie auf ihre Gegnerinnen zu schleudern und bereiten sich auf den Nahkampf vor.

Jetzt greifen auch Gwendolyn und Rasha in das Geschehen ein. Mit fest auf Fiora gerichteten Blicken murmeln sie Beschwörungen in der Mystischen Sprache.

Fiora wankt ein wenig, erholt sich aber recht schnell von der Attacke und greift nun ihrerseits an. Ein magischer Kampf entsteht, bei dem man rein äußerlich nicht bemerken kann, was vonstatten geht, aber ich habe so den Eindruck, als ob sie versuchen, die jeweils andere erstarren zu lassen, um sie später befragen zu können.

Rasha ist zwar noch keine fertig ausgebildete Absolventin der Maga-Akademie, aber ich hoffe doch, dass sie ihrer Mutter ausreichend beistehen kann, damit sie den Sieg gegenüber Fiora davonträgt.

Die neun verbliebenen Silbernen Frauen stürzen sich auf Sven, Amber, Kyra und mich. Die in den Lederwamsen eingearbeiteten silberfarbenen Metallplättchen erzeugen dabei ein hohes, klirrendes Geräusch.

Drei stellen sich gegen Sven, zwei gegen mich, die restlichen vier kreuzen mit Amber und Kyra die Klingen.

Eigentlich müssten wir uns keine großen Sorgen machen. Vier Söldnerinnen sind für Amber und Kyra keine wirkliche Herausforderung, auch wenn sie nur Wurfmesser in den Händen halten.

Doch mit diesen Silbernen Frauen scheint etwas nicht zu stimmen. Sobald man auf ein, zwei Schritt an sie heran ist, werden die eigenen Gedanken seltsam träge. Nur mit Mühe schaffe ich es, einen Schlag anzubringen; und der fällt völlig kraftlos aus.

Sven, Amber und Kyra geht es gleich wie mir. Langsam und ungeschickt versuchen sie sich der Silbernen Frauen zu erwehren, aber es gelingt ihnen ebenso wenig wie mir. Beinahe mühelos prellen sie uns die Waffen aus den Händen. Dann setzen sie nach und rammen die Knäufe ihrer Schwerter gegen unsere Köpfe. Da Kyra, Amber und ich die ledernen Hüte aufhaben und die Silbernen Frauen nicht allzu fest zuschlagen, sacken wir nur auf unsere Hinterteile, ohne das Bewusstsein zu verlieren. Sven hat ohnehin den härtesten Schädel von uns allen, sodass zwar auch er zu Boden geht, aber ihm schwinden ebenfalls nicht die Sinne.

Die Silbernen Frauen wollen uns ganz offensichtlich lebend und relativ unversehrt gefangen nehmen. Sie drücken uns mit dem Gesicht nach unten zu Boden und biegen unsere Arme nach hinten, dann greifen sie nach eisernen Handschellen, die sie uns anlegen wollen.

Ein, leider nur sehr kleiner, Teil von mir ist sich völlig bewusst, dass ich mich nach Leibeskräften wehren sollte, aber der weitaus größere wird immer träger und teilnahmsloser, sodass ich kaum mehr in der Lage bin, mich zu bewegen.

Welche Magie diese Silbernen Frauen auch wirken, wir sind ihr völlig hilflos ausgeliefert.

Und dann schreit Rasha plötzlich auf.

Beinahe gelangweilt drehe ich den Kopf in ihre Richtung.

Blut rinnt aus ihrer Nase, Rasha beginnt zu taumeln und kippt schließlich zu Boden, wo sie reglos liegen bleibt.

Gwendolyns Gesicht ist vor Anspannung verzerrt. Jetzt fließt auch aus ihrer Nase Blut und wenig später fällt sie ebenfalls. Wuchtig schlägt sie mit dem Hinterkopf auf.

Fiora lächelt überheblich. Ihr ist nicht anzumerken, dass sie sich bei diesem magischen Kampf hätte anstrengen müssen.

Ich drehe den Kopf wieder zurück, ohne weiter groß Anteil an Gwendolyns und Rashas Schicksal zu nehmen.

Da ertönen erneut die Warnsteine, und zwar rundum, das Klingeln mag gar nicht mehr aufhören.

Und dann sind da überall Wilde Lumen, die sich auf Fiora und ihre Söldnerinnen stürzen. Anfangs fallen sie wie die Fliegen unter den Hieben der Silbernen Frauen. Fiora entrollt ihre Peitsche und schlägt mit ihr zu. An ihrem Ende züngeln bläuliche Flammen, die sich in das Fleisch der Lumen brennen und vielen weiteren den Tod bringen.

Dennoch zeigt sich bald, dass die Übermacht der Deformierten trotz all ihrer Verluste zu groß ist. Fiora und ihre Söldnerinnen können nicht gegen sie bestehen. Hinzu kommt noch, dass die tumben Hirne der Wilden Lumen ganz offensichtlich von der Magie der Silbernen Frauen nicht beeinflusst werden. Allein ihren tierischen Instinkten folgend, verbeißen sie sich regelrecht in ihren Gegnerinnen.

Die ersten Silbernen Frauen fallen, dann weitere und schließlich stehen nur mehr zwei der Flut an Lumen gegenüber, bis schließlich auch die letzte von ihnen unter den verunstalteten Leibern der Deformierten begraben wird.

Jetzt, wo alle Silbernen Frauen tot sind, erlischt auch ihr Zauber und ich kann langsam wieder etwas klarer denken.

Nur mehr Fiora steht den Lumen gegenüber. Sie handhabt ihre Peitsche meisterlich, dennoch blutet sie bereits aus mehreren Wunden und wird Schritt für Schritt zurückgedrängt. Nicht mehr lange, und die Lumen werden sie überwältigen und zerfleischen. Doch damit ist uns nicht gedient, da wir dann von ihr keine Antworten erhalten.

Trotz meiner am Rücken gefesselten Arme versuche ich mich aufzurichten. Als ich meinen Oberkörper hochdrücke, sehe ich, dass bei Kyra die Schelle nur bei einem Handgelenk geschlossen ist. Sie hilft Amber, damit sie ihre am Rücken gefesselten Arme unter ihrem Gesäß hindurchziehen kann.

»Wo ist Sven?«, frage ich.

Kyra deutet nach links.

Ich wende meinen Kopf. Bei dem hünenhafte Nordmann ist, so wie bei Kyra, nur bei einem Handgelenk die eiserne Schelle geschlossen. Er wankt mit seinem Schild auf Fiora zu, die sich der Lumen kaum mehr erwehren kann. Als er hinter ihr zu stehen kommt, schlägt er ihr den Schild wuchtig gegen den Schädel.

Wie vom Blitz getroffen stürzt Fiora zu Boden.

Augenblicklich lassen die Deformierten von ihr ab.

Ich erkenne unter ihnen den älteren Lumen wieder, der voller Knubbel, Beulen und Geschwüre ist und gestern Abend so angetan von dem Klingeln der Warnsteine war. Keckernd bedeutet er dem Rudel, dass es ihm folgen soll.

Zu meinem maßlosen Erstaunen ziehen sie sich tatsächlich zurück. Sie würdigen weder die Silbernen Frauen noch Fiora oder uns, oder gar ihre gefallenen Artgenossen auch nur eines weiteren Blicks.

Während sich Sven, so gut er es eben vermag, um Gwendolyn und Rasha kümmert, die beide immer noch bewusstlos sind, durchsucht Kyra mit fliegenden Fingern die Leichen der Silbernen Frauen nach den Schlüsseln für die Handschellen.

Buckel, die sich schleunigst verdrückt hat, als Fiora mit ihren Söldnerinnen aufgetaucht ist, kommt zurück. Sie schleicht um meine Beine und schnurrt zufrieden.

Endlich findet Kyra einen passenden Schlüssel. Sie öffnet ihre Handschellen und legt sie Fiora an. Svens Schlag mit dem Rundschild ist so heftig gewesen, dass es wohl noch eine ganze Weile dauern wird, bis sie wieder zu sich kommt.

Nachdem Kyra weitere Schlüssel ausprobiert hat, werden schließlich Amber und ich, und zuletzt auch noch Sven, die lästigen Handschellen los.

Mittlerweile sind auch die Magistra und ihre Tochter wieder zu sich gekommen. Rasha wirkt zwar immer noch ein wenig weggetreten, aber sie ist mittlerweile wieder so weit hergestellt, dass sie sich zumindest aufsetzen und etwas trinken kann.

Gwendolyn geht es deutlich besser als ihrer Tochter. Als sie aufsteht, ist sie anfangs zwar noch ein wenig wackelig auf den Beinen und Amber und ich müssen sie stützen, doch schon nach wenigen Schritten benötigt sie unsere Hilfe nicht mehr. Suchend blickt sie sich nach Fiora um. Als sie sie zwischen all den toten Wilden Lumen entdeckt, steuert sie unverzüglich auf sie zu. Amber und ich bleiben an ihrer Seite.

»Amber«, Gwendolyn löst ihr Halstuch und reicht es ihr, »verbinde Fiora die Augen. Wenn sie nichts sieht, kann sie auch keine Magie wirken.«

Akribisch verfolgt sie, wie Amber das Tuch strammzieht und dann am Hinterkopf mehrmals fest verknotet.

»Wir sollten von hier verschwinden«, sage ich zu Gwendolyn.

»Gedulde dich noch einen Moment, Myrddin.« Sie blickt auf Fioras Peitsche, die neben der gefesselten Frau im Gras liegt. Schließlich hebt sie sie auf. »Ich kann spüren, dass in den Griff und das geflochtene Lederband Magie eingearbeitet ist. Das ist keine leichte Sache. Vermutlich wäre kein einziger Absolvent der Maga-Akademien dazu in der Lage, aber Fiora ist es offensichtlich.«

»Ihre Silbernen Frauen verfügten auch über Magie«, sage ich. »Sie konnten unsere Gedanken lähmen.«

Gwendolyn rollt die Peitsche auf und befestigt sie an ihrem Gürtel, dann geht sie zu einer gefallenen Söldnerin, kniet neben ihr nieder und fährt mit der flachen linken Hand einige Zentimeter über ihrem Leichnam auf und ab.

»Die Magie ist in den silbernen Plättchen gespeichert. Auch hier vermeine ich Fioras Signatur zu verspüren.« Sie richtet sich auf. »Wir lösen die Plättchen aus den Nähten. Vielleicht sind sie uns noch einmal von Nutzen.«

»Das ist aber recht zeitaufwendig«, wage ich zu entgegnen.

»Gut, dann nehmt die Wamse mit, so wie sie sind. Ich will diese Plättchen unbedingt erforschen.«

»Wie du befiehlst.« Ich beginne, die seitlich über den Hüften fest verknoteten Lederschnüre mit meinem Messer zu durchtrennen. »Magistra, ohne die Wilden Lumen wären wir verloren gewesen.«

»Ja.« Gwendolyn runzelt die Stirn. »Vermutlich wurden sie von der Magie, die in den Plättchen und in der Peitsche verwoben ist, angelockt. Du hast ja selbst gesehen, wie fasziniert dieser ältere, mit Knubbeln und Geschwüren übersäte Lume von den Warnsteinen gewesen ist. Sobald die Silbernen Frauen gefallen waren, wirkte die Magie in den Plättchen nicht mehr. Die Lumen konnten sie daher nicht mehr spüren und verloren augenblicklich jegliches Interesse. Und mit der Peitsche verhielt es sich wohl ganz ähnlich.«

»Ich verstehe, Magistra. Trotzdem gleicht es für mich einem Wunder, dass uns jetzt schon zum zweiten Mal in ärgster Bedrängnis völlig unerwartet Hilfe zuteil wurde. Einmal haben uns die Waldläufer vor den Schergen der Nacht gerettet und jetzt eben sind Wilde Lumen gekommen, die uns davor bewahrt haben, von Fiora gefangen genommen zu werden.«

»Es sieht ganz so aus, als ob Julub über uns wachen würde.«
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Wir dringen immer tiefer in den Wald vor. Bald stehen die Bäume so dicht, dass uns kein Sonnenlicht mehr erreicht.

Sven hat die immer noch bewusstlose Fiora zu sich aufs Pferd genommen. Sie liegt quer vor ihm auf dem Bauch. Mit seiner rechten Hand hat er Fiora zu Hohenfels fest am Gürtel gepackt, damit sie nicht hinunterfällt. Ihre Arme und Beine schlenkern bei jedem Schritt und ihr langer, schwarzer Zopf bewegt sich beständig hin und her.

Wir anderen haben die Wamse der Silbernen Frauen gleichmäßig unter uns aufgeteilt und hinter unseren Sätteln befestigt.

Fast zur gleichen Zeit, als wir endlich vor uns eine kleine Lichtung entdecken, beginnt sich Fiora zu rühren. Gwendolyn heißt daraufhin Sven an, Fiora eine Kopfnuss zu verpassen. Er schlägt recht kräftig zu und sie erschlafft wieder.

Sobald wir unsere Pferde am magischen Nagel angeleint haben, legen Sven und ich die Wamse ordentlich auf einem Stapel ab. Anfangs habe ich ja noch vermutet, dass die Plättchen aus Tramour sind, aber es hat sich schnell herausgestellt, dass sie aus einfachem, dünnem Eisen sind, das lediglich mit silberner Farbe bemalt wurde.

Gwendolyn ordnet an, dass Rasha, Amber und Kyra, die viel geschicktere Finger als Sven und ich haben, die Plättchen aus den Wamsen lösen sollen, während wir Männer wachsam die Gegend erkunden. Von etwaigen Verfolgern ist aber weit und breit nichts zu sehen, also lassen wir uns neben den Frauen nieder.

»Wie gehen wir weiter vor, Magistra?«, frage ich.

Gwendolyn zeigt ein überaus ernstes Gesicht. »Als ich gemeinsam mit Rasha den magischen Kampf gegen sie ausgefochten habe, ist es Fiora beinahe mühelos gelungen, uns beide zu besiegen. Sie ist viel stärker, als ich in meinen ärgsten Befürchtungen erwartet habe. Dennoch bin ich ihr gegenüber im Vorteil, und das nicht nur, weil sie in meiner Gewalt ist. Ich und auch mein Maga-Ring kennen jetzt ihre Signatur. Es wird ihr daher kaum möglich sein, mich zu belügen. Das Problem ist nur, wie wir sie zum Sprechen bringen. Ich habe über Fiora nachgedacht und bin mir sicher, dass sie wesentlich härter als Peredur oder gar Vencento ist. Schmerzen werden sie kaum brechen. Ich vermute jedoch, dass ihre größten Schwächen ihre Arroganz und ihr Hochmut sind. Zumindest habe ich bei meiner Konfrontation mit ihr diesen Eindruck gewonnen. Das heißt, wir müssen sie regelrecht demütigen, damit sie klein beigibt und uns alles erzählt, was sie über Azilos weiß.« Gwendolyn scheint plötzlich einen Knoten im Hals zu haben, so krächzend, wie sie klingt. »Ich habe auf dieser Reise schlimmere Dinge getan, als ich je für möglich gehalten habe. Und heute werden weitere hinzukommen, die ich zutiefst verachte, aber ich kann nicht anders. Ich fürchte, dass meine Seele längst verloren ist und mein Herz irgendwann hart wie Stein wird, aber dennoch werde ich tun, was getan werden muss, um diesen Azilos zu finden.« Sie blickt Rasha an. »Ich möchte, dass du dich mit Amber ein Stück weit entfernst. Du sollst nicht sehen, wie wir Fiora behandeln.«

»Mutter, ich ...«

In Gwendolyns Augen sammeln sich Tränen. »Bitte, Rasha, mach es mir nicht schwerer, als es ohnehin schon ist.«

Seufzend gibt Rasha nach und erhebt sich gemeinsam mit Amber.

»Nehmt ein paar Wamse mit.« Gwendolyn fasst Amber am Ärmel ihres langen Hemdes. »Pass mir gut auf meine Tochter auf. Und wenn nötig, zwinge sie dazu, dass sie sich die Ohren zuhält.«

»Wie du befiehlst, Magistra.«

Rasha will noch etwas sagen, überlegt es sich dann aber anders und stapft mit zwei Wamsen von dannen. Amber greift sich ebenfalls ein paar und folgt ihr eilig.

Gwendolyn blickt ihrer Tochter mit gefurchter Stirn lange hinterher und seufzt schließlich. Dann beugt sie sich näher zu Sven und mir und senkt ihre Stimme. »Ich werde Fiora so einiges androhen, unter anderem auch, dass ihr beide sie mit Gewalt nehmen werdet.« Schnell hebt sie ihre Hand, bevor Sven oder ich etwas erwidern können. »Keine Sorge, ihr werdet es natürlich nicht tun, aber lasst euch auf keinen Fall anmerken, dass dies nur eine Finte ist.«

Widerstrebend nicken wir.

Gwendolyn steht auf. »Gut, dann kommt jetzt mit mir.«

Sven hebt die immer noch bewusstlose Fiora vom Rücken seines Pferdes und legt sie ins hohe Gras. Kyra hält ihr ein Wurfmesser an den Hals, während Gwendolyn die Handschellen löst und Fiora mit meiner Hilfe zu entkleiden beginnt, bis sie splitterfasernackt ist. Mir ist alles andere als wohl dabei, dennoch komme ich nicht umhin, festzustellen, dass Fiora eine wunderschöne Frau mit wohlgeformten Rundungen ist.

Gemeinsam mit Sven trage ich sie zu einer Buche und lege sie bäuchlings nahe dem Stamm über einen dicken, nach unten abgeknickten Ast, sodass ihre Fingerspitzen und Zehen, wenn sie Arme und Beine durchstreckt, den Boden berühren können.

Gwendolyn fesselt sie wieder, dann holt sie aus ihrem Mantel ein weiteres Paar Handschellen, das sie so eng um Fioras Fußgelenke schließt, dass die Haut einreißt und zu bluten beginnt. Mit starrer Miene nimmt sie noch ein drittes Paar und verbindet damit die ersten beiden.

Gwendolyn tritt zurück und begutachtet ihr Werk.

Mit nach oben gestrecktem Hinterteil und verbundenen Augen hängt Fiora über dem Ast und bildet mit ihrem Körper nahezu ein Dreieck.

Nach einem kurzen Zögern tritt Gwendolyn erneut an sie heran und löst den langen geflochtenen Zopf auf, sodass sich Fioras schwarze Haare über ihren Kopf ergießen. Dann versetzt sie ihr eine schallende Ohrfeige.

Stöhnend öffnet sich Fioras Mund. Sie registriert recht schnell, dass ihre Augen verbunden sind. Als sie daraufhin ihre Arme bewegen will, schneiden ihr die scharfkantigen Handschellen ins Fleisch. Sie stößt einen unwilligen Schrei aus und versucht ihre Beine anzuheben, was ihr aber natürlich nicht gelingt. Lediglich die Fesseln an ihren Fußgelenken schaben erneut über ihre ohnehin schon offene Haut.

Fiora knurrt vor Wut.

Da kommt plötzlich Buckel heran und springt ihr auf den Rücken. Ihre Krallen bohren sich tief in das nackte Fleisch.

Fiora keucht auf und ruckelt auf dem Ast ein wenig hin und her. Viel Spielraum gewähren ihr die Handschellen ja nicht. Schließlich lässt Buckel von ihr ab und setzt sich zwischen Kyra und mich.

»Du wirst«, sagt Gwendolyn zu Fiora, »diesen Tag nicht überleben. Es liegt jedoch allein an dir, wie viele Schmerzen und Demütigungen du ertragen musst.«

»Wer bist du?«, stößt Fiora hervor.

»Kannst du es dir nicht denken?«, erwidert Gwendolyn.

»Ich weiß nur, dass sich die junge, blonde Frau, sie ist vermutlich deine Tochter, bei dem zweinasigen Dummkopf vom Postamt nach mir erkundigt hat.«

»Wer hat dir davon erzählt?«

»Seine Mutter hat einen meiner Vasallen verständigt. Ich habe dann meine Leute ausgeschickt, um zu erkunden, ob ihr euch auf meinem Land befindet. Kurz nach Mitternacht haben sie euer Lager ausfindig gemacht. Daraufhin bin ich von ihnen verständigt worden und habe mich unverzüglich mit meinen Silbernen Frauen auf den Weg gemacht. Zur Morgendämmerung sind wir bei euch eingetroffen.«

Aus Gwendolyns Maga-Ring löst sich ein kleiner, grünlicher Funke. »Bis jetzt, Fiora, sagst du die Wahrheit.«

»Ich bin dir im magischen Kampf gegenübergestanden und ahne, dass du eine Magistra bist. Hast du auch einen Namen?«

»Ich bin Gwendolyn von Köpplingen.«

»Ah, von dir habe ich schon gehört. Du bist doch eine dieser ganz seltenen Finderinnen, nicht wahr?«

»So ist es.«

»Warum hast du mich entführt und gefesselt? Seid ihr Absolventen der Maga-Akademien nicht edel, hilfreich und gut?«

»Das bin ich schon lange nicht mehr«, schnarrt Gwendolyn. »Doch genug von mir. Kommen wir zu dir, Fiora zu Hohenfels.«

»Was willst du, Magistra?« Trotz ihrer ungemein misslichen Lage klingt Fiora immer noch recht unbesorgt, beinahe keck.

»Sag mir, wo ich Azilos, den Herrn der Berge finde.«

Fiora stößt ein geradezu glockenhelles Lachen aus. »Das kann nicht dein Ernst sein«, grient sie.

»O doch«, entgegnet Gwendolyn mit fester Stimme.

»Er wird dich mit Haut und Haaren verspeisen.«

»Das soll nicht deine Sorge sein.«

»Über Azilos wirst du von mir nichts erfahren.«

»Ich habe mir schon gedacht, dass du das sagen wirst.« Gwendolyn packt sie bei den losen Haaren und zieht ihren Kopf ein kleines Stück zu sich heran. »Wenn du nicht sprichst, werde ich dich deine eigene Peitsche kosten lassen. Dann werden dich meine beiden Söldner besteigen. Dann kommt wieder die Peitsche. Dann werden meine Visilantinnen dir zeigen, was wahrhafte Schmerzen sind.«

»Die beiden Bogenschützinnen sind Visilantinnen?«

»Ja.«

Fiora schnaubt. »Kein Wunder, dass sie so gut getroffen haben.«

»Nach den beiden Visilantinnen werden dich meine beiden Söldner erneut besteigen. Dann kommt wieder die Peitsche und so weiter und so fort, bis du nur mehr ein wimmerndes Stück Fleisch bist.«

»Du hast ganz am Anfang erwähnt, dass ich ohnehin sterben werde.«

»Ja, und so wird es auch kommen.«

»Und was wäre, wenn ich auf das Wort einer Magistra vertrauen würde?«, meint Fiora listig.

»Was bezweckst du mit dieser Frage?«

»Schwöre mir bei Julub und deiner Magistraehre, dass du mich am Leben lässt, wenn ich dir alles verrate, was du wissen willst.«

Gwendolyn steht eine Weile sinnend da. »Wenn du mir getreulich antwortest«, sagt sie schließlich, »werde ich dich so zurücklassen, wie du jetzt bist. Nackt und über einen Ast gebeugt, mit verbundenen Augen und an Füßen und Händen gefesselt.«

»Ich denke, wir haben eine Vereinbarung, Gwendolyn von Köpplingen.«

»Bist du dir sicher? Ist ein schneller Tod nicht dem qualvollen Verenden vorzuziehen? Wilde Tiere könnten von deinem Fleisch fressen, und wenn nicht, dann wirst du jämmerlich verdursten.«

»Ich ziehe einen sehr wahrscheinlichen Tod immer noch einem absolut sicheren vor«, entgegnet Fiora ungerührt.

Ich komme nicht umhin, sie für ihre Stärke und Gelassenheit zu bewundern, obwohl ich weiß, dass sie unsere Feindin ist.

»Ich habe bei Weitem nicht die Fähigkeiten jener Großmütter, die den Visilanten vorstehen«, sagt Gwendolyn, »um zu erkennen, ob jemand die Wahrheit spricht. Daher wird es dir vermutlich sogar gelingen, mich das eine oder andere Mal zu belügen, aber wenn ich dich auch nur bei einer einzigen Unwahrheit erwische, ist dein Leben verwirkt und du wirst unter Qualen sterben.«

»Schwöre auf Julub und deine Ehre, Magistra. Alles weitere wird sich finden.«

»Nun, dann soll es so sein.« Gwendolyn leistet mit fester Stimme ihren Eid, dann wendet sie sich wieder an Fiora. »Und jetzt sage mir, wo ich Azilos finde.«

»Er wohnt oberhalb von Kahlenfeld, einer verschlafenen kleinen Stadt, die am Fuße des Kiehmgebirges liegt. Seine südlichen Ausläufer erstrecken sich zwar bis in die Mittleren Gefilde, Kahlenfeld selbst gehört jedoch schon den Nördlichen Gefilden an.« Fiora hebt ihre Schultern so weit wie möglich. Die unbequeme Lage scheint ihr beständig mehr Pein zu bereiten. »Über einen schmalen Weg, der aus Kahlenfeld hinausführt, kann man die schroffen Felswände auch zu Pferde erklimmen. Nach gut fünf Meilen erreicht man ein weitläufiges Plateau, auf dem ein herrliches Schloss errichtet worden ist. Dort lebt Azilos.«

»Bis jetzt konnte ich keine Lüge ausmachen«, meint Gwendolyn. »Fahre fort, Fiora! Und lasse nichts aus!«

»Azilos Streben gilt allein der Macht. Seit dem Großen Fall gibt es keine Reiche mehr, geschweige denn Könige und Königinnen. Die Räte bestimmen über die einzelnen Städte und ihr näheres Umfeld. Die ländlichen Gegenden sind den Edlen, vor allem Fürsten und Baronen, vorbehalten. Azilos plant, die lenkende Hand aus dem Hintergrund zu sein. Er will nicht für alle sichtbar herrschen, denn dann wäre er wohl ständig öffentlich vorgetragenen Beschwerden und Anliegen sowie vermutlich auch so manchem hinterhältigen Attentat ausgesetzt. Azilos sieht sich als Spinne, die im Dunkeln ihre Netze spinnt. In den Mittleren und Nördlichen Gefilden verfügt er bereits in jeder größeren Stadt über Schergen der Nacht, die er ganz nach Belieben einsetzen kann. Auch in den Südlichen Gefilden schreiten seine Bemühungen diesbezüglich voran. Und er hat sogar seine Finger über das Gelbe Meer ausgestreckt und erste kleine Zellen in den Westlichen Gefilden errichtet. Irgendwann wird er sich auch den Östlichen Gefilden zuwenden und die hohen Himmelberge übersteigen. Darüber hinaus hat er sich auch viele Magiebegabte untertan gemacht, die den Schergen der Nacht vorstehen und ihm bedingungslos dienen. Azilos wird niemals offen als Herrscher in Erscheinung treten, aber in wenigen Jahren, das sei dir versichert, wird die ganze bekannte Welt unter seiner Knute sein.«

»Das wird niemals geschehen«, sagt Gwendolyn mit fester Stimme.

»Du bist eine Närrin, Magistra!«, höhnt Fiora.

»Wir werden sehen.« Gwendolyn nagt nachdenklich an ihrer Unterlippe. »Wie viele Wachen hat Azilos in seinem Schloss?«

»Gar keine. Wozu auch? Außer dir, Magistra, ist niemand so dumm, ihm unaufgefordert seine Aufwartung zu machen.«

»Aber er hat doch sicherlich Bedienstete?«

»Das schon. Fast ein Dutzend. Und die meisten von ihnen sind wunderschöne Frauen, die ihm willig zur Verfügung stehen.«

»Wann warst du das letzte Mal bei ihm?«, will Gwendolyn wissen.

»Vor über neun Monaten. Er verlangte nach mir und ich zeigte mich ihm gefällig.« Ihre Lippen bilden ein anzügliches Grinsen. »Azilos steht in vielerlei Hinsicht seinen Mann.«

Gwendolyn geht darauf erst gar nicht ein. »Was weißt du über die magischen Halsbänder?«, fragt sie stattdessen. »Er soll derer sieben haben.«

»Wenn in den letzten Monaten kein weiteres hinzugekommen ist, dann stimmt diese Zahl.«

»Peredur hat mir verraten, dass Azilos vor allem solche mit den Gymmhen knechtet, die über besondere Fertigkeiten und Fähigkeiten verfügen.«

»Ach, hat das dickliche Katzenohr also gesungen.« Verächtlich verzieht sie den Mund. »Ich habe nur gehört, dass man ihn tot in seinem Keller aufgefunden hat. Das wart dann wohl ihr?«

»Ja. Und jetzt berichte mir, wen Azilos alles in seiner Gewalt hat.«

»Da ist einmal eine wilde, dunkle Schönheit aus den Westlichen Gefilden. Sie ist eine wahre Meisterin mit ihren beiden gekrümmten Kurzschwertern und steht einem Visilanten in nichts nach. Das kann ich verbürgen, weil Azilos auch zwei Visilanten an sich gebunden hat. Gelegentlich lässt er zu seiner Belustigung einen von ihnen gegen die Wildkatze antreten.« Fiora drückt schon wieder ihre Schultern hoch. Ihre missliche Lage scheint für sie immer unerträglicher zu werden. »Dann gibt es da noch eine Magistra, die ihm schon seit Jahren unterworfen ist. Sie hört auf den lieblichen Namen Merle und stammt aus Kullingbrunn.«

»Ich dachte, sie hat den Freitod gewählt und sich in einen Fluss gestürzt. Man hat bei ihr einen Abschiedsbrief gefunden.«

»Wenn dir Azilos eine Gymmhe umlegt, dann schreibst du alles, was er dir einflüstert.«

»Mit der Frau aus den Westlichen Gefilden, den beiden Visilanten und der Magistra sind es vier. Wer trägt die anderen Bänder?«

»Ein Lume und ein Mann namens Eylo. Die siebente Gymmhe war, als ich damals bei Azilos gewesen bin, noch unbelegt. Er hat mir aber verraten, dass sie für eine ganz besondere Hexe gedacht ist.«

Gwendolyn, Sven, Amber und ich blicken uns an. Wir meinen zu wissen, für wen Azilos dieses Halsband in seinen Besitz gebracht hat. Es kann sich dabei wohl nur um diese Venya handeln.

Mit einem Räuspern wendet sich Gwendolyn wieder Fiora zu. »Ein Lume?«

»Und zwar ein ganz besonderer«, sagt Fiora. »Er heißt Hubbus und wurde von Azilos mithilfe von Eylo erschaffen und geformt. Sie haben seinen Körper so groß und mächtig gestaltet, dass ihn niemand in einem Zweikampf besiegen kann.«

»Willst du mir weismachen, dass sie einen Lumen mittels Magie verändert haben?«

»Glaube es oder nicht, aber ich sage die Wahrheit.«

»Und was ist jetzt mit diesem Eylo?«, fragt Gwendolyn und versucht dabei ihre Stimme so neutral wie möglich klingen zu lassen, obwohl ihre ganze Suche der letzten Monate sich im Endeffekt allein nur um diesen Eylo gedreht hat.

»Er ist einzigartig und seine Magie ist so stark, dass sie ihm zu einem nahezu unüberwindbaren Gegner macht. Auch Azilos hätte keine Chance gegen ihn, aber da er Eylo schon mit neun oder zehn Jahren gebunden hat, ist er ihm jetzt ein willfähriger Untertan.«

»Er hat ihn schon als Kind geknechtet?«, stößt Gwendolyn empört hervor.

»Wenn Azilos länger zugewartet hätte, wäre ihm Eylo schnell über den Kopf gewachsen.«

»Und wie hat er diesen Knaben gefunden?«

»Das, Magistra, war nicht weiter schwierig. Eylo ist sein Neffe.«

Jetzt sind wir alle bar erstaunt.

Gwendolyn runzelt die Stirn. »Und was ist mit Eylos Eltern? Sie werden ihren Sohn doch nicht einfach so Azilos überlassen haben.«

»Aber nein. Sie waren ebenfalls in der Magie bewandert, vor allem Eylos Mutter, die ja Azilos ältere Schwester war. Sie lieferten Azilos einen wilden Kampf. Schließlich gelang es Azilos, Eylos Vater zu töten und seine Schwester schwer zu verletzen. Sie konnte jedoch fliehen. Aber was man so hört, ist sie nicht sehr weit gekommen.«

In Gwendolyns Gesicht arbeitet es. »Azilos hat seinen Schwager und seiner Schwester nach dem Leben getrachtet, um seinen Neffen knechten zu können! Der selbsternannte Herr der Berge ist nicht mehr als ein verabscheuungswürdiges Monster!«

»Ich sagte es doch schon, Magistra. Er strebt allein nach Macht. Und mit Eylos hat er eine Waffe in der Hand, die nichts und niemand besiegen kann.«
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Wir steigen in die Sättel unserer Pferde. Amber und Rasha haben bei den meisten Wamsen die silberfarbenen Plättchen entfernt, nur bei zweien sind sie nicht fertig geworden. Diese nehmen wir mit uns.

Als Fiora uns losreiten hört, dreht sie den Kopf in unsere Richtung.

»Magistra Gwendolyn von Köpplingen«, sagt sie mit ruhiger, beinahe emotionsloser Stimme, »wir werden uns wiedersehen.«

Sie wirkt so zuversichtlich und ungebrochen, dass mir ein Schauer über den Rücken läuft, und in diesem Moment zweifle ich nicht am Wahrheitsgehalt ihrer Worte. Den anderen geht es wohl ganz ähnlich, wie in ihren Mienen unschwer zu erkennen ist.

Gwendolyn schnalzt unwillig mit der Zunge, dann treibt sie ihr Pferd an und wir folgen ihr.

Es ist bereits später Nachmittag, als wir den dichten Wald endlich verlassen. Wir halten uns nordöstlich und gönnen unseren Reittieren kaum eine Ruhepause, da wir jetzt vor allem auf Schnelligkeit setzen.

Falls ihre Leute Fiora tatsächlich finden, wird sie uns unerbittlich verfolgen. Und sie weiß ganz genau, wohin wir wollen: nach Kahlenfeld, wo hoch über der kleinen Stadt Azilos, der Herr der Berge wohnt.

Selbst als der Abend herandämmert, steigen wir nicht aus den Sätteln, sondern nutzen das letzte verbleibende Tageslicht. Schließlich wird es so dunkel, dass wir doch anhalten und unseren Pferden die so dringend benötigte Erholung gewähren.

Erneut entzünden wir kein Lagerfeuer und essen lediglich ein wenig Dörrfleisch und Hartkäse. Nach einer kurzen Nachtruhe schwingen wir uns wieder auf die Pferde und reiten weiter.

Langsam verändert sich die Landschaft. Die Hügel werden größer, die Wälder weitläufiger und die Flüsse breiter. Als erneut der Abend hereinbricht, sehen wir vor uns eine kleine Stadt, die sich zwischen zwei zerklüfteten, felsigen Anhöhen erhebt.

»Das ist Perengelb«, sagt Gwendolyn, die ihre Landkarten studiert. »Wir haben heute ein ordentliches Stück Weg geschafft. Jetzt ist es an der Zeit, unsere Vorräte aufzufrischen. Kyra und Amber brauchen dringend neue Kreuzgurte für ihre Wurfmesser. Und ich selbst werde mir wohl ein paar Pergamentseiten besorgen.«

Die vier Stadtwachen lassen uns anstandslos passieren.

Perengelb unterscheidet sich kaum von den anderen kleinen Städten der Mittleren Gefilde. Auf dem Hauptplatz gibt es zahlreiche Verkaufsstände, Buden und Läden. Schnell haben wir unsere Besorgungen gemacht. Gwendolyn bedeutet uns, dass wir ihr in die Durstige Mücke, einem von außen unscheinbar wirkenden Gasthaus, folgen sollen, wo sie sich einen Platz neben einem gemauerten Kaminofen sucht.

Die Durstige Mücke ist recht gut besucht. Vor allem Tagelöhner bevölkern den Raum, man sieht aber auch den einen oder anderen Handwerker und so manche Marktfrau, die sich bei einem Glas Wein von den Anstrengungen des Tages erholen.

Gwendolyn verhüllt ihre Hände nicht länger unter Handschuhen und so werden ihr rundum neugierige Blicke zugeworfen, aber das kratzt sie nicht weiter. Jetzt, wo es allein darum geht, so schnell wie möglich nach Kahlenfeld zu kommen, hilft es uns mehr, wenn die Leute wissen, mit wem sie es bei Gwendolyn zu tun haben. Einer Magistra macht man normalerweise keine Scherereien, sondern man bemüht sich tunlichst, ihre Anliegen und Wünsche zu erfüllen. Und das wiederum ist für uns im Moment wesentlich hilfreicher, als unbeachtet zu bleiben. Die auf uns angesetzten Schergen werden natürlich weiterhin nach uns suchen, aber wir hoffen, ihnen entgehen zu können, solange wir uns nirgendwo länger aufhalten. Und falls uns Azilos auf dem Weg zu ihm einen Hinterhalt stellt, werden wir uns unserer Haut schon zu erwehren wissen. Das hoffe ich zumindest.

Die Wirtin, eine junge Frau, deren Augen ohne Iris und Pupille sind und die anstelle von Ohren nur zwei kleine Löcher hat, die sie mit ihren gewellten Haaren zu bedecken versucht, begrüßt Gwendolyn ehrerbietig und bringt uns die gewünschten Speisen und Getränke. Sie fragt auch höflich, ob wir bei ihr nächtigen wollen, und nach kurzem Zögern nickt Gwendolyn.

Während wir anderen ordentlich zulangen, isst Gwendolyn nur ein paar hektische Bissen. Dann holt sie das erworbene Pergament hervor und beginnt zu schreiben. Die losen Blätter beschwert sie mit der Miniaturwaage, die sie von Großmutter Ohmu erhalten hat.

Der erste Brief ist, wie sie uns vorhin erzählt hat, für den ehemaligen Präfekten der Maga-Akademie bestimmt. Er heißt Henning, lebt in Thurlang und hat Gwendolyn vor vielen Jahren als Lehrer unterrichtet. Mittlerweile ist er zwar in den Ruhestand getreten, aber sein Wort hat immer noch Gewicht bei den Präfekten und Absolventen der Maga-Akademien. Gwendolyn hat großes Vertrauen in ihn und möchte ihm alles, was sie über Azilos weiß, berichten. Sie faltet die dicht beschriebene Seite zu einem schmalen Streifen, den sie mit einem weiteren Blatt Pergament umhüllt. Darauf hält Gwendolyn mit gestochen scharfer Schrift fest, dass der inwendige Text von dem ehemaligen Präfekten erst dann gelesen werden darf, wenn er von ihrem Ableben erfährt. So will Gwendolyn verhindern, dass Henning über ihr Vorhaben Bescheid weiß, bevor sie es zu Ende gebracht hat. Falls sie jedoch scheitert, ist es ihr ein großes Anliegen, dass die Maga-Akademien davon in Kenntnis gesetzt werden, was Azilos plant.

Sie nimmt eine weitere Pergamentseite, faltet sie um das Geschriebene und versiegelt sie mit Kerzenwachs. Anschließend fügt sie noch Hennings Anschrift hinzu.

Der zweite Brief ist wesentlich kürzer und an Björn in Fullingen gerichtet. Sie gibt ihm lediglich mittels der vereinbarten Zahlenkombinationen Bescheid, dass wir nach Kahlenfeld reisen. Die Anrede lautet »Liebster Björn«, damit er auch wirklich weiß, dass das Schreiben von Gwendolyn stammt.

Sie seufzt zufrieden, als sie fertig ist und verstaut die unbenutzten Pergamentseiten, Feder und Tintenfass sowie Siegelkerze und Miniaturwaage wieder in ihrem Rucksack. Dann widmet sie sich mit Akribie ihrem mittlerweile kaltgewordenen Essen. Sobald ihr Teller leer ist, wischt sie sich den Mund ab und nimmt noch einen großen Schluck Wasser, bevor sie sich ganz und gar auf ihren Finder-Ring konzentriert.

Nach einer Weile hebt sie den Kopf und deutet ein Lächeln an. »Wie es aussieht, gibt es in dieser Stadt zumindest zwei zuverlässige Boten, denen ich meine Briefe anvertrauen kann.« Sie reicht Rasha eine ihrer kleineren Geldkatzen. »Bezahle unsere Zeche und begleiche auch die Gebühr für die Nächtigung.« Dann wendet sie sich an Sven. »Du hattest schon lange keine freie Nacht. Und ich kann dir auch keine gewähren, aber ich denke, dass wir hier in Perengelb einigermaßen sicher sind. Wenn du möchtest, kannst du gerne das eine oder andere Bier trinken.«

»Da sage ich nicht Nein«, freut sich Sven.

»Übertreibe es aber nicht«, fügt Gwendolyn noch hinzu, dann bedeutet sie Amber, Kyra und mir, mit ihr zu kommen.

Wir setzen unsere Hüte mit den breiten Krempen auf und folgen der Magistra. Sicheren Schrittes wendet sie sich, sobald wir die Durstige Mücke verlassen haben, nach links.

»Hast du gestern Nacht noch die Magie der silberfarbenen Metallplättchen erforscht?«, frage ich sie.

»Ich arbeite daran.« Sie tätschelt ihre Hüfte, wo sie Fioras Peitsche befestigt hat. »Damit mache ich größere Fortschritte. Aber das hast du ja selbst gesehen, Myrddin.«

Heute Morgen hat sie mit der Peitsche ein wenig geübt und es ist ihr tatsächlich gelungen, auf ihrem schmalen Ende einen kleinen, gelben Funken zu erzeugen und mittels seiner Hilfe einen fingerdicken Ast zu durchtrennen, was mir schon ziemlich imponiert hat.

Wir passieren den Hauptplatz und kommen in eine schmale Seitengasse, die zu einem weiteren Platz führt, auf dem mehrere Buden stehen, bei denen Bier, Schnaps und Wein ausgeschenkt werden. Ohne zu zögern geht Gwendolyn auf zwei hagere Männer mittleren Alters zu, deren Hinterköpfe nach oben spitz zulaufen und von einem struppigen Kranz brauner Haare umgeben sind.

»Ich bin Magistra Gwendolyn von Köpplingen«, stellt sie sich bei den beiden vor und zeigt ihnen auch gleich ihren Maga-Ring, damit sie sehen können, dass sie die Wahrheit spricht.

Die Männer verbeugen sich ehrerbietig. Ihre Blicke erfassen dabei die Peitsche und ihre Augen weiten sich überrascht. Sie haben wohl nicht erwartet, dass eine Magistra eine Peitsche mit sich führt.

»Ihr seid doch Postboten, nicht wahr?«

Beide nicken.

Wie zufällig berührt Gwendolyn erst den einen, dann den anderen am Oberarm und jedes Mal glitzert ihr Finder-Ring bläulich.

»Diese Briefe«, sagt sie, »müssen so schnell wie möglich überbracht werden. Bringt sie nicht zum nächstgelegenen Postamt der jeweiligen Anschrift, sondern gebt sie persönlich ab.«

»Das handhaben mein Bruder und ich ohnehin immer so«, meint einer der beiden. »Dann bekommt man meist den einen oder anderen Silberling mehr.«

Gwendolyn hält die Briefe vor die beiden hin. »Sind fünfzig Golddukatis genug?«

»O ja.«

Die Boten verbeugen sich erneut, bevor sie die Schreiben an sich nehmen.

Am nächsten Morgen brechen wir zeitig auf.

Gwendolyn muss sich irgendwann in der Nacht wohl überlegt haben, dass es unser Vorankommen deutlich beschleunigt, wenn jeder von uns ein zweites Pferd zum Wechseln erhält. Also hat sie eben vorhin fünf weitere Tiere erstanden. Ganz gegen ihre Gewohnheit hat sie sogar eifrig mit dem Händler gefeilscht, um den Preis zu drücken.

Ich vermute, dass ihre einst so prall gefüllten Geldkatzen mittlerweile ziemlich leer sind. Die Reise hat sicherlich weit mehr Münzen verschlungen, als Gwendolyn je gedacht hätte. Hinzu kommt, dass sie mir, nachdem ich ja in Hon-Sun einen Vorschuss erhalten habe, bereits zum zweiten Mal mein volles monatliches Entgelt von hundert Golddukatis entrichtet hat. Sven verdient ebenso viel wie ich, und auch Björn wird, obwohl er ja derzeit noch in Fullingen ist, nicht unbesoldet bleiben. Da kommt dann schon ein ordentliches Sümmchen zusammen.

Vermutlich führt mittlerweile jeder von uns Beschützern, auch dank der reichen Beute, die wir unterwegs gemacht haben, mehr Geld mit sich, als dies Gwendolyn tut. Aber ich hoffe, dass sie in Köpplingen noch genügend Vermögen angespart hat, auf das sie zur Not zurückgreifen kann.

Sobald wir die Stadttore passiert haben, treiben wir unsere Pferde zu einem leichten Galopp an.

Die Zeit vergeht wie im Flug, wohl auch, weil wir untertags, dank der zusätzlichen Pferde, ein sehr scharfes Tempo anschlagen können. Und abends gehen wir in schöner Routine unseren vertrauten Beschäftigungen nach. Das Üben des waffenlosen Nahkampfs, die rituellen Schlagabfolgen der Söldner, das Erlernen neuer Mystischer Worte und schlussendlich das Erzählen von Märchen und Mythen ist für mich mittlerweile zu einer Art Ritual geworden, das ich nicht mehr missen möchte.

Gwendolyn übt, sobald wir nur irgendwo rasten, weiterhin fleißig mit ihrer Peitsche und macht dabei erstaunliche Fortschritte. Wie es aussieht, hat sie ein natürliches Talent dafür, punktgenau die lederne Spitze ins Ziel zu bringen. Auch die Flammenzungen am Ende der Peitsche werden immer größer und stärker. Gestern hätte Gwendolyn beinahe einen Baumstamm, so dick wie der Oberschenkel eines Mannes, durchschlagen. Mit den silberfarbenen Plättchen, die sie in einem melonengroßen Sack an ihrem Sattel befestigt hat, beschäftigt sie sich hingegen kaum noch, da sich ihre Magie ihr partout nicht erschließen mag.

Je weiter wir in den Nordosten der Mittleren Gefilde vordringen, desto kühler wird es. Zwar herrscht auch hier der Sommer vor, aber die rundum liegenden, teils schneebedeckten Berge geben davon Zeugnis, dass es hier niemals so heiß wie in den Südlichen Gefilden wird.

Da wir dieses Mal, wo immer möglich, die Hauptdurchzugsstraßen nehmen, verschwinden die Meilen nur so unter den Hufen unserer Pferde und wir nähern uns unaufhaltsam der Grenze zu den Nördlichen Gefilden.

Auch hier gibt es ungewöhnlich viele Wilde Lumen. Es vergeht kaum eine Stunde, in der man nicht ein kleineres oder größeres Rudel sieht. Die Deformierten sind meist deutlich größer als ihre südlicheren Artgenossen und ich meine, mir mittlerweile vorstellen zu können, dass es, so wie Gwendolyn behauptet hat, tatsächlich welche gibt, die zweieinhalb Meter und mehr messen.

Julub sei Dank, dass unsere Reise völlig friedlich verläuft. Nicht ein Mal werden wir behelligt und in mir wächst langsam die Hoffnung, dass wir aufgrund unseres hohen Tempos alle Verfolger abgeschüttelt haben.

Sorgen macht mir allein der Gedanke an Azilos, der nicht nur selbst ein überaus mächtiger Hexer ist, sondern auch noch weitere exzellente Kämpfer mit seinen Gymmhen an sich gebunden hat. Wenn er Venya, oder diesen Eylo, oder meinetwegen auch diesen durch Magie geformten Lumen namens Hubbus auf uns hetzt, werden wir alle Hände voll zu tun haben, um uns ihrer erwehren zu können. Daher hoffe ich inständig, dass Gwendolyn so gewitzt und findig vorgeht, dass es uns gelingt, Azilos zu überlisten.

Eine knappe Woche später, es ist erst früher Vormittag und die Sonne hat ihren höchsten Punkt noch nicht überschritten, erreichen wir endlich Kahlenfeld, das am Fuße des Kiehmgebirges liegt. Es ist keine sonderlich große Stadt, die von einer bröckelnden Steinmauer umgeben ist und über vier Wachtürme verfügt.

Wir umreiten Kahlenfeld, da wir von ihren Bewohnern nicht gesehen werden wollen. Unter ihnen sind sicherlich genügend Zuträger, die Azilos unverzüglich von unserer Ankunft berichten würden.

Wie von Fiora zu Hohenfels beschrieben, gibt es tatsächlich einen schmalen Pfad, der östlich aus Kahlenfeld hinausführt und sich entlang der steilen Ausläufer des Kiehmgebirges serpentinenartig nach oben schlängelt.

Wir schließen ein Stück weit hinter den Stadtmauern zu dem Pfad auf und folgen ihm gut eine halbe Meile.

Gwendolyn heißt uns anzuhalten, dann greift sie zu ihrem Fernrohr und beäugt eine ganze Weile das vor uns aufragende Felsmassiv.

»Da drüben ist eine natürliche Höhle.« Gwendolyn deutet nach links. »Dort lassen wir unsere Pferde zurück. Wir schleichen uns vorsichtig weiter, bis wir Azilos Schloss sehen. Alles weitere wird sich dann weisen.«

Wachsam und langsam steigen wir die breiten Serpentinen nach oben, auf denen zwei Reiter bequem nebeneinander Platz haben. Noch immer ist weit und breit keine Menschenseele zu sehen. Nicht einmal Wilde Lumen treiben sich hier herum, obwohl sie ansonsten in den Nördlichen Gefilden allgegenwärtig erscheinen. Lediglich zwei große Vögel, vermutlich Adler, ziehen über uns am Himmel ihre Kreise. Und einmal ist ein ziegenähnliches Tier, Rasha hat gemeint, dass es sich dabei um einen Steinbock handelt, schnell zur Seite gesprungen, als es unserer ansichtig wurde.

Mehr und mehr Kurven lassen wir hinter uns und unsere Anspannung, so dies denn möglich ist, steigt weiter an. Schließlich, nach gut eineinhalb Stunden Fußmarsch, erreichen wir ein weitläufiges Plateau, auf dem, so wie von Fiora zu Hohenfels beschrieben, ein wahrlich imposantes Schloss steht. Rasch verstecken wir uns hinter hohen Felsen und greifen zu unseren Fernrohren, um alles besser beäugen zu können.

Azilos Anwesen ist nur wenige hundert Meter von uns entfernt. Seitlich vom Hauptgebäude, das mit unzähligen Türmchen, Balkonen und Erkern versehen ist und ein dunkles Mansardendach hat, sind ein Reitstall, eine Tenne und ein Schweinekoben mit Wänden aus Ziegeln, die einen sehr stabilen Eindruck machen. Es gibt auch eine viereckige Koppel und einen Auslauf für Hühner und Gänse. Schutzmauern oder gar Wächter sucht man vergeblich, gelegentlich sieht man jedoch Bedienstete, die ihren Besorgungen nachgehen. Meist handelt es sich bei ihnen um junge, ausgesprochen hübsche Frauen, die so spärlich bekleidet sind, dass sie in der kühlen Bergluft eigentlich erbärmlich frieren müssten, zu meinem Erstaunen tun sie dies aber nicht.

Möglicherweise, so vermute ich, liegt das an den handtellergroßen Scheiben, die sie an Bändern um den Hals tragen und rötlich glimmen. Sie erinnern mich ein wenig an die silbernen Blätter und scheinen ebenso wie sie Wärme speichern zu können.

Gwendolyn betrachtet die Szenerie eine ganze Weile. Schließlich trifft sie eine Entscheidung und wendet sich an Amber. »Schleiche dich näher heran. Wenn möglich, dringe bis ins Schloss vor und schaue dich sorgfältig um. Ich muss unbedingt wissen, wie es im Inneren aussieht und wo sich Azilos aufhält. Deine Waffen, bis auf ein Messer, bleiben hier. Jetzt geht es nicht um deine Wehrhaftigkeit, sondern darum, dass du dich so leichtfüßig wie möglich bewegst.«

»Wie du befiehlst, Magistra.« Amber gibt Gwendolyn ihren Bogen und den Köcher mit den Pfeilen. Anschließend nimmt sie auch noch ihren neuen Kreuzgurt ab, den sie in Perengelb erworben hat, und reicht ihn Kyra. Nur ein Wurfmesser behält sie, das sie sich in den Gürtel steckt.

»Sei ja vorsichtig und komme mir unversehrt zurück«, sagt Gwendolyn mit belegter Stimme.

Ich kann nicht anders und ziehe Amber in meine Arme. »Gehe kein unnötiges Risiko ein«, raune ich ihr ins Ohr.

»Freund Myrddin, ich werde tun, was notwendig ist«, erwidert sie.

Ich lasse sie los und trete einen Schritt zurück. »Dann möge Julub mit dir sein.«

Amber deutet ein Lächeln an. »Und die Waage.«

Sie schiebt ihren Hut ein Stück nach hinten und macht sich auf den Weg.

Mit klammem Herzen blicke ich ihr hinterher und beobachte, wie sie sich geduckt dem Schloss nähert. Sie hat, so wie Kyra, seit knapp drei Wochen ihre Haare nicht mehr geschnitten. Im Gegensatz zu Kyras braunen, die nur wenig gewachsen sind, reichen ihre schlohweißen mittlerweile bis über die Schulterblätter und sind in meinen Augen wunderschön anzusehen.

Die Zeit will für mich gar nicht vergehen. Es dauert gut eine Stunde, bis Amber endlich wieder zu uns zurückkommt. Sie nimmt von Kyra den Kreuzgurt mit den Wurfmessern entgegen und streift ihn sich über.

Als sie zu sprechen anhebt, geht ihr Atem immer noch schnell. »Ich habe Azilos durch einen Türspalt heimlich beobachten können, ohne dass er mich entdeckt hat. Er sitzt in einem riesengroßen Saal auf einem hohen Stuhl, der mich an einen Thron erinnert. Zu Azilos Füßen kauert ein junger Mann. Es wird sich bei ihm wohl um Eylo handeln. Er trägt eine Gymmhe um den Hals. Hinter dem Thron stehen sieben hohe, goldene Gitterkäfige, deren Türen offenstehen. Zwei sind leer, in den anderen befinden sich die dunkelhäutige Frau mit den gekrümmten Kurzschwertern, die beiden Visilanten und dieser Wilde Lume namens Hubbus. Sie sind alle mit magischen Halsbändern gebunden.«

Gwendolyn runzelt die Stirn. »Die Hexe Venya und Magistra Merle hast du nirgendwo entdeckt?«

»Nein.«

»Vielleicht haben wir ja Glück und die beiden sind nicht da.« Gwendolyn reicht Amber Köcher und Bogen. »Und was ist mit den Bediensteten?«

»Sie gehen mit leeren Blicken und gesenkten Köpfen umher. Von ihnen droht uns sicherlich keine Gefahr.«

»Was macht Azilos eigentlich auf seinem Thron?«

Amber legt sich den Köcher um. »Er sitzt einfach nur da.«

»Könntest du ihn mit einem Pfeil erledigen?«

»Möglicherweise nicht mit einem. Aber mit Kyras Hilfe müsste es gelingen.«

»Gut.« Gwendolyn wendet sich an Rasha. »Liebes, sobald wir aufgebrochen sind, schleichst du dich zu dem Schweinekoben und versteckst dich dort.«

»Ich gehe mit euch«, widerspricht Rasha verärgert.

»Wenn es zum Kampf kommt«, erwidert Gwendolyn, »bist du uns keine Hilfe. Ich benötige jedoch eine Absicherung in der Hinterhand.«

»Du willst mich doch nur aus der Schusslinie halten!«, empört sich Rasha.

»Ja, das will ich. Aber aus gutem Grund. Wir wissen nicht, was uns im Schloss erwartet. Wenn wir in eine Falle tappen, brauche ich eine Magiebegabte, die uns zur Not befreien kann. Siehst du außer dir hier noch irgendeine?«

»Nein, Mutter.«

»Dann wäre das wohl geklärt.« Sie drückt den Oberarm ihrer Tochter, dann wendet sie sich an Amber. »Führe uns in den großen Saal.«

»Sehr wohl, Magistra.«

Amber setzt sich in Bewegung.

Kyra drückt Rasha noch rasch Buckel in den Arm und folgt der grauhäutigen Visilantin als Letzte.

Amber führt uns umsichtig immer näher an das Schloss heran und scheint ganz genau zu wissen, wie sie dabei vorzugehen hat. Nicht ein Mal zögert sie. Sobald wir die östliche Seite erreicht haben, heißt sie uns, anzuhalten. Sie sieht sich um und winkt uns dann, ihr schnell zu folgen. Durch eine schmale Tür gelangen wir ins Innere des weitläufigen Gebäudes. Vor uns befindet sich ein breiter Gang, der mit Marmorfliesen ausgelegt ist. Amber wendet sich nach links und huscht an der Wand entlang. Wir anderen folgen ihr auf dem Fuß. Ohne innezuhalten eilt sie eine geschwungene Treppe nach oben und wir erreichen einen weiteren Gang, der deutlich breiter als der erste ist. Plötzlich hebt Amber ihren Arm und wir verharren auf der Stelle. Vor uns öffnet sich eine Tür und eine überaus spärlich bekleidete Bedienstete, sie trägt lediglich ein kurzes, beinahe durchsichtiges Tuch um die Hüften und ein schmales Lederband, das ihre Brüste gerade so bedeckt, tritt aus dem Zimmer. Obwohl sie direkt auf uns zukommt, scheint sie uns gar nicht zu bemerken. Ihr Kopf ist gesenkt und ihre Augen wirken völlig leer.

Schlurfend bewegt sie sich vorwärts, und selbst, als sie mit uns auf einer Höhe ist, nimmt sie weiterhin keine Notiz von uns.

Ich halte den Atem an und mein Herz hämmert wie wild. Trotz meiner Besorgnis bemerke ich, wie wunderschön diese junge Bedienstete doch ist. Kein Makel verunstaltet ihren Leib, dennoch empfinde ich so etwas wie Mitleid für sie, da sie auf mich wie eine leblose Puppe wirkt. Azilos scheint ihren Willen vollständig gebrochen zu haben.

Als sie endlich vorüber ist, eilen wir weiter.

Amber leitet uns den Gang entlang, dann wenden wir uns nach links und erreichen eine weitere Treppe, die wieder nach unten führt, sodass wir erneut im Erdgeschoss ankommen. Vor uns liegt ein geräumiger Flur, dessen Wände kein einziges Bild ziert. So schnell bewegen wir uns weiter, dass wir schon beinahe in Laufschritt verfallen. Schließlich gelangen wir in einen hohen Vorraum, der im Durchmesser gut und gern zwei Dutzend Schritte misst. Uns gegenüber ist eine hohe, doppelflügelige Tür, die einen Spaltbreit offensteht.

Amber gibt uns zu verstehen, dass dahinter Azilos auf seinem Thron sitzt, und nockt einen Pfeil ein. Kyra tut es ihr gleich.

Die beiden jungen Frauen sehen sich entschlossen an, dann gleiten sie regelrecht vorwärts und spannen ihre Bögen.

Ich schiebe mich leise an ihnen vorbei. Da ich meine beiden Schwerter gezogen habe, will ich mit meiner Schulter die angelehnte Tür so weit aufstoßen, dass Amber und Kyra ihre Pfeile abschießen können, aber plötzlich erfasst mich ein seltsamer Sog, der meine Arme kraftvoll gegen meine Körper drückt. Die Spitze meines Langschwerts schrammt über den Boden.

»Achtung! Wir werden mittels Magie angegriffen!«, stoße ich erschrocken hervor, aber meine Warnung kommt zu spät. Auch Gwendolyn, Sven, Kyra und Amber stehen wie erstarrt da.

In unseren Fingern zuckt es und wir können die Waffen nicht länger halten. Pfeile und Bögen, Schild, Axt und Schwerter fallen zu Boden. Entsetzt sehen wir uns an.

Plötzlich öffnet sich, wie von unsichtbaren Händen bewegt, die doppelflügelige Tür.

Ein heftiger Ruck geht durch unsere Leiber und wir werden unwiderstehlich vorwärtsgezogen. So wie alle anderen auch, versuche ich mich dagegen zu stemmen, aber das ist völlig sinnlos. Der Urgewalt, die uns erfasst hat, können wir nichts entgegensetzen. Selbst Gwendolyn, die verzweifelt die Mystische Sprache bemüht, vermag nicht das Geringste auszurichten.

Wir werden so eng aneinandergepresst, dass die Krempen von Ambers, Kyras und meinem Hut nach unten gedrückt werden und man den Atem der anderen auf seiner Haut spüren kann. Die Wirkung der Magie erhöht sich noch weiter. Jetzt können wir nicht einmal mehr unsere Lippen bewegen.

Nachdem wir durch die Tür hindurchgezerrt worden sind, werden wir abrupt abgestoppt und wir hören eine leise, höhnische Stimme.

»Da seid ihr ja. Herzlich Willkommen in meinem bescheidenen Schloss.«

Von dem imposanten Sessel, den Amber als Thron bezeichnet hat, erhebt sich ein großer, schlanker Mann um die vierzig. Er hat blonde Haare und eiskalte blaue Augen. Azilos sieht tatsächlich so aus, wie ihn Peredur beschrieben hat. Sein Hemd, seine Hose und sein Gilet sind von einem tiefen Nachtblau, selbst sein Gürtel und seine kniehohen Stiefel haben diese Farbe. Darüber trägt er ein schwarzes Cape mit breitem Kragen, das bis zum Boden reicht und kaum von seiner restlichen Kleidung zu unterscheiden ist. Bewaffnet ist er nur, soweit ich das erkennen kann, mit einem schmalen Dolch, der in einer silbernen Scheide steckt. In seiner rechten Hand hält er sechs geflochtene, lederne Schlaufen, die mit kleinen, grünen Steinen besetzt sind. Auf einer tanzen winzige orange Sprenkel.

Ich habe mir zwar von Gwendolyn die Gymmhen ausführlich beschreiben lassen, aber mir nie so recht etwas darunter vorstellen können. Jetzt wird mir jedoch langsam klar, was Gwendolyn damit gemeint hat, dass die Halsbänder mittels einer unsichtbaren, substanzlosen magischen Schnur mit den dazugehörigen Schlaufen verbunden sind und so, zwar auf ungewöhnliche Art, aber doch, an Hundeleinen erinnern.

Zu Azilos Füßen kniet ein etwa dreißigjähriger, schlanker Mann mit braunen Haaren und grünbraunen Augen, der lediglich mit einem Lendenschurz bekleidet ist. Bei ihm muss es sich um Eylo, Azilos Neffen, handeln. Seine Haut zeigt ein Blau, das ein wenig dunkler als meines ist, wenn sich der magische Makel bei mir bemerkbar macht. Um seinen Hals trägt er nicht nur ein dickes Halsband, in das ähnliche Steinchen wie in den Lederschlaufen, die Azilos in seiner rechten Hand hält, eingearbeitet sind und um die ebenfalls orange Funken tanzen, sondern auch noch ein Ahornblatt. Es scheint auf den ersten Blick zwar aus Silber zu bestehen, aber es ist, da bin ich mir sicher, bestimmt aus Tramour.

Eylo hat die Augen halb geschlossen und streckt die Finger seiner linken Hand weit von sich.

Azilos kommt ein paar Schritte auf uns zu.

»Ich habe euch schon erwartet«, sagt er. Seine Stimme ist immer noch ungewöhnlich leise, fast nur ein Raunen, dennoch kann ich ihn erstaunlich gut verstehen.

Er deutet in die Runde. »Schaut euch nur um!« Mit einem angedeuteten Grinsen nickt er Eylo zu, der daraufhin seine Finger ein klein wenig bewegt.

Plötzlich können wir uns von den Schultern aufwärts wieder frei bewegen und mir wird klar, dass wir allein von Eylos Magie gebunden und gehalten werden. Er wirkt sie jedoch auf Geheiß von Azilos.

Langsam drehe ich meinen Kopf von links nach rechts.

Der Raum, in dem wir uns befinden, erinnert mich in seinen Ausmaßen an eine Markthalle Hon-Suns, er ist jedoch ausgesprochen schlicht eingerichtet. Die Wände sind weiß getüncht und ohne jeglichen Zierrat. Außer dem thronähnlichen Sessel findet sich kein weiteres Möbelstück darin. Es gibt auch nur ein einziges, wenn auch riesiges, nach Westen hin gerichtetes Fenster, dessen Glasscheibe gut und gern eine Länge von dreißig Metern hat, sodass ausreichend Licht ins Innere dringt.

Hinter dem Thron stehen sieben goldene Käfige. Zwei von ihnen sind leer, in einem von ihnen ist jedoch eine Gymmhe, bestehend aus Halsband und Lederschlaufe, zwischen den Gitterstäben befestigt. In den anderen Käfigen befinden sich, so wie es uns Amber berichtet hat, zwei männliche Visilanten, eine dunkelhäutige junge Frau mit langen, schwarzen Haaren und Hubbus, der Lume, der mit seinen dicken Muskeln wahrlich gewaltig wirkt. Seine Schultern sind so massig, dass sie ihm bis zu den winzigen Ohren reichen und seinen Hals nahezu verschwinden lassen. Seine nach unten hängenden Arme berühren mit den Fingerspitzen fast seine Fußknöchel. Wulstige Adern bedecken seinen ganzen Leib.

Alle vier stieren tumb zu Boden. Ihre Körper sind, so wie bei Eylo, nur mit knappen Lendenschurzen bekleidet, die dunkelhäutige Frau trägt zusätzlich noch einen schmalen Lederstreifen, der ihre Brüste nur unzureichend bedeckt. Sie tragen ebenfalls breite Halsbänder, auf den daran befestigten grünen Steinchen sind jedoch keine orangen Sprenkel zu sehen.

»Wie ihr sicherlich bemerkt habt«, sagt Azilos, »sind zwei Käfige leer. Einer beherbergt die wunderbare Magistra Merle, die soeben in meinem Auftrag unterwegs ist. Und der andere«, er wendet sich direkt an Gwendolyn, »ist für dich bestimmt. An und für sich wollte ich die freie Gymmhe ja jemand anderem umlegen, aber ich denke, dass sie auch dich vorzüglich schmücken wird.« Er grient. »Zwei Magistra mein Eigen zu nennen, freut mich ungemein. Und wir beide, Gwendolyn aus Köpplingen, werden ganz bestimmt in so mancher Hinsicht vielerlei Freude miteinander haben.« Er taxiert ihren Körper. »Bald wirst du mir mit Haut und Haaren gehören.«

Gwendolyn schnaubt verächtlich, sagt aber kein Wort.

»Du scheinst mir ebenso spröde wie Merle zu sein.« Azilos leckt anzüglich über seine Lippen. »Umso mehr Genuss wird es mir bereiten, dich zu meiner willfährigen Sklavin zu machen.«

Gwendolyn würdigt ihn weiterhin keines Wortes, sondern sieht ihn nur grimmig an.

Das scheint ihn jedoch nicht weiter zu stören. »Als ich von meinen Zuträgern in den Südlichen Gefilden gehört habe«, fährt er an Gwendolyn gewandt fort, »dass du nach mir suchst, habe ich das anfangs nur als lästige Störung empfunden und Abir unverzüglich beauftragt, die Angelegenheit aus der Welt zu schaffen. Doch er scheiterte kläglich und das machte mich doch, ich will es nicht leugnen, ein wenig ärgerlich. Also setzte ich Peredur, einen meiner fähigsten Meister, auf dich an. Ich dachte, damit wäre die Sache endgültig erledigt, doch dann erreichte mich sein Brief und mit einem Mal sah die ganze Angelegenheit schon deutlich anders aus. Der gute Peredur beschrieb ausführlich, was in Fullingen vorgefallen ist. Er hat wirklich alles akribisch festgehalten, nicht ein noch so kleines Detail ließ er aus. Und so erfuhr ich auch von einem Südländer namens Myrddin, der ein silbernes Eichenblatt an seiner Gürtelschnalle trägt, das selbst mit gehärtetem Stahl nicht zu durchstoßen ist. Ihr hättet damals alle Schergen, die euch Peredur geschickt hat, töten sollen, dann wäre dies weiter ein Geheimnis geblieben. Aber einer der Männer, der fliehen konnte, hat gesehen, was sich ereignet hat. Nun, und des Weiteren soll es da auch eine junge Frau, eine Visilantin, geben, die auf den Namen Kyra hört und deren ungewöhnlich große Katze ein Birkenblatt um den Hals trägt. Peredur verstand natürlich die Zusammenhänge nicht. Wie sollte er auch? Aber ich begriff natürlich sofort, was wirklich vor sich ging. Also untersagte ich meinen Schergen, euch fürderhin auch nur ein Haar zu krümmen und wartete geduldig ab, bis ihr vor meiner Haustür auftauchtet.« Er blickt bedeutungsvoll auf Gwendolyns Peitsche. »Ich war schon in Sorge, dass meine Nachricht die von mir so geschätzte Fiora zu Hohenfels nicht mehr rechtzeitig erreicht, und so war es ja wohl auch. Aber was soll´s? Du bist ihr unbeschadet an Leib und Seele entkommen und nur das allein zählt. Aber sei doch so freundlich, Gwendolyn, und sage mir, ob du sie am Leben gelassen hast.«

Die Magistra bleibt weiterhin stumm wie ein Fisch.

»Nun, um deine Gedanken zu erforschen, ist später noch genügend Zeit.« Azilos hebt seine Mundwinkel. »Jetzt sollten wir uns lieber freuen, dass endlich unter meiner Führung wieder vereint ist, was schon seit vielen Jahren zusammengehört hätte. Leider war meine Schwester Margaretha, die sich ja später, wie ich mittlerweile herausgefunden habe, Fabala genannt hat, wesentlich gewitzter, als ich ihr je zugetraut hätte.«

Ich kann nicht verhindern, dass mir bei dem Namen Fabala ein erstauntes Ächzen entweicht.

Azilos wendet mir daraufhin seinen Blick zu. »Du nennst dich Myrddin, nicht wahr?«

Wie benommen nicke ich.

»Nun, mein Junge, du bist Margarethas, oder wenn es dir lieber ist, Fabalas Sohn. Und damit auch mein Neffe.«

Meine Augen weiten sich.

»Und diese bezaubernde Visilantin«, er lächelt Kyra an, »ist deine ältere Schwester. Und meine Nichte. Ist es nicht schön, wenn fast die ganze Familie wieder zusammen ist?«

Kyra wird ganz blass um die Nase.

»Was hast du mit meiner Mutter zu schaffen?«, stoße ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Deine Mutter war nicht nur meine ältere Schwester, sondern auch die Hüterin der Drei Fragmente. Sie sind aus reinem Tramour und machen es erst möglich, die Geheime Magie wahrhaftig zu beherrschen. Doch all das interessierte deine Mutter nicht. Sie trachtete allein nur danach sie zu bewahren, damit mit ihnen eines Tages ein Buch zerstört werden kann, das ebenfalls aus reinem Tramour ist und die Geheime Magie in unsere Welt gebracht hat.«

In meinem Kopf kreisen die Gedanken nur so. Und meinen Gefährten, wenn ich ihre Mienen richtig deute, scheint es ebenso zu ergehen.

»Ich hingegen sah darin keinen Sinn«, fährt Azilos fort. »Warum all diese wunderbare Kraft verschwenden, um ein Buch zu vernichten? Ohnehin weiß niemand, wo es zu finden ist, wenn es denn überhaupt noch existiert. Darüber hinaus war ich es mehr als nur leid, bescheiden und voll Demut mein Leben zu fristen, allein geduldet als jüngerer Bruder der Hüterin. Mein Streben ging dahin, die Blätter aus Tramour für unsere eigenen Zwecke zu verwenden. Seit unzähligen Generationen lebte unsere Familie nur dafür, die Blätter vor den Augen der Welt zu verbergen und zu beschützen. Wir haben trotz all der uns gegebenen Möglichkeiten keine Schlösser erbaut, kein großes Vermögen angehäuft, keine ausgedehnten Ländereien erworben und niemals in die Geschicke der Menschen eingegriffen. Wir darbten lediglich dahin und machten uns klein und unwichtig. Doch damit musste endlich Schluss sein. Es konnte nicht angehen, dass wir uns immer noch den Zielen einer Frau verpflichtet fühlten, die vor über tausend Jahren gelebt hatte. Und ich bitte euch! Welch Irrsinn ist es doch, unsere Kraft dahingehend zu vergeuden, dass wir ein Buch suchen und es zerstören. Damit musste jetzt endlich Schluss sein!

Wiederholt habe ich mit eurer Mutter darüber diskutiert, aber sie blieb stets uneinsichtig. Ich habe Margaretha sogar mehrmals höflich gebeten, nein, ich habe sie sogar angefleht, mir die Drei Fragmente zu überlassen, aber sie wollte davon nichts wissen. Sie schwafelte all die Zeit über nur von euren unglaublichen Kräften. Eylo war ja ach so weise und wissbegierig. In dir, Kyra, einem zweijährigen Mädchen, wuchs angeblich eine Heilerin heran, die ihresgleichen suchte. Und du, Myrddin, solltest ein unbezwingbarer Kämpfer werden. Ha! Damals warst du noch keine sechs Monate alt und hast in die Windeln gemacht. Wie konnte sich eure Mutter nur erdreisten, zu glauben, ihr wärt den Göttern, oder zumindest den Erhabenen, nahezu ebenbürtig. Sie war ja so verblendet! So dumm! Ja, auch ich spürte, dass ihr große Magie in euch tragt, aber sie musste in die rechten Bahnen gelenkt und nicht sinnlos verschwendet werden.«

Azilos spricht weiterhin langsam und akzentuiert. Ich gewinne immer mehr den Eindruck, dass es ihm regelrecht einen Genuss bereitet, uns endlich davon erzählen zu können, was sich damals ereignet hat.

»Also blieb mir leider nichts anderes übrig«, fährt er fort, »die Blätter aus Tramour gegen den Willen eurer Mutter an mich zu nehmen. Margaretha, und natürlich auch euer Vater, ein schwächlicher Hexer, der es nicht wert war, mein Schwager genannt zu werden, widersetzten sich mir. Es kam zum Kampf. Euren Vater habe ich schnell erledigt. Und es gelang mir auch, euren Bruder Eylo und das Ahornblatt in meine Gewalt zu bringen. Eure Mutter, obwohl bereits schwer verletzt, konnte jedoch mit euch fliehen und sie nahm auch das Birkenblatt und das Eichenblatt mit sich. Ich eilte ihr hinterher und stellte sie schließlich auf einer Brücke. Sie presste euch an ihre Brust und war der Verzweiflung nahe. Unter uns toste der Mhur, ein reißender Fluss hoch oben im Norden. Eure Mutter war mit ihren Kräften am Ende und ich war bereit, ihr das Leben zu lassen, wenn sie sich denn nur ergeben würde. Aber sie blieb stur bis zum Ende und sprang über die Brüstung der Brücke. Mit einem langgezogenen Schrei stürzte sie, euch immer noch in den Armen haltend, in die Tiefe und die eisigen Fluten schlugen über euch zusammen.« Um seinen Mund zuckt es. »Ich war sicher, dass ihr das nicht überleben würdet. Monatelang suchte ich entlang der Mhur nach euren Leichen, aber ich fand sie nicht. Ich heuerte sogar Fischer an, die mit Staken und Netzen den Fluss durchkämmten, aber sie blieben ebenso erfolglos wie ich. Und auch die beiden Tramourblätter blieben verschwunden, sodass ich mit der Zeit jede Hoffnung verlor, die fehlenden beiden Fragmente je in Händen zu halten. Doch dann erhielt ich, wie schon erwähnt, Kunde von Peredur und mir wurde klar, dass meine Schwester, und auch ihr, irgendwie mit dem Leben davongekommen seid. Um sich meinen Nachstellungen zu entziehen, floh Margaretha in die tiefsten Südlichen Gefilde und begann ein neues Leben. Sogar ihren Namen änderte sie. Und auch die euren. Myrddin, der Namen, den du zu deiner Geburt erhalten hattest, lautete Baldwin.« Er wendet sich an Kyra. »Und du wurdest einst Leony genannt. Meine Schwester gab dich jedoch unter einem falschen Namen bei den Visilanten ab. Deinen kleinen Bruder behielt sie hingegen bei sich. Sie zog mit ihm nach Hon-Sun und legte sich als Tarnung sogar einen Ehemann zu. Ja, meine Schwester war trotz all ihrer Verblendung wirklich sehr raffiniert.«

Kyra verengt ihre Augen. »Ich werde dich töten, Azilos!«

»Aber nein, werte Nichte. Du wirst mir, angeleitet von Eylo, gemeinsam mit Myrddin bedingungslos dienen, sodass sich mir niemand mehr widersetzen kann. Ihr drei«, er dreht den Kopf und blickt erst Eylo, dann mich und schließlich wieder Kyra an, »werdet mich so mächtig machen, wie es einst die Erhabenen gewesen sind. Und dann werde ich über diese Welt herrschen. Ich ...« Er will noch etwas sagen, doch da leuchten plötzlich kleine Sprenkel bei einer Lederschlaufe auf. Er hebt seine Hand ein Stück weit und lächelt. »Magistra Merle hat ihren Auftrag erledigt. Sie wird jeden Moment zu uns stoßen.«

Es dauert wirklich nicht lange und wir hören näherkommende Schritte. Wenig später tritt eine schlanke Frau um die vierzig in mein Sichtfeld. Das muss Magistra Merle sein. Sie trägt ebenfalls nur einen Lendenschurz und einen schmalen Lederstreifen, der ihre Brüste bedeckt. Ihre langen, brünetten Haare reichen ihr beinahe bis zum Gesäß. Sie hat ihren Arm seltsam abgewinkelt und Daumen und Zeigefinger abgespreizt.

Da stößt Gwendolyn ein entsetztes Keuchen aus, und dann sehe ich es auch.

Rasha tappst, Buckel im Arm haltend, mit glasigen Augen hinter Magistra Merle her und scheint nicht Herrin ihrer Sinne zu sein.

»Übernimm die hübsche junge Dame«, sagt Azilos zu Eylo, der daraufhin seine flache linke Hand nach außen dreht.

Rasha schlurft zu uns und presst sich dann mit ihrem Leib gegen Sven, der ihr am nächsten steht.

Azilos schnippt mit den Fingern, woraufhin Magistra Merle ihren angewinkelten Arm sinken lässt und sich in ihren goldenen Käfig begibt, wo sie reglos und mit leerem Blick verharrt.

»Deine Tochter«, Azilos tritt wieder näher an Gwendolyn heran, »ist eine wahre Augenweide. Ich denke, wir drei werden so manchen frivolen Genuss erleben.«

Wenn Gwendolyns Blicke töten könnten, würde Azilos auf der Stelle tot umfallen.

Er lächelt schmierig. »Ich werde mich an euren Schreien weiden. Und jetzt ...«

Da zerbricht hinter ihm die riesige Fensterscheibe.
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Große Glassplitter fliegen durch die Luft, um dann langsam zu Boden zu sinken. Eine Frau in wallenden Gewändern hechtet durch das Fenster ins Innere des Raums. Ich erkenne sie augenblicklich wieder. Es ist Venya. In ihrem mit Tüchern verhüllten Gesicht sind nur der Mund und die Augen unbedeckt. Sie hat einen Säbel gezückt. Der Griff des anderen ragt über ihrer rechten Schulter empor. Geschmeidig wie eine Katze rollt sie sich ab.

Azilos fährt zu ihr herum. Ein beinahe angstvoller Schrei löst sich von seinen Lippen. Aus seinen Fingern fächern dunkelrote Strahlen auf Venya zu.

Mit einer anmutigen Geste blockt sie Azilos Angriff.

Er feuert weitere Strahlen ab, die sie erneut abwehren kann.

Venya stößt sich vom Boden ab und springt aus dem Stand gut und gern acht Meter weit. Ihr Säbel saust durch die Luft.

So kraftvoll schlägt sie zu, dass sie Azilos rechte Hand, die die Lederschlaufen hält, mit einem einzigen Hieb am Gelenk durchtrennt. Eine gewaltige Blutfontäne ergießt sich aus dem Stumpf.

Azilos brüllt vor Schmerz und weicht taumelnd zurück.

Seine abgeschlagene Hand kommt in einer roten Pfütze zu liegen.

Venya setzt entschlossen nach.

Zeitgleich beginnt Eylo zu wanken. Seine Augen rollen so weit nach hinten, dass man nur mehr das Weiße sieht. Dann kippt er aus seiner sitzenden Position zur Seite und bleibt reglos neben dem Thron liegen.

Hastig blicke ich zu den anderen Gebundenen. Sie sacken, als Letzter der riesige Lume, allesamt zu Boden und rühren sich nicht mehr.

Azilos ist es gelungen, einem weiteren Säbelhieb zu entkommen. Er fasst in sein Cape und holt ein Fläschchen aus dunklem Glas hervor, das er vor sich auf den Boden wirft. Es zerbricht und dunkler Rauch wallt hoch, der Azilos in Sekundenschnelle umhüllt.

Venya sticht zu, kann aber Azilos innerhalb der Schwaden nicht genau ausmachen. Noch einmal und noch einmal rammt sie die Spitze ihres Säbels nach vorne.

Ein Ächzen ertönt. Und dann zerbricht vor Venyas Füßen ein weiteres Fläschchen. Eine Feuerkugel rast auf sie zu und trifft sie mitten in die Brust. Kurz taumelt sie rückwärts, doch schnell fasst sie wieder Tritt. Die Finger ihrer freien Hand formen seltsame Zeichen. Die Flammen auf ihrem Oberkörper erlöschen und lassen keinen einzigen rußigen Fleck zurück.

Venya wirbelt um ihre Achse und entgeht so einer weiteren Feuerkugel. Sie kontert mit einem blauen Strahl, der Azilos von den Füßen reißt und neben dem zersplitterten Fenster gegen die Wand schleudert.

Röchelnd rutscht er nach unten. Sein Gesicht ist aschfahl. Schweiß perlt von seiner Stirn.

Der halbe Saal ist mittlerweile voller Rauch und meine Augen beginnen zu tränen. Plötzlich registriere ich, dass der magische Bann, mit dem mich Eylo unterworfen hat, seine Wirkung verliert. Bei meinen Gefährten ist es ebenso. Gwendolyn kann dank ihrer Magie bereits ihre Oberarme bewegen.

Azilos rappelt sich hoch und wirft ein weiteres Fläschchen.

Venya stürzt auf ihn zu, verfehlt ihn aber.

Azilos täuscht nach links an, dann macht er am Absatz kehrt und springt mit einem wilden Schrei durch das Fenster ins Freie.

Venya zögert.

Kurz habe ich den Eindruck, dass sie ihm nachsetzen will, doch dann lässt sie es bleiben und dreht sich zu uns um.

Sie schiebt ihren Säbel in die Scheide am Rücken und bewegt dann ihre Arme auf und ab. Der Rauch formt sich zu einer langgezogenen Wolke und löst sich wenig später in nichts auf. Jetzt ist der Raum wieder von Sonnenlicht durchflutet und wir alle können endlich frei atmen.

Ich vermeine aus den Augenwinkeln zu erkennen, wie hinter Venya an drei Stellen die Luft flirrt, was wohl bedeutet, dass sie in Begleitung ihrer Schemen gekommen ist.

Während sich bei Gwendolyn, Rasha, Kyra und Amber der magische Bann völlig aufgelöst hat, dauert es bei Sven und mir etwas länger, aber schließlich können wir uns auch völlig ungehindert bewegen.

Venya richtet ihre blauen, wallenden Gewänder und kommt dann langsamen Schrittes auf uns zu. Amber und Kyra zögern nicht länger und werfen mit ihren Messern nach ihr. Venya spreizt lediglich zwei Finger der rechten Hand ab und verhindert so, dass sie getroffen wird. Ohne Schaden anzurichten, fallen die Messer klirrend zu Boden.

»Haltet ein! Ich komme als Freundin.« Ihre Stimme klingt weich und hell, ganz anders, als ich es erwartet hätte.

Gwendolyn bedeutet Amber und Kyra, dass sie innehalten sollen.

»Was willst du, Venya?«, fragt die Magistra.

»Ich möchte dir einen Rat geben.« Venya hält keine zwei Meter von uns entfernt an. Ich kann zwar nur ihren breiten Mund und ihre hellblauen Augen erkennen, dennoch meine ich, dass es sich bei ihr um eine ausgesprochen junge Frau handelt, die nur unwesentlich älter als Rasha ist.

Gwendolyn verschränkt die Arme vor der Brust. »Und welchen?«

»Folge weiterhin unbeirrt deinem Weg. Nimm die drei Tramourblattträger unter deine Fittiche. Eylos Verstand ist durch die jahrelange Bindung getrübt. Habe mit ihm Geduld und vor allem Mitgefühl. Myrddin und Kyra unterrichte in dem Gebrauch der Magie.«

»Wie soll das angehen?«

»Die Blätter sind wie ein Schlüssel. Man kann mit ihnen die Magie sowohl verschließen als auch öffnen. Ihre Mutter Margaretha, die sich später Fabala genannt hat, ist sehr mächtig gewesen. Sie hat all ihre Magie in das Birken- und Eichenblatt gelegt und die Kräfte von Myrddin und Kyra versiegelt. An dir, Magistra Gwendolyn, ist es jetzt, herauszufinden, wie du diese Kräfte befreien kannst.«

»Das übersteigt bei weitem meine Fähigkeiten.«

»Verzage nicht! Du kannst es schaffen. Und schenke Myrddin und Kyra endlich reinen Wein ein. Nur mit ihnen gemeinsam wird es dir gelingen, deinen Mann zu befreien.«

Gwendolyn wird ganz bleich im Gesicht. »Woher weißt du von alldem?«

»Das tut nichts zur Sache.«

»Dann sage mir wenigstens, warum ich dir vertrauen soll?«

»Weil ich euch wiederholt geholfen habe«, erwidert Venya. »Der Wüstenräuber Abir wurde von mir fürstlich bezahlt, damit er euch in Ruhe lässt. Dass deine beiden Visilantinnen und Myrddin ihn und seine Leute getötet haben, war gar nicht mehr nötig. Darüber hinaus habe ich euch die Waldläufer hinterhergeschickt, damit sie euch gegen die Schergen der Nacht beistehen. Sie haben von mir magische Amulette erhalten, die es ihnen ermöglichten, mit euch Berittenen zu Fuß Schritt zu halten. Es war auch mein Verdienst, dass ihr den Kampf gegen Fiora zu Hohenfels und ihre Silbernen Frauen heil überstanden habt. Die Wilden Lumen handelten auf meinen magischen Befehl hin.«

»Du bist in der Lage, weit über hundert dieser Geschöpfe zu lenken?«, wundert sich Gwendolyn.

Venya hebt ihre Mundwinkel. »Du weißt ja selbst, dass es möglich ist, die tumben Gehirne der Deformierten zu manipulieren, wenn man nur ausreichend Zeit dafür aufwendet. Das hast du ja in Hon-Sun höchstselbst praktiziert, als es dir gelungen ist, immerhin fünf Lumen auf Myrddin zu hetzen. Für eine Absolventin der Maga-Akademie ist das keine schlechte Leistung.«

Ich schnaufe ob dem Gehörten empört, woraufhin sich Gwendolyn mir zuwendet. Sie wirkt reichlich beschämt. »Myrddin, es tut mir wirklich leid, aber ich musste deine Fähigkeiten als Kämpfer testen, um herauszufinden, wie gut du dich zur Wehr setzen kannst. Aber ich war von Anfang an in deiner Nähe, um dir bei Bedarf beizustehen. Und das habe ich dann ja auch getan. Ich ließ die eine Lume, die dir ein Messer in den Bauch jagen wollte, erstarren. Bitte verzeih mir!«

Ich kann meinen Unwillen über ihr Handeln nicht so leicht hinunterschlucken, aber jetzt ist weder die Zeit noch der Ort, um sich mit ihr darüber zu streiten, also nicke ich ihr mit schmalen Lippen zu.

»Danke, Myrddin«, sagt Gwendolyn.

Venya nimmt wieder den Gesprächsfaden auf. »Zu guter Letzt bin ich euch jetzt auch noch gegen Azilos zu Hilfe geeilt und habe euch aus seinen Fängen befreit. Ich denke, Magistra, du kannst mir sehr wohl vertrauen.«

»Warum hilfst du uns?«

»Die ungezügelte Magie wirkt schon viel zu lange. Es muss ihr endlich Einhalt geboten werden.«

»Aber wie soll das gelingen?«

Venya hebt zu einer Antwort an, da leuchten plötzlich die drei Schemen hinter ihr auf, sodass man erkennen kann, dass es sich bei ihnen um schattenhafte Menschen handelt, zwei Männer und eine Frau, die jedoch kaum eine feste Substanz haben.

»Ich muss gehen.« Venya klingt auf einmal recht betrübt. »Meine Zeit in diesen Gefilden ist leider sehr begrenzt.« Sie blickt Gwendolyn durchdringend an. »Vergiss nicht, Kyra und Myrddin, und in weiterer Folge auch Eylo, reinen Wein einzuschenken. Nur so können wir Erfolg haben.«

Ihre blauen Gewänder bewegen sich auf und ab, als ob sie plötzlich ein Eigenleben führen würden. Schnell dreht sich Venya um und eilt zu dem großen, zersplitterten Fenster. Mit einem weiten Satz ist sie im Freien und aus unserem Blickfeld verschwunden.

Einen Moment später schweben auch die drei Schemen nach draußen.

Gwendolyn kniet bei Eylo nieder und nimmt ihm das lederne Halsband mit den grünen Steinchen ab. Langsam kommt er wieder zu sich und wischt sich mit der flachen Hand über das Gesicht. Speichelfäden tropfen aus seinen Mundwinkeln und sein Blick ist seltsam leer, so als ob er seine Umgebung gar nicht erkennen kann.

Mit meiner Hilfe richtet Gwendolyn seinen Oberkörper auf, dann erteilt sie an uns ihre Befehle. »Rasha. Myrddin. Ihr nehmt auch den anderen die Halsbänder ab. Sven, Kyra und Amber, ihr durchsucht das Schloss nach Kleidung. Wir können die armen Gebundenen nicht halbnackt lassen. Und seht auch nach den Bediensteten.«

Rasha, die Buckel die ganze Zeit über im Arm gehalten hat, setzt sie neben ihrer Mutter ab. Die Katze stiert regelrecht auf Eylos Ahornblatt, schließlich lässt sie ein Maunzen hören und geht näher heran. Sie ist groß genug, um dem sitzenden Eylo bis zur Brust zu reichen. Gemächlich streckt sie ihre Zunge heraus und leckt über das Ahornblatt. Eylo lässt sie teilnahmslos gewähren. Gwendolyn hingegen zieht Buckel zu sich heran, was der Katze gar nicht gefällt.

Ich habe währenddessen Eylo unentwegt angestarrt, da ich noch immer nicht so recht glauben kann, dass er mein älterer Bruder ist.

Rasha berührt mich an der Schulter. »Komm jetzt.«

Erst, als ich aufstehe, registriere ich, dass Sven, Amber und Kyra schon unterwegs sind, um Gwendolyns Anordnungen Folge zu leisten.

Rasha kümmert sich um Magistra Merle und die dunkelhäutige Frau, während ich den beiden Visilanten die Halsbänder abnehme und mich schließlich dem Lumen Hubbus zuwende und auch ihn von der Gymmhe befreie.

Die fünf verhalten sich ganz gleich wie Eylo. Nur mit Mühe können sie sich aufsetzen. Verwirrt schauen sie sich um und scheinen gar nicht zu begreifen, was ihnen widerfahren ist.

Magistra Merle bewegt ihre Lippen und will etwas sagen, aber es kommt nicht mehr als ein Krächzen aus ihrem Mund. Ich reiche ihr meinen Wasserschlauch, aber sie scheint nicht zu wissen, was sie damit tun soll.

Gwendolyn tritt zu uns. Sie trägt Buckel auf einem Arm, in der freien Hand hält sie die ledernen Schlaufen, die voller blutiger Flecken sind. So bleich, wie sie ist, muss es sie wohl ziemlich geekelt haben, sie aus Azilos abgeschlagener Hand zu lösen.

»Warum«, frage ich die Magistra, »sind die Gebundenen noch immer so tumb?«

»Azilos hat sie über all die Jahre gebrochen. Möge Julub es geben, dass sie ihre Persönlichkeit zur Gänze zurückerhalten.«

Sie reicht mir Buckel, verstaut die Schlaufen in einer Innentasche ihrer Jacke und geht dann neben Magistra Merle in die Hocke. Behutsam legt sie ihre Hand auf die Stirn der Frau. Ich habe den Eindruck, dass Gwendolyn ein wenig Magie wirkt. Schließlich seufzt sie. »Es gibt Hoffnung auf Heilung, aber dies wird eine lange Zeit benötigen.«

Sven, Kyra und Amber kehren zurück. Die beiden Frauen haben die Arme voll hastig zusammengesuchter Kleidung, Sven trägt zwei große, bunte Wolldecken.

»Wir haben all jene Bediensteten«, sagt Sven zu Gwendolyn, »die wir angetroffen haben, in die Küche geschickt. Sie sind meiner Meinung nach bei klarem Verstand. Was soll mit ihnen geschehen, Magistra?«

»Geh noch einmal zu ihnen. Sie sollen sich aus dem Schloss nehmen, was sie benötigen, und dann zu ihren Familien zurückkehren.«

»Sehr wohl.« Sven drückt Gwendolyn die Decken in die Arme. »Die sind für den Lumen. Für ihn haben wir nichts Passendes gefunden.« Mit weit ausholenden Schritten verlässt er den Raum.

»Und wir«, sagt Gwendolyn, »machen uns auch ans Werk.«

Es ist ein ziemlich mühsames Unterfangen, Eylo und die anderen anzuziehen, so teilnahmslos, wie sie dasitzen.

Ich versuche soeben, einem Visilanten eine graue Hose überzustreifen, während Kyra neben mir der dunkelhäutigen Frau eine rosa Bluse zuknöpft. Unsere Blicke treffen sich wie zufällig und ich muss unwillkürlich daran denken, dass wir uns einmal innig geküsst haben. Damals habe ich noch nicht gewusst, dass sie meine Schwester ist, dennoch ist es mir jetzt im Nachhinein doch recht peinlich.

»Ich freue mich«, sagt Kyra leise und in ihren Augen schimmern plötzlich Tränen, »dass ich jetzt einen Bruder habe.«

Ich lächle sie unwillkürlich an und spüre gleichzeitig, dass auch meine Augen feucht werden. »Ich könnte mir keine bessere Schwester wünschen.«

Wir lassen wie auf Kommando die Kleidungsstücke los und umarmen uns.

Kyra heult jetzt wie ein Schlosshund und mir geht es nicht viel anders.

Da kommt auch noch Amber zu uns und legt ihre Arme um unsere Schultern. Auch sie kämpft sichtlich mit den Tränen.

»Ich freue mich sehr für euch«, nuschelt sie.

Kyra und ich nehmen Amber in unsere Mitte und herzen sie. Ihre langen, schlohweißen Haare kitzeln meinen Hals.

Da hören wir, wie sich Gwendolyn nachdrücklich räuspert. »Ich verstehe ja sehr gut, dass euch die Gefühle übermannen, aber dennoch tut Eile Not. Ich will mich zwar noch gründlich umsehen, aber nicht ewig hier verharren. Womöglich kommt Azilos noch einmal zurück. Er ist auch mit nur einer Hand ein gefährlicher Gegner.«

Während Gwendolyn mit ihrer Tochter in den Zimmern des Schlosses Azilos Habseligkeiten und Hinterlassenschaften auf ihren magischen Nutzen hin untersucht, kleiden wir die Gebundenen fertig an und schieben und zerren sie dann regelrecht nach draußen. Vor allem der massige Hubbus, dem wir die eine Decke um die Schulter gelegt und die andere um die Hüften geschlungen und fest verknotet haben, bereitet uns einige Mühe. Als wir endlich durch die große Haupttür des Schlosses ins Freie treten, ist es bereits später Nachmittag. Wenn ich den Stand der Sonne am leicht bewölkten Himmel richtig einschätze, wird sie in spätestens vier Stunden untergehen.

Vor uns erstreckt sich das große, mit knöchelhohem Gras bewachsene Plateau und wir sehen gerade noch, wie die letzten Bediensteten, beladen mit allem möglichen Hab und Gut, den Abstieg nach Kahlenfeld antreten.

Wir heißen die Gebundenen sich hinzusetzen, dann warten wir gemeinsam mit ihnen. Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis sich schließlich Gwendolyn und Rasha, die mehrere Pergamentrollen mit sich führen, zu uns gesellen.

»Sobald ich Zeit und Muße habe«, sagt die Magistra, die mit ihrem Fund sichtlich zufrieden ist, »werde ich Azilos Aufzeichnungen studieren, aber bis dahin«, sie streckt Sven die Rollen entgegen, »wäre es nett, wenn du sie in deinem Rucksack verstaust.«

Er nimmt sie mit einem Nicken an sich. »Das mache ich.«

»Gut, dann lasst uns jetzt aufbrechen«, meint Gwendolyn und will sich in Bewegung setzen, doch da melde ich mich zu Wort.

»Magistra, ich denke, du bist Kyra und mir ein paar Erklärungen schuldig. Venya hat dir geraten, uns endlich reinen Wein einzuschenken.«

In ihrem Gesicht arbeitet es und sie drückt ihre Schneidezähne tief in die Unterlippe. Schließlich atmet sie hörbar aus. »Ja, ich bin euch ein paar Erklärungen schuldig. Und vieles mehr.«

Über Rashas Gesicht legt sich ein Schatten. »Mutter, sie werden uns hassen«, wispert sie mit belegter Stimme.

»Und dazu haben sie auch jedes Recht.« Sie streicht sanft über Rashas Oberarm.

Dann sieht sie Kyra und mich eine Weile an, bevor sie endlich zu sprechen anhebt. »Myrddin, ich habe dir die Abschrift eines Briefes gezeigt, den die ehemalige Magistra Duana an mich verfasst hat. Darin schreibt sie, dass sie meinen geliebten Mann Jomul gefangen und gebunden hat und sie ihn mir nur zurückgibt, wenn ich ihr im Gegenzug eine Gymmhe aushändige.«

»Ich kann mich an diese Zeilen sehr gut erinnern, Magistra.«

»Nun, meine Abschrift des ursprünglichen Briefes war unvollständig. Ich ließ wesentliche Teile aus, damit du nicht erraten kannst, worum es wirklich geht. Wenn du Bescheid gewusst hättest, wäre das ganze Unterfangen von Vornherein zum Scheitern verurteilt gewesen.« Sie blinzelt mehrmals heftig. »Duana lässt meinen Ehemann nur frei, wenn ich ihr die drei Träger der Tramourblätter höchstpersönlich übergebe, zusätzlich mit einer entsprechenden Anzahl an Gymmhen, damit sie euch knechten und binden kann.«

Kyra erstarrt neben mir regelrecht, während ich ein wütendes Knurren ausstoße.

Dass Gwendolyn, um mich zu testen, die Lumen in Hon-Sun auf mich angesetzt hat, hat mich schon verärgert, aber dass sie mich und Kyra dieser Duana mit Haut und Haaren ausliefern will, erschüttert mich zutiefst. Niemals hätte ich gedacht, dass mich Gwendolyn derart hintergeht.

Ich balle meine Hände zu Fäusten. »Magistra, du hast mich mit infamen Lügen abgespeist, damit mich Duana in ihre Gewalt bekommt! Das ist erbärmlich!« Vor Zorn und Enttäuschung wird mir ganz schwindlig. Ich wende mich an Rasha. »Und auch du hast billigend meine Versklavung in Kauf genommen.«

Ihre kornblumenblauen Augen schwimmen in Tränen. »Es tut mir so leid.«

»Rasha, ich verachte dich«, stoße ich hervor. Dann fahre ich wieder zu Gwendolyn herum. »Aber dich verachte ich noch viel mehr. Du bist die Rädelsführerin hinter alldem.«

Gwendolyn weint jetzt auch. »Myrddin, erinnere dich bitte daran, was ich dir gesagt habe, nachdem du Duanas Brief gelesen hast. Damals habe ich dir versichert, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um diejenigen, die ich an Duana ausliefere, wieder zu befreien, sobald mein Ehemann in Sicherheit ist. Ich hätte dich niemals im Stich gelassen.«

»Und das soll mich besänftigen?« Ich spüre, wie meine Halsschlagader anschwillt. »Du gibst mein Leben und das von Kyra einfach so in die Hände dieser Duana, ohne uns auch nur ein Sterbenswörtchen zu sagen! Nein, du erfindest sogar die dreistesten Lügen, damit wir dir freiwillig und wie brave Lämmer zur Schlachtbank folgen. Und es kümmert dich nicht, wenn uns eine Gymmhe umgelegt wird, obwohl du eben erst gesehen hast, was sie mit den Menschen anstellt, die sie tragen.«

Kyra tritt vor mich hin und legt ihre flachen Hände auf meine geballten Fäuste. »Beruhige dich, Myrddin. Venya hat gesagt, wir müssen gemeinsam eine Lösung finden, nur dann können wir die ungezügelte Magie eindämmen.«

»Kyra, ich denke nicht im Traum daran, dass ...« Ich breche mitten im Satz ab, da sich Kyras Augen vor Überraschung, und wohl auch Entsetzen, weiten. Amber lässt ein Ächzen hören, während Sven einen saftigen Fluch ausstößt. Hastig drehe ich mich um, damit auch ich sehen kann, was hinter meinem Rücken vor sich geht.

Ich erstarre mitten in der Bewegung.

Großmutter Ohmu reitet neben ihrem Obersten Diener Torat heran, der zwei weitere Pferde am Zügel mit sich führt. Begleitet werden sie von zwanzig Visilanten, die zu Fuß unterwegs sind. Die zehn Männer haben ihre Speere zum Wurf erhoben. Die zehn Frauen zielen mit ihren Pfeilen auf uns.
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Auf ein Zeichen von Großmutter Ohmu schwärmen die Visilanten aus. Die Übermacht dieser Elitekrieger ist viel zu groß, als dass es Sinn machen würde, sich zu wehren.

Während die Visilantinnen uns mit ihren gespannten Bögen in Schach halten, rammen die Visilanten ihre Speere in den weichen Boden und kommen auf uns zu. Sie nehmen unsere Waffen an sich und fesseln mit Lederschnüren unsere Hände vor unseren Körpern. Auch vor den Gebundenen machen sie nicht Halt und verschnüren sie ebenso fachgerecht. Dann befehlen sie uns, dass wir uns in einem losen Halbkreis aufstellen sollen, sodass jeder von uns gut und gern zwei Meter Abstand zum Nächsten hat. Ich komme zwischen Gwendolyn und Kyra zu stehen. Die Visilanten müssen sich mit dem hünenhaften Lumen ziemlich mühen, bis auch er sich so hinstellt, wie sie es wollen. Schließlich treten sie ein paar Schritte zurück und nehmen ihre Speere wieder an sich. Ohne dass sie ein Wort sagen müssen, machen sie uns damit sehr deutlich, dass wir uns nur ja keine Dummheiten erlauben sollen.

Gwendolyn, deren Augen immer noch von ihren vergossenen Tränen gerötet sind, sieht Großmutter Ohmu anklagend an. »Wie kannst du es wagen, uns so zu behandeln?«

Die Erste Leiterin trabt auf ihrem Pferd gemächlich näher. Dieses Mal trägt sie keine lange, weiße Toga, sondern eine schwarze Hose und eine violette Bluse, über die sie eine ebenfalls schwarze Jacke gezogen hat. Die Sonne taucht zwischen den Wolken auf und lässt die dunklen Adern auf Ohmus kahlem Kopf noch deutlicher hervortreten. Mit ihrer Reitgerte deutet sie auf Gwendolyn.

»Hast du wirklich gedacht, mich hintergehen zu können?«

»Im Tempel von Kom-Pul kam keine einzige Lüge über meine Lippen«, entgegnet die Magistra eisig.

»Du hast mir aber auch nicht die ganze Wahrheit gesagt.« Großmutter Ohmu steigt aus dem Sattel und tritt vor Gwendolyn hin. »Ich habe gespürt, dass du etwas Großes vor mir verbirgst. Also war ich bereit, den schmerzhaften Aspekt meiner Magie anzuzapfen. Ohne dass du es bemerkt hast, bin ich, während ich dich befragt habe, in deine Gedanken eingedrungen. Daraufhin war ich tagelang krank, aber das ist es wert gewesen.«

»Du hast mich benutzt!«

»Nur die begabteste Finderin konnte mich zu den drei Trägern der Tramourblätter führen.«

»Du wusstest von ihnen?«, wundert sich Gwendolyn.

»Nein, ich habe erst dank dir von ihnen erfahren. Bis dahin war ich völlig ahnungslos. Ich hätte ja niemals gedacht, dass es trotz des Großen Falls noch immer so eine machtvolle Magie gibt. Doch als ich in deinem Kopf gewesen bin, erkannte ich all die einzigartigen Möglichkeiten, die sich uns Visilanten plötzlich bieten.«

»Wie hast du geschafft, mir bis hierher zu folgen?«

»Die Miniaturwaage, die ich dir bei unserer Kontraktunterzeichnung gegeben habe, ist von meiner Magie erfüllt. Es war ein Leichtes, dir auf den Fersen zu bleiben.«

»Was hast du jetzt vor?«, will Gwendolyn wissen.

»Das wirst du gleich sehen.« Sie schnippt mit den Fingern.

Torat, der ganz in Rot gekleidet ist, reicht daraufhin die Zügel seines Pferdes und die der beiden mitgeführten an einen Visilanten weiter und gesellt sich zu Ohmu. Auf dem Rücken trägt er einen großen Stoffsack.

»In jedem Kontrakt, den wir Visilanten abschließen«, sagt Ohmu zu Gwendolyn, »gibt es einen Sonderpassus, der regelt, wie wir von einer getroffenen Vereinbarung zurücktreten können. Wir bezahlen dir zehn Prozent mehr als ursprünglich vereinbart, und schon erlischt die Gültigkeit des unterzeichneten Kontrakts.« Ohmu streckt ihre freie Hand aus und spreizt ihre Finger ab. Diese Geste kenne ich schon. Mit ihr kann sie unter Zuhilfenahme von Magie überprüfen, ob ihr Gegenüber die Wahrheit sagt. »Magistra, wie viel bezahlst du Myrddin für seine Dienste?«

»Hundert Golddukatis im Monat«, sagt Gwendolyn mit rauer Stimme.

»Wie lange hast du ihn unter Vertrag?«

»Mindestens ein Jahr.«

»Gut.« Großmutter Ohmu senkt ihren Arm. »Für Kyra und Amber hast du insgesamt 37.500 Golddukatis bezahlt. Zehn Prozent Aufschlag machen demnach 3.750 aus. Da ich dir Myrddin abkaufe, kommen noch einmal 1.200 dazu, das macht alles zusammen 41.950 Golddukatis.« Sie wendet sich an Torat. »Gib der Magistra 42.000. Wir wollen ja nicht kleinlich sein.«

Der Oberste Diener mit der schweineartigen Nase holt aus seiner Umhängetasche zwei Geldkatzen hervor. Eine davon, die prall gefüllt ist, wirft er vor Gwendolyns Füßen hin. »Darin sind 40.750 Golddukatis. Ich habe sie höchstselbst abgezählt.« Er beginnt in der anderen Geldkatze zu kramen. »Es fehlen also noch 1.200.«

Ich stoße ein Knurren aus. »Dein Diener braucht sich nicht zu bemühen, Großmutter Ohmu. Ich trete niemals in deine Dienste.«

»O doch, das wirst du!«

»Niemand darf einen Söldner gegen seinen Willen unter Kontrakt nehmen.«

»Du wirst nicht mein Söldner, sondern mein willfähriges Werkzeug.«

»Das ist gegen die Gesetze der Söldner-Innung«, empöre ich mich.

Ohmu zieht an einem ihrer überlangen Ohrläppchen. »Das will ich nicht bestreiten, aber niemand wird mich deswegen zur Rechenschaft ziehen.«

Gwendolyn stampft mit dem Fuß auf. »Sämtliche Präfekten der Maga-Akademien werden davon erfahren. Und ich werde auch zahlreiche Stadträte über dein schändliches Tun informieren.«

»Das kannst du halten, wie du willst, Magistra«, entgegnet Ohmu. »Aber du weißt ebenso gut wie ich, dass wir Visilanten keiner Rechtsprechung außer unserer eigenen unterliegen. Und ich kann dir versichern, dass in Zukunft ohnehin alle bei mir katzbuckeln werden, da ich bald über die größte Macht von allen verfüge. Selbst die Söldner-Innung wird es nicht wagen, gegen mich aufzubegehren.«

Gwendolyn runzelt nachdenklich die Stirn, sagt jedoch kein Wort, sondern senkt schließlich nur betrübt den Kopf, was mich schier zum Verzweifeln bringt. Sie ist ganz offensichtlich auch der Meinung, dass Ohmu mit ihrer Einschätzung der Dinge richtig liegt.

Die Erste Leiterin hebt erneut ihre Reitgerte an. »Aber um dir meinen guten Willen zu beweisen, Magistra, nehme ich lediglich drei Gymmhen an mich. Vier lasse ich dir. Auch die Magistra, der muskulöse Lume und die dunkelhaarige Frau verbleiben in deiner Obhut. Wenn du damit nicht einverstanden bist, dann sage es hier und jetzt.«

»Und was würde geschehen, wenn ich nicht einverstanden wäre?«

»Wir würden dir und deiner Tochter ein neues Zuhause in unserem Tempel geben.«

Gwendolyns Lid zuckt. Sie tritt rasch näher an Rasha heran und fasst mit ihren gefesselten Händen so gut es geht nach Rashas. Dann blickt sie Ohmu voll Ingrimm an. »Nun, wenn das so ist, dann bin ich einverstanden.«

»Das freut mich zu hören, Magistra.«

»Was passiert mit Sven?«

»Er bleibt selbstverständlich in deinen Diensten«, sagt Ohmu.

»Dann löse jetzt meine Fesseln«, fordert Gwendolyn. »Und die von Rasha und Sven.«

»Das werde ich veranlassen, sobald ich hier fertig bin.« Ohmu geht zu Eylo und fasst unter sein Hemd. Mit einem zufriedenen Lächeln zieht sie sein Ahornblatt aus Tramour hervor und betrachtet es eine Weile. Schließlich lässt sie es los und deutet drei männlichen Elitekriegern, mit ihr zu kommen. Vor den beiden Visilanten, die Azilos gebunden hat, bleibt sie stehen. »Perro und Kundo. So sieht man sich also wieder. Ich habe mich schon gefragt, wo ihr abgeblieben seid. Seit zwei Jahren habe ich nichts mehr von euch gehört. Ihr habt euch doch tatsächlich von einem Hexer übertölpeln lassen.« Verärgert schnalzt sie mit der Zunge. »Ich bin von euch sehr enttäuscht. Ihr seid es nicht wert, noch länger meine Enkelkinder zu sein.« Sie wendet sich an die drei Elitekrieger. »Bestraft sie entsprechend!«

Ohne viel Federlesen zwingen zwei von ihnen die beiden einstmals Gebundenen in die Knie und drücken dann ihre Oberkörper nach unten, sodass die Gesichter beinahe den Boden berühren. Der dritte sticht mit seinem Speer zweimal wuchtig zu. Blut spritzt hoch, als sich die spitze Klinge in die Nacken bohrt.

Rasha kreischt entsetzt auf. Auch wir anderen können kaum glauben, was sich vor unseren Augen abgespielt hat.

Großmutter Ohmu setzt sich ungerührt wieder in Bewegung und hält nach wenigen Schritten vor Kyra und Amber an.

»Auch ihr beide enttäuscht mich ein wenig. Ihr lasst eure Haare wachsen und tragt Kleidung, die sich keineswegs für Visilantinnen ziemt. Und diese breitkrempigen Hüte sind geradezu lächerlich.« Sie nimmt sie ihnen ab und wirft sie ins Gras. Dann wendet sie sich an den Krieger, der eben die beiden gebundenen Visilanten getötet hat. »Nimm ihnen die Fesseln ab. Sie sollen sich splitternackt ausziehen.«

»Großmutter Ohmu!«, rufe ich. »Lass Amber und Kyra in Ruhe! Sie können sich freikaufen!«

Sie dreht mir den Kopf zu. »Und wie soll das angehen?«

»Kyras Birkenblatt ist mehr als 100.000 Golddukatis wert. Und ich gebe mein Eichenblatt für Amber.«

»Myrddin, du kannst mir nichts anbieten, was mir längst gehört.« Sie nickt dem Krieger zu, der daraufhin bei Kyra und Amber die Handfesseln löst.

»Und jetzt entkleidet euch!«, befiehlt Ohmu.

Widerstandslos beginnen sie damit, sich auszuziehen. Ihre Blicke sind dabei jedoch voll Hass auf Großmutter Ohmu gerichtet.

Buckel streicht unruhig um Kyras Beine und maunzt wiederholt.

Als die beiden völlig nackt sind, ruft Großmutter Ohmu Torat an ihre Seite.

»Schneide ihnen die Haare ab!«

Amber und Kyra werden von den Kriegern, ganz ähnlich wie vorhin die beiden Visilanten, die erstochen worden sind, zu Boden gedrückt.

Der schweinenasige Torat rückt den Stoffsack auf seinem Rücken zurecht, stellt sich mit gespreizten Beinen vor Amber hin und zieht einen rasiermesserscharfen Dolch aus seinem Gürtel. Dann fasst er nach den schlohweißen Haaren und säbelt sie direkt an der Kopfhaut ab. Er geht dabei so grob vor, dass er Amber immer wieder mit der Klinge heftig ritzt, bis ihr ganzer Kopf blutverschmiert ist.

Trotz allem gibt sie keinen Laut von sich und erträgt die Tortur tapfer.

Mein Herz pocht wie wild, als ich sehe, dass Strähne um Strähne zu Boden fällt. Gleichzeitig wächst in mir ein Hass auf Ohmu und Torat, den ich nicht für möglich gehalten hätte.

Sobald Torat mit Amber fertig ist, erfährt Kyra die gleiche rüde Behandlung von ihm. Auch sie blutet bald aus zahlreichen Wunden.

Da faucht Buckel, wie sie es noch nie zuvor getan hat. Mit ausgefahrenen Krallen springt sie Torat mitten ins Gesicht und kratzt und beißt ihn wie wild.

Er schreit überrascht auf und sticht mit dem Dolch nach ihr, verfehlt sie aber. Buckel verabreicht ihm noch einen weiteren tiefen, blutigen Striemen, dann gibt sie klugerweise ordentlich Fersengeld.

Torat wischt sich mit dem Ärmel über das zerkratzte Gesicht. Seine Schweinenase ist ordentlich ramponiert.

»Mach weiter«, sagt Großmutter Ohmu.

Noch ungestümer als zuvor schneidet er Kyra auch noch die letzten Haare ab.

Ohmu reicht ihm ihre Reitgerte. »Zwanzig Schläge auf das Gesäß für jede der beiden. Und ich will kraftvolle Schläge sehen. Amber ist als Erste an der Reihe.«

Torat lässt die Reitgerte mit voller Wucht herniedersausen.

Amber zuckt gequält zusammen und eine knallrote Strieme bildet sich auf ihrer grauen Haut.

Ich kann es nicht länger ertragen, dass Amber so grausam misshandelt wird. Wie ein Irrsinniger beginne ich zu toben. Zwei Visilanten fassen mich grob an den Oberarmen und zerren mich zurück auf meinen Platz. Und da, wie aus dem Nichts, beginnen plötzlich meine Finger zu kribbeln. Winzige orange Sprenkel bilden sich auf den Kuppen und tanzen hin und her. Eine Kraft durchströmt meinen Körper, die meine Muskeln regelrecht vibrieren lässt. Mit einer einzigen heftigen Bewegung schüttle ich die beiden Elitekrieger ab. Ein dritter stellt sich mir in den Weg. Ich ramme ihm meine Stiefelsohle in den Bauch und er klappt stöhnend zusammen. Zwei Visilantinnen springen mich an. Trotz meiner gefesselten Hände kann ich ihre Angriffe blocken. Ich wuchte meine Stirn gegen die Schläfe der Kleineren der beiden und sie sackt reglos zu Boden. Die Größere attackiert mich mit einem Handkantenschlag, dem ich schattengleich ausweiche. Dann stoße ich ihr meine aneinandergefesselten Hände, die ich zu Fäusten geballt habe, in die Magengrube. Sie kippt nach vorn und ich wuchte ihr mein Knie gegen das Kinn. Schnell drehe ich mich um meine Achse, um mich meinem nächsten Gegner zu stellen, da merke ich, wie das Kribbeln in meinen Fingern nachlässt; und dann erlöschen die Sprenkel. Mir wird ganz schummrig vor den Augen und ich beginne zu wanken.

Dann spüre ich einen heftigen Schlag gegen meinen Hinterkopf und sehe plötzlich nur mehr Sterne. Mit einem Ächzen sinke ich nieder.

»Hebt ihn hoch«, sagt Ohmu.

Zwei kräftige Visilanten zerren mich wieder auf die Beine. Noch immer fühle ich mich völlig benommen und habe Mühe, meine Umgebung zu erkennen.

Ohmu schnalzt unwillig mit der Zunge. »Torat, worauf wartest du denn noch? Fahre endlich mit der Bestrafung fort!«

Zehn weitere Schläge erträgt Amber überaus tapfer und mit zusammengebissenen Zähnen, schließlich lässt sie aber doch ein Wimmern hören, das schließlich in langgezogene Schmerzensschreie übergeht. Die Haut auf ihrem Gesäß platzt unter den heftigen Hieben auf und legt das rohe Fleisch frei.

Rasha weint hemmungslos. Sven flucht erbärmlich. Gwendolyn steht mit weit aufgerissenen Augen da und ihre Lippen beben regelrecht.

Als Torat mit Amber fertig ist, perlt der erste Schweiß von seiner Stirn. Gemächlich wischt er ihn ab.

Amber rollt sich zu einer Kugel zusammen und schluchzt erbärmlich.

Torat geht zu Kyra und hebt seine Reitgerte an. Erneut schlägt er gnadenlos zu.

Kyras Schreie zerbrechen irgendetwas in mir und ich schwöre bei Julub und allem, was mir heilig ist, dass ich Torat und Großmutter Ohmu einen grausamen Tod bereiten werde.

Ohmu nimmt von ihrem rot gewandeten Obersten Diener die Reitgerte wieder an sich und wendet sich noch einmal an Gwendolyn. »Wenn du uns folgst, werde ich keinen Pardon kennen. Ich möchte, so möglich, keiner Magistra ein Leid zufügen, aber wenn es nötig ist, werde ich es tun. Das ist die Wahrheit.«

Gwendolyn starrt Ohmu nur stumm an. In ihren Augen liegt ein eiskalter Zorn.

Ohmu zieht an ihrem Ohrläppchen, dann macht sie am Absatz kehrt und steigt in den Sattel ihres Pferdes.

Torat nimmt derweil den großen Stoffsack, den er am Rücken trägt, ab und reicht ihn einem Krieger weiter, der ihn öffnet und diverse Kleidungsstücke zutage fördert.

Mithilfe eines weiteren Kriegers wird erst Amber die typische Montur einer Visilantin angelegt, dann ziehen sie Kyra Unterwäsche, eine helle Pluderhose, eine kurze Bluse und flache Schuhe an. Die beiden Visilanten gehen dabei nicht mit Torats Rohheit vor, dennoch bereiten sie Amber und Kyra beim Ankleiden große Schmerzen. Als sie endlich fertig sind, fesseln sie Amber und Kyra erneut an den Handgelenken und führen sie zu zwei Pferden, über deren Rücken sie bäuchlings gehievt werden. Torat hat mit der Reitgerte dafür gesorgt, dass Amber und Kyra noch tagelang in keinem Sattel sitzen können. Abschließend binden die Krieger die Handgelenke an den Fußgelenken fest, damit Kyra und Amber nicht von den Reittieren fallen.

Eylo und ich bekommen geknüpfte Lederleinen um den Hals gelegt. Die Enden werden Torat gereicht, der sich mittlerweile auf sein Pferd geschwungen hat. Mit einem Zungenschnalzen treibt er es an.

Ich stolpere mit Eylo vorwärts. Als wir das Ende des Plateaus erreichen, werfe ich einen letzten, langen Blick über die Schulter.

Der hünenhafte Lume namens Hubbus, Magistra Merle und die dunkelhäutige Frau verharren weiterhin mit gesenkten Köpfen an Ort und Stelle und zeigen keinerlei Regung. Gwendolyn steht zwischen Rasha und Sven. Sie bewegt flüsternd ihre Lippen und sieht mich dabei eindringlich an.

Ich kann ihre Worte nicht verstehen, aber ich weiß auch so, was sie mir sagen will. Sie wird alles in ihrer Macht Stehende unternehmen, um Eylo, Kyra und mich zu befreien.

Mir ist natürlich klar, dass sie es nicht um unseretwillen tut, sondern allein nur, um ihren Mann zurückzubekommen. Ich bin auch immer noch zutiefst enttäuscht von ihr, dass sie so verlogen und hinterhältig agiert hat. Aber wir haben jetzt in Torat und Großmutter Ohmu mehr als nur verachtungswürdige Feinde, die wir, wenn überhaupt, nur gemeinsam besiegen können.

Also nicke ich ihr zu, um ihr so zu signalisieren, dass ich fürs Erste bereit bin, meinen Ärger auf sie hintanzustellen. Aber das bedeutet noch lange nicht, dass ich ihr je verzeihen werde.

ENDE


Liebe Leute,

wenn euch meine Geschichte gefallen hat,

würde ich mich freuen,

wenn ihr mir auf Amazon eine Rezension schreibt.

Herzlichen Dank.

Euer K. A. Stone
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